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      Liebe Leserin, lieber Leser,


      vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben!


      Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des


      Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber


      ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die


      Grundlage für viele weitere Romane der Autorin


      und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch


      in Zukunft erfreuen möchten.


      


      Vielen Dank!

    


    
      Ihr Cursed-Team

    


  


  
    
      


      


      


      


      Für Kerstin

    


  


  
    
      Prolog

    


    
      


      


      Das Eis knackte bedrohlich. Ein Geräusch wie ein dumpfer Peitschenknall, dann ein Grollen und Knirschen. Das Weiß unter seinen Füßen vibrierte, bevor es zersplitterte.


      Er fiel.


      Das Wasser war eiskalt. Es schnitt in seine Haut, drang in seine Ohren, seine Nase. Sein Körper verkrampfte, wollte sich zusammenrollen.


      Es war laut.


      Gurgeln, Rauschen um ihn, rasender Puls in seinen Ohren. Er wurde umhergewirbelt, dann begann er zu sinken. Das Wasser drückte schmerzhaft auf seine Trommelfelle, unbarmherzig zog ihn seine schwere Kleidung nach unten. Er kämpfte, öffnete die Augen. Luftblasen um ihn, wirbelnd. Er drückte sich empor, dem Licht entgegen. Weg von der Dunkelheit. Schemen, die sich außerhalb des Wassers bewegten. Dorthin musste er gelangen. Um jeden Preis. Es gab keinen anderen Gedanken mehr.


      Seine Lungen schmerzten, er musste atmen, jetzt! Doch das Wasser hielt ihn umklammert. Die Kälte machte seine Gliedmaßen taub und schwer. Seine Bewegungen wurden langsamer, als sei es nicht Wasser, sondern eisiger Sirup, der ihn umfangen hielt.


      Der Schmerz ließ nach.


      Schwere. Sinken. Lockendes Dunkel.


      Nein! Nein! Bewegen. Atmen. Nein, noch nicht!


      Ein Stich in seinen Lungen, Sterne vor seinen Augen, die Dunkelheit nahm zu, aber er kämpfte, er hielt nicht still, seine Lippen öffneten sich, Luftblasen entkamen ihm, silbrig tanzend. Sie strebten hinauf, hin zu den Schemen. Er wollte ihnen folgen.


      Und sank.


      Tiefer. Immer tiefer.


      Er hatte verloren.


      Vielleicht war es nur Einbildung, nun, da es zu Ende ging. Doch die Wasseroberfläche wurde still. Als könnte er durch ein Fenster blicken, wurde die Welt außerhalb des Wassers klar. Kalt-blauer Himmel. Milchiges Eis umrahmte das Fenster, von Rissen durchzogen, Luftblasen darunter. Und kurz über der Wasseroberfläche ein Gesicht, dunkel umrandet.


      Ein Arm, der durch die Wasseroberfläche stieß, Hoffnung brachte, gefolgt von einem Kopf, dann einem Oberkörper. Hände, die sich nach ihm streckten. Ein Blick, der seinen fand. Dunkle Haare, die wie Algen tanzten.


      Eine letzte Anstrengung.


      Kämpf, kämpf, verdammt! Lass mich nicht...! Lass mich nicht zurück, hilf mir!


      Jeder Zentimeter in Richtung der Wasseroberfläche war teuer erkauft. Das Herz schien ihm zu zerspringen, er schluckte Wasser, kalt und brennend. Er sah, wie Finger nach seiner Hand griffen. Spüren konnte er es nicht mehr. Die Kälte hatte ihm das Fühlen ausgetrieben.


      Panik und Verzweiflung.


      Halt mich!


      Ein Zug gen Oberfläche, er hatte keine Kraft mehr noch mitzuhelfen. Die Augen über ihm weiteten sich in Entsetzen, fokussiert auf die Dunkelheit unter ihm. Etwas an seinem Bein, das sich langsam emporwand, einer Schlingpflanze gleich. Ihn einschnürte. Dann ein abrupter Ruck.


      Zwei Herzschläge, um zu begreifen.


      Es hatte ihn gefunden. Er würde nicht entkommen.


      Der Zug an seinem Bein nahm zu. Gnadenlos. Er sah, wie seine Finger der rettenden Hand entglitten. Keine Kraft mehr.


      Bleierne Schwere.


      Es wartete auf ihn. Schwarz. Lebendig. Hungrig.


      Ein letzter Blick in die dunklen Augen über ihm. Verzweiflung auf der einen Seite, lähmende Angst auf der anderen. Dann wurde er in die Tiefe gezogen.
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      Kapitel 1

    


    
      


      


      Ein erwartungsvoller Schauer rann sein Rückgrat hinab. Vielleicht war es aber auch nur die Müdigkeit nach der langen Reise. Oder die Kälte. Die Luft war frisch, beißender als in Hamburg. Der Riemen seines schweren Rucksacks schnitt ihm in die Schulter. Leif fühlte sich seltsam aufgekratzt. Lächerlich, eigentlich. Als ob er noch nie verreist wäre. Aber das hier war anders. Es war kein Urlaub. Diese Reise markierte das baldige Ende seines Studiums. Und den Beginn von etwas Neuem. Auch, wenn er keine Ahnung hatte, was genau er sich unter dem Neuen vorstellen sollte.


      »Scheiße, ist das kalt hier!«


      Neben ihm zog Paul fröstelnd die Schultern empor. Leif grinste amüsiert. Paul hatte schon in Deutschland über die niedrigen Temperaturen geklagt und Leif fragte sich, ob sein Kommilitone die Zeit in Norwegen wohl überstehen würde.


      »Stell dich nicht so an. Weichei«, kam es von Steffen, der ihre kleine Gruppe komplettierte.


      Er war ein untersetzter Typ, bei dem schon erste Geheimratsecken zu sehen waren, obwohl er erst Mitte zwanzig war. Und offensichtlich war Steffen der Kälte gegenüber unempfindlicher als Paul, der Hungerhaken.


      »Selber Weichei!«, schnaubte Paul, wühlte in seinem Rucksack, zog eine Mütze heraus und stülpte sie sich über den Kopf.


      Leif musste schmunzeln. Mit der Mütze sah Paul dank seiner Größe possierlich aus. Doch eher würde Leif sich die Zunge abbeißen, bevor er ihm so etwas sagte. Nicht etwa, weil er versteckte Gefühle für ihn hatte. Aber Leif kannte Paul gut genug, um zu wissen, dass sich sein Kumpel auf seine eigene Art an ihm rächen würde. Immerhin hatte Paul nun ausreichend Zeit dafür.


      Wenn das Wetter in den Bergen nördlich von Dombås mitspielte, würden sie die nächsten zwei Wochen in der norwegischen Wildnis verbringen und Proben sammeln. Sie alle standen am Ende ihres Biologiestudiums und hatten sich entschlossen, den praktischen Teil ihrer Abschlussarbeit über den Speilhav zu schreiben, einen See, der ein eigenes, abgeschiedenes Biotop bildete. Dort wollten sie Hinweise auf die Folgen des Klimawandels sammeln.


      Ihre Universität hatte gute Beziehungen zu einem halbstaatlichen Institut der Norweger, das solche Forschungen unterstützte. Gute drei Stunden Autofahrt von Dombås entfernt erwartete sie eine Hütte des Instituts, die mit den notwendigsten Laborgegenständen ausgestattet war, sodass sie ihre Proben katalogisieren und archivieren konnten.


      Und eigentlich hätte sie ein Mitarbeiter des Instituts hier am Bahnhof abholen sollen. Leif blickte nervös auf die Uhr. Sie standen seit fast zwanzig Minuten herum. Der Bahnhof von Dombås war winzig. Er umfasste kaum mehr als ein hölzernes Gebäude, in dem man die Fahrkarten erstehen konnte, und zwei nun verwaiste Gleise. Die wenigen Fahrgäste, die mit ihnen ausgestiegen waren, hatten schnell das Weite gesucht. Der Wind pfiff ihnen unangenehm um die Ohren.


      »Ich glaube, da kommt er«, sagte Steffen hörbar erleichtert.


      Ein dunkelblauer Kombi rumpelte auf den ungeteerten Parkplatz an der Kopfseite des Bahnhofsgebäudes. Ein Skikoffer zierte sein Dach und Leif fragte sich, ob die Sommer hier so kurz waren, dass es sich nicht lohnte, das Ding abzumontieren. Der Mann, der ihm entstieg, musste Jan Harkonsen sein, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter des norwegischen Instituts, der sie für die Zeit ihres Aufenthalts betreuen würde.


      Leif war der ältere Mann auf den ersten Blick sympathisch. Tiefe Furchen zogen sich durch sein gebräuntes Gesicht, seine hellgrünen Augen leuchteten darin.


      »Sorry, ik bin en weinig speit«, sagte Harkonsen, als er einem nach dem anderen freundlich die Hand schüttelte.


      Durch die ungewöhnliche Aussprache erhielten seine Worte etwas Schrulliges, was Leif und seine Freunde schmunzeln ließ. Paul, schon immer der Charmeur unter ihnen, versicherte Harkonsen, dass sie gerade erst angekommen waren.


      Lügner, dachte Leif vergnügt.


      Sie luden ihre Rucksäcke in den Kofferraum und falteten sich in den alten Ford, dessen Federung unter dem Gewicht der vier Männer und ihres Gepäcks deutlich nachgab. Im Auto roch es nach feuchten Polstern, verblasstem Rauch und Erde. Ihr Small Talk stockte zunächst, da Harkonsen nur wenige Floskeln auf Deutsch beherrschte. Deshalb hielten sie sich bald an Englisch, was alle vier leidlich beherrschten, und so wurde die Fahrt durchaus unterhaltsam.


      Sie verließen Dombås, das laut Harkonsen nicht viel mehr war als eine Straßenkreuzung mit einem überdimensionierten Supermarkt und einem gigantischen Parkplatz. Sobald sie den Ort hinter sich gelassen hatten, prägten grüne Täler das Bild, in denen sich silberne Flüsse schlängelten, umgeben von kargen Hügeln und Bergen, deren Spitzen und Pässe noch von Schnee bedeckt waren. Ein stetiger Wind zauste die niedrigen Birken. Bald schon verließ Harkonsen die gut ausgebaute Landstraße und bog auf eine bucklige Schotterpiste ein.


      


      


      Gut drei Stunden später kletterten sie reichlich durchgeschüttelt aus dem Auto. Frischer Wind blies Leif ins Gesicht und er streckte wohlig seine Beine. Er war nicht gerade klein und das viele Sitzen im Flugzeug, im Zug und zuletzt in dem klapprigen Kombi hatte ihn angestrengt.


      Vor ihm erstreckte sich leicht abfallend eine mit Birken und niedrigen Büschen durchsetzte Wiese bis zum Ufer des Sees Svartdalsvatnet. Die Wasseroberfläche war matt und vom Wind aufgeraut. Wie ein graues Tuch, das ein Riese zwischen die sie umgebenden Hügel und Berge gebreitet hatte, lag der See da und vermittelte Leif einen ersten Eindruck von der Einsamkeit, in der er die nächsten Wochen verbringen würde. Die letzte Ansiedlung, die sie passiert hatten, lag mehrere Kilometer entfernt.


      Auf dem Grundstück, das der Wildnis abgetrotzt worden war, befanden sich drei Holzhütten: eine größere, die wohl die Wohnhütte war, ein Schuppen und ein Bootshaus am Ufer des Sees. Es waren die einzigen Gebäude weit und breit.


      Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in Leifs Magen aus. Er brannte darauf, die Wohnhütte zu erkunden, aus deren Schornstein sich Rauch kräuselte. Wie Harkonsen erklärte, hatte das dunkle Holzhaus mit dem Grasdach früher abenteuerlustigen Urlaubern als Basiscamp für ihre Wanderungen gedient, bis das Institut sie vor ein paar Jahren erworben hatte, nachdem der weiter oben in den Bergen gelegene Speilhav zum Gegenstand eines längeren Forschungsprojektes geworden war.


      Leif wusste nicht, ob es den anderen beiden auch so erging, aber ihm bescherte die Aussicht, mehrere Wochen fernab jeglicher Zivilisation in dieser einfachen Hütte zu leben ein Schaudern, das sowohl aus Abenteuerlust als auch aus einem leisen Unbehagen gespeist wurde.


      Sie wuchteten ihre Rucksäcke aus dem Kofferraum und holten danach die von Harkonsen besorgten Einkäufe aus dem Skikoffer, um sie in einer Kühlkammer unter einer Bodenluke in der Wohnhütte zu verstauen. Alles in allem war die Hütte sehr rustikal und einfach, aber gemütlich eingerichtet. Sie bestand aus drei winzigen Zimmern mit Stockbetten und einer Stube, die in der Mitte durch einen Kamin in zwei Bereiche unterteilt wurde. Auf der einen Seite befand sich ein größerer gusseiserner Herd sowie ein alter Holztisch mit Stühlen, auf der anderen Seite gruppierten sich ein abgenutztes Sofa und zwei Sessel um den Kamin. An der Wand über dem Sofa thronte ein ausgestopfter Greifvogel, der aus gelb glänzenden Glasaugen zu ihnen herunterstierte. Irgendwie morbid, fand Leif.


      Tief sog er die etwas abgestandene Luft ein. Jemand hatte ein Feuer im Kamin entzündet, das bereits weiter heruntergebrannt war. Es knackte leise und ab und an stoben Funken empor. An den hölzernen Wänden hingen gerahmte Fotos, die frühere Forschungsteams zeigten. Paul trat neben ihn und musterte die Bilder neugierig.


      »Scheint manchmal ganz schön nass zu werden hier draußen.«


      Tatsächlich zeigten einige der Fotos Personen in durchweichter Regenkleidung und mit hohen Gummistiefeln an den Füßen. Junge Männer und Frauen waren zu sehen, womöglich Studenten oder Doktoranden. Auf einem Foto konnte Leif Harkonsen erkennen. Regen tropfte von der breiten Krempe eines Hutes hinab, der Leif an einen altmodischen Fischerhut erinnerte. Dennoch strahlte Harkonsen in die Kamera und hielt stolz ein Glasröhrchen mit einer Wasserprobe empor.


      »Ich frage mich, wie die Zimmeraufteilung aussieht, wenn solche Gruppen hier sind«, meinte Paul grinsend und deutete auf ein Foto, auf dem drei Männer und drei junge Frauen zu sehen waren, die in eine ausgelassene Rangelei verwickelt waren. Ein umgestürzter Korb voller orangeroter Beeren und das gelblich verschmierte Gesicht eines blonden Studenten erzählten eine Sommergeschichte, bei der auch Leif schmunzeln musste.


      Dann fiel sein Blick auf eine siebte Person im Hintergrund des Bildes. Die Gestalt des Mannes war verschwommen, er stand aufgerichtet und blickte zu den sich balgenden Studenten. Obwohl seine Gesichtszüge nicht deutlich zu erkennen waren, überzog Leifs Unterarme mit einem Mal eine Gänsehaut. Die Haltung des Mannes wirkte ernst, fast abwehrend, sein Gesicht war eine Landschaft aus markanten Schatten. Er wirkte so deplatziert, als sei er in das ansonsten fröhliche Bild hineinmontiert worden.


      Was Leif aber wirklich beunruhigte, war das Gefühl, den Mann auf dem Foto zu kennen. Irgendetwas, vielleicht die Haltung seines Kopfes oder die verschwommene Linie seines Kinns kitzelten eine Erinnerung in Leif, die er nicht zu fassen bekam.


      »Obwohl, mit so 'nem Mädel würd ich schon gern eine Koje teilen«, unterbrach Paul sein Grübeln.


      Er deutete auf eine Frau mit strahlend blauen Augen und so vielen Sommersprossen im Gesicht, dass Leif sich fragte, ob es sich um Schlammsprenkel handelte.


      Leif stieß Paul mit dem Ellenbogen an, was diesem ein dreckiges Kichern entlockte. Paul war ein notorischer Schwerenöter und spielte sein gutes Aussehen gnadenlos bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus.


      »Mann, du bist echt fixiert.«


      »Kann ja nicht jeder so brav sein wie du«, stichelte Paul.


      Leif zeigte ihm den Mittelfinger.


      »Danke, ich dich auch«, meinte Paul daraufhin versöhnlich. Dann seufzte er schwer.


      »Gott, ich glaube, wenn wir hier rauskommen, haben wir Schwimmhäute zwischen den Fingern.«


      Es war gut möglich, dass Paul mit dieser Befürchtung recht behalten würde. Im Moment war Hochsommer, die einzige Zeit, in der die Berge um den Speilhav so schneefrei waren, dass sie den See von hier aus gut erreichen konnten. Es gab keine Wege, geschweige denn Straßen, die bis zum See hinaufführten. Ein mehrstündiger Fußmarsch über Geröllfelder, durch Bergbäche und sumpfige Wildnis, sowie einige heftigere Anstiege führten in die Talmulde, deren Grund vom Speilhav bedeckt war. Hin- und Rückweg ließen sich an einem Tag nicht bewältigen. Sie würden eine Nacht vor Ort kampieren und ihre Proben am nächsten Tag zurückbringen und auswerten. Wie oft sie die Tour zum See unternehmen mussten, hing von ihrem Glück beim Finden der Proben einerseits und vom Wetter andererseits ab. Und das war hier oben selbst im Sommer selten stabil.


      Ein Klopfen an der Scheibe riss Leif und Paul aus dem Studium der Fotos. Harkonsen bedeutete ihnen, nach draußen zu kommen. Gemeinsam mit Steffen wartete er etwas abseits der Hütte neben dem Schuppen.


      »Ich zeige euch am besten gleich noch das Labor, damit ihr wisst, mit welchen Geräten ihr hier arbeiten könnt. Außerdem gibt es, was das Leben hier in der Wildnis angeht, noch Einiges zu beachten. Nicht wild fischen, keinen Müll wegwerfen, auf wilde Tiere achten und so weiter«, sagte Harkonsen und gestikulierte dabei in Richtung der Berge.


      Leif bemerkte, wie Paul sich bei den Worten wilde Tiere sichtlich anspannte.


      »Stadtkind«, raunte er ihm zu und kassierte dafür einen Knuff.


      Harkonsen ließ sich von dem Gekabbel der Studenten nicht stören.


      »Der Wildhüter wird euch nachher alles noch mal genauer erklären. Er ist ein etwas wortkarger Kerl, aber ansonsten sehr nett. Er begleitet unsere Touren hoch zum See und kümmert sich auch um die Verpflegung hier unten. Er wohnt einige Kilometer von hier, schaut aber regelmäßig vorbei. Wir haben hier oben keinen Empfang für Mobiltelefone, aber in der Hütte liegen drei Funkgeräte. Könnt ihr mit so was umgehen?«


      Leif, Paul und Steffen schüttelten einvernehmlich den Kopf.


      »Erinnert ihn daran, euch die Bedienung zu erklären.« Harkonsen reckte den Hals, um in Richtung des Zuwegs zur Hütte zu blicken. »Eigentlich sollte er schon längst wieder – ah, wenn man vom Teufel spricht!«


      Harkonsen wechselte vom Englischen ins Norwegische und rief dem Mann, der nun auf sie zukam, freundlich zu. Der Wildhüter war groß, er trug ausgebeulte Cargohosen und einen alten Militärparka über einem schwarzen Shirt, seine schweren Stiefel waren nass und schlammig. Ein Basecap verdeckte sein Gesicht und erst, nachdem Harkonsen ihn freundlich mit einem Handschlag begrüßt hatte, hob er den Kopf, sodass die nachmittägliche Sonne seine Augen in einem warmen Braun aufschimmern ließ.


      Hätte Leif es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, er befände sich in seinem Traum. Ganz zu Beginn, an diesem Punkt, an dem das Eis unter ihm zitterte, schließlich nachgab und er fiel. Dichte Wimpern umkränzten die Augen des Mannes. Die Lippen waren schmal und hatten einen energischen Zug. Ein dunkler Bartschatten lag auf seinen Wangen. Obwohl Leif in das Gesicht eines Erwachsenen blickte, konnte er das Kind darin entdecken, das er einst gewesen war. Den Jungen, den Leif gekannt hatte.


      »Sam«, würgte Leif den Namen hervor, den er viele Jahre nicht mehr ausgesprochen hatte.
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      In die Mimik des Wildhüters kam Bewegung. Erstaunen, dann Erkennen. Seine Augen wurden groß, seine Lippen öffneten sich leicht, doch kein Laut kam darüber.

    


    
      Leifs Puls beschleunigte sich, seine Handflächen wurden feucht.


      Das konnte nicht sein, das war unmöglich! So einen Zufall konnte es nicht geben! Einen Teil des Entsetzens, das ihn überkam, sah er im Blick des Wildhüters gespiegelt. Fassungslos beobachtete er, wie Sam schluckte, die Zähne fest aufeinanderpresste und offensichtlich um Beherrschung rang.


      »Ihr kennt euch?«, fragte Harkonsen erstaunt.


      Leif fühlte, wie die Blicke der Anwesenden zwischen ihnen hin und her huschten.


      »Ja.«


      Es war Samuels Stimme und es war sie wieder nicht. Sie erschien Leif rauer, als er sie in Erinnerung hatte.


      »Wir waren Freunde«, presste Leif hervor.


      »Wir waren Nachbarn«, sagte Sam im selben Moment.


      Weder der eine noch der andere Begriff konnte fassen, was sie füreinander gewesen waren. Ja, sie hatten bereits seit ihrer Geburt nebeneinander gewohnt und Leif konnte sich an keinen Tag seiner Kindheit erinnern, an dem er Sam nicht als seinen Freund bezeichnet hätte. Dennoch standen sie nun wie Fremde voreinander und der Schmerz wütete heftig in Leifs Brust, als ob es nicht Jahre, sondern erst Tage her gewesen wäre, dass Sam ihn von sich gestoßen hatte.


      Satzfetzen, lange verdrängt, aber nie vergessen, stiegen aus Leifs Erinnerung empor. Sie schmeckten bitter.


      


      »Lass mich los.«


      Samuels Hand, die Leifs Berührung abstreifte. Als hätte es die letzte Nacht nie gegeben. Als hätte es all die Jahre davor nicht gegeben. Leif verstand nicht. Verstand nicht, warum Sam so abweisend war. Seine sonst so warmen Augen musterten Leif mit kalter Wut. Dunkle Schatten hatten sich darunter gesammelt.


      »Aber... warum... Sam!«, stotterte Leif.


      »Es war ein Fehler. Alles. Vor allem...« Sam deutete auf Leif und das zerwühlte Bett hinter ihm.


      Panik schnürte Leif die Kehle zu. Seine Augen brannten. Er schluckte schwer, blinzelte. Sein Entsetzen musste ihm ins Gesicht geschrieben sein, denn kurz schien die kalte Wut in Samuels Augen abzunehmen. Wärme blitzte in einem traurigen Lächeln auf.


      »Vergiss einfach, was passiert ist, okay?«, sagte Sam leise, dann schnappte er sich seinen verschlissenen Rucksack, ging zur Tür und öffnete sie behutsam, als wolle er den Schlaf des Hauses in den frühen Morgenstunden nicht stören.


      Er sah sich nicht mehr nach Leif um, noch sagte er ihm Lebewohl.


      


      Es war das letzte Mal gewesen, dass er Sam gesehen hatte. Bis zu diesem Moment, da er so unvermittelt vor Leif stand. Groß und dunkel, ein wenig schäbig. Er stand etwas geduckt, als würde er den Kopf gerne zwischen die Schultern ziehen und sich unsichtbar machen. Verschwinden. Ja, das konnte er gut. Bastard.


      Leif verstand nicht, was Sam hier machte. Es war aberwitzig, dass sie sich ausgerechnet hier trafen. Selbst, wenn er seiner Mutter, einer gebürtigen Norwegerin, zurück in ihre Heimat gefolgt war – musste Sam ausgerechnet hier in der Wildnis vor ihm stehen?


      Es schmerzte und doch konnte Leif den Blick nicht von dem anderen Mann wenden. Sie waren annähernd gleich groß. Einige dunkle Strähnen stahlen sich unter dem verschlissenen Basecap hervor. Eine Schramme, halb verheilt, zierte sein Kinn. Der Ausdruck in seinen Augen glich dem eines wilden Tieres, das man in die Enge getrieben hatte und das nun die Zähne fletschte.


      Leif wünschte sich weit fort. Seine Hände fühlten sich kalt an. Wo gerade noch Vorfreude geherrscht hatte, bildete sich nun ein schmerzhafter Knoten in seinem Magen. Erinnerungen drangen empor, ungefiltert, zu lange eingesperrt. Er kämpfte sie nieder, wollte nicht zurückkehren in seine Kindheit und Jugend, zurückkehren in eine Zeit, in der er Vertrauen gehabt hatte.


      Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Leif starrte Sam an, bis seine aufwallende Wut ihn zwang, angestrengt auf das Grau des Sees zu blicken, während die anderen das Gespräch wieder aufnahmen, bemüht, keine erneute Stille aufkommen zu lassen. Er ballte die Fäuste an seinen Seiten.


      Ja, er war wütend auf Sam, mehr jedoch auf sich selbst. Denn die Scham und das Entsetzen, die ihn bei Samuels Anblick überkamen, waren gänzlich unangebracht. Leif hatte geglaubt, es überwunden zu haben. Die Zurückweisung. Den Verlust. Wie es schien, hatte sich nur eine dünne Schorfschicht über die Wunde gelegt, die nun aufbrach.


      Heraus quollen die aberwitzige Liebe eines Jungen zu seinem besten Freund, lange schlaflose Nächte voller Ungewissheit – und Fragen. Fragen, auf die er nie wirklich eine Antwort gefunden hatte.


      


      


      Nachdem sie ihre Sachen in der Hütte verstaut hatten, unternahmen sie gemeinsam einen Spaziergang durch die Umgebung. Es war schön hier, einsam, aber selbst für Leifs Geschmack zu kalt. Paul hatte die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben und seinen Schal so hoch gewickelt, dass nur noch die Nasenspitze herausschaute. Harkonsen, Steffen und Sam hingegen schien der kalte Wind nichts auszumachen. Der Wildhüter ging ihnen voraus über morastige Wiesen, die durchsetzt waren mit Birken und Büschen. Fast schien es so, als beachte er sie nicht weiter. Doch wann immer jemand Hilfe benötigte, war Sam da.


      Leif versuchte, sich auf die Umgebung zu konzentrieren, auf den unebenen Pfad vor sich, sprang über eine große Pfütze, verschätzte sich, landete mit einem Fuß im Morast und war froh um seine gut gefetteten Wanderstiefel. Er sah auf, fest davon überzeugt, dass Samuel seine Ungeschicklichkeit mit einem spöttischen Blick kommentieren würde – wie er es früher getan hätte. Doch Sam hatte ihm den Rücken zugewandt. Schweigend erklomm er eine Felsformation, während ihm die anderen mehr oder weniger sicher folgten.


      Die Sicht von der Spitze der Felsen wäre großartig gewesen, hätten tief hängende Wolken nicht die Gipfel der sie umgebenden Berge verschlungen. Dennoch konnte Leif erkennen, dass auf einigen noch Schnee lag.


      »Dort liegt der Speilhav«, erklärte Harkonsen und wies in Richtung einer Senke, die sich zwischen zwei Bergkuppen erstreckte. Leif fragte sich, wie weit es wohl bis dahin war. Auf den ersten Blick erschienen die Berge recht nah, aber die wilde Landschaft war sicher nicht leicht zu durchqueren. Vom Aufstieg in die Berge ganz zu schweigen.


      Eine plötzliche Windbö pfiff ihnen um die Ohren und riss Sam fast das Basecap vom Kopf. Leifs Herz machte einen Satz, als er die dunkelbraunen Haarsträhnen im Wind tanzen sah, bis Sam sich mit einer abrupten Bewegung die Kappe zurück auf den Kopf drückte. Verärgert biss Leif die Zähne zusammen und musterte seine nassen Stiefel. Er fühlte sich beobachtet, widerstand jedoch dem Drang Sam anzusehen.


      Dabei hatte er das Bild des anderen so genau vor seinem inneren Auge, als würde er ihn ohne Unterlass anstarren. Es überforderte Leif, seine Erinnerungen an seinen ehemaligen Freund mit dem schweigsamen Wildhüter in Einklang zu bringen.


      Gedankenverloren folgte er den anderen und beteiligte sich nicht an ihren Gesprächen. Er erinnerte sich daran, wie es früher gewesen war, wenn er Sam das Schuljahr über nicht gesehen hatte. Wie er seiner Rückkehr aus dem Internat zu Beginn der Sommerferien entgegengefiebert hatte. Wie er all die kleinen Veränderungen an seinem besten Freund mit einem ängstlichen Gefühl in der Brust analysiert hatte. Denn jedes Mal war ihm Sam fremder vorgekommen. Nur, um ihn dann anzulächeln und alles Fremde damit unbedeutend erscheinen zu lassen. Was war Leif nur für ein Idiot gewesen. Ein verliebter Idiot. Nur, dass er lange nicht begriffen hatte. Sowohl das eine, als auch das andere.


      


      


      Sommer 2003


      


      Lange bevor der silberne Golf II zum Stehen kam, stand Leif bereits in der Einfahrt des kleinen Hauses, das Kari Wahlstrom seit drei Jahren bis auf wenige Wochen im Jahr alleine bewohnte. Das Haus war das Erbe ihres Mannes, ein geducktes Hexenhäuschen, an dem sich der Efeu seit Jahrzehnten emporarbeitete. Es war ein stetiger Kampf, den Samuels Mutter gegen das Grün ausfocht, damit es nicht die Fensteröffnungen zuwucherte. Bei Wahlstroms gab es wegen des Efeus viel mehr Käfer und Spinnen im Haus als üblich; eine Tatsache, die Sam mit Abscheu erfüllte.


      Er mochte keine Spinnen und Leif hütete sich, ihn damit aufzuziehen. Ein kleiner Teil von ihm genoss es jedoch, wenn sich Sam, der sonst der Wildere von ihnen beiden war, hinter seinem Rücken versteckte. Natürlich hätte Sam nie zugegeben, dass er Angst hatte, doch Leif konnte dessen Unbehagen an den verspannten Schultern gut ablesen, wenn eine der dicken schwarzen Spinnen wieder einmal den Weg in Samuels Zimmer gefunden hatte.


      In diesem Augenblick war es allerdings an Leif, angespannt zu sein. Seitdem Kari vor fast zwei Stunden weggefahren war, hatte Leif keine ruhige Minute mehr gehabt. Zappelig wie er war, hätte er sich normalerweise seine Laufschuhe geschnappt und sich so lange durch den Wald getrieben, bis er nichts anderes mehr wahrgenommen hätte als das Brennen in seinen Beinen, die Kraft, mit der seine Lungen die Luft einsogen und die herrliche Leere, die sich durch körperliche Erschöpfung in seinem Kopf ausbreitete.


      Doch er hatte sich nicht von zu Hause entfernen wollen. Sein Herz klopfte hart in seiner Brust, fast so, als hätte es den Lauf durch den Wald doch gegeben. Es war Leif unangenehm, in der Einfahrt zu stehen. Wie ein Hund, der vor einem Supermarkt angebunden war und allen Personen, die an ihm vorbeikamen, sehnsüchtig entgegenfiepte.


      Die Krönung der Peinlichkeit war die alte Semelsen gewesen, seine ehemalige Grundschullehrerin, die inzwischen pensioniert war und nur zwei Straßen weiter wohnte.


      Sie hatte ihm im Vorbeifahren von ihrem monströsen Alu-Rad mit extra tiefem Einstieg aus zugewunken und gerufen: »Na, kommt er heute wieder?«


      Verdammt. War es ihm so sehr anzusehen? Ja, natürlich war es das, schalt er sich in Gedanken. Der halbe Ort wusste wahrscheinlich schon, dass er sich seit geschlagenen zwanzig Minuten in der Einfahrt herumdrückte. Dabei wusste er mit Sicherheit, dass Samuels Mutter nicht vor drei zurückkehren würde. So wie die letzten Male auch.


      Die Gedanken an sein peinliches Verhalten wurden weggefegt, als Leif den silbernen Golf um die Kurve biegen sah. Zurück blieb nur Aufregung. Sein Herzschlag legte noch mal zu und er krallte seine rechte Hand in den Stoff seiner Jeans. Es war nicht gerade warm für Juli, graue Wolken bedeckten seit Tagen den Himmel und nun fröstelte er in seinem Shirt.


      Der Golf blieb keine drei Meter vor ihm stehen, die trüben Spiegelungen im Glas verwehrten ihm einen klaren Blick auf Sam. Doch, das war der Junge, der nach dem letzten Weihnachten tief vermummt mit einem roten Strickschal in der Dunkelheit des frühen Morgens in eben jenes Auto gestiegen war. Oder – doch nicht? Nein, da vorne saß ein Kerl, den Leif nicht wiedererkannte. Als Sam die Tür öffnete und aus dem Wagen kletterte, stellte Leif fest, dass beide Gedanken der Wahrheit entsprachen – und doch keiner davon. Das Erste, was er bemerkte, waren Sams dunkle Haare, die deutlich länger waren als letzten Winter. Einige Strähnen reichten ihm bis weit unters Jochbein. Das Zweite war, dass sein Freund gewachsen war. Sein graues Shirt spannte an den Schultern und warf dadurch seltsame Falten.


      Stumm standen sie einander gegenüber. Leif sah Sam gebannt an, denn er wagte nicht, die letzten zwei Schritte zu überbrücken. War der Typ ihm gegenüber noch sein Freund? Es waren zu wenige Briefe gewesen, die sie einander geschrieben hatten. Zu wenige Telefonate.


      Leif konnte sich Samuels Alltag nur grob vorstellen. Das Bild vom schlossartigen Internat hatte Sam ihm schon in den ersten Ferien genommen. Dennoch waren Samuels Erzählungen stets so oberflächlich, dass Leif nur eine verschwommene Vorstellung von dessen Mitschülern und Lehrern hatte. Er wusste, dass Sam sich ein Zimmer mit einem Jungen namens Maximilian teilte. Der schien so weit in Ordnung zu sein, dennoch hatte Leif mit einem Gefühl, das er sich verschämt als Erleichterung eingestehen musste, festgestellt, dass Max ihn nicht als besten Kumpel ersetzen würde.


      Leif suchte nach den Spuren der vergangenen sechs Monate in Samuels Gesicht. Er fand unzählige und wusste sie nicht zu deuten. Verunsichert wagte er sich an ein Lächeln. Sam zog zunächst die Brauen zusammen, atmete aus und begann schließlich zu grinsen.


      »Du bist geschrumpft, Arnsberg.«


      Unfreiwillig erwiderte Leif sein Grinsen. »Arsch.«


      Als sie sich kurz umarmten, bemerkte Leif, wie recht Samuel hatte. Er war bisher immer größer gewesen als Sam, doch nun hatten sie gleichgezogen. Knochig und warm fühlte sich seine Schulter an, als Leif kumpelhaft darauf klopfte. Gleich geblieben war Samuels Geruch, der gerade durch eine leichte Note seines Schweißes untermalt wurde. Leif mochte beides. Ja, der hagere Kerl vor ihm war definitiv Samuel Wahlstrom.


      Leif lächelte zufrieden und half Sam, seine Sachen in dessen Zimmer zu bringen. Die enge Stiege hinauf in den ersten Stock knarzte unter ihren Schritten. Die Luft, die sie in Samuels kleinem Zimmer erwartete, war abgestanden.


      Verschämt dachte Leif daran, wie er sich vor einigen Monaten hier hoch geschlichen hatte, während Kari im Garten hinter dem Haus beschäftigt gewesen war. Er hatte sich wie ein Eindringling gefühlt. Ganz still war es gewesen. Es hatte nach Sam gerochen – oder eher wie die Erinnerung an ihn. Das Zimmer war zu aufgeräumt gewesen, das Bett abgezogen und mit einer Tagesdecke bedeckt. Nur auf dem Schreibtisch hatte ein Rest der üblichen Unordnung geherrscht. Bücher, Zeitschriften, ein Wust an Zetteln. Mitschriften vergangener Schuljahre. Auf den obersten verblasste bereits die blaue Tinte vom Licht, das nachmittags durchs Fenster fiel.


      Vorsichtig war Leif durch das Zimmer gewandert. Seine ausgestreckte Hand hatte über dem Stapel geschwebt, gezögert. Er hatte das Papier nicht berührt. Auch die Schublade, in der Samuels alte Tagebücher, verborgen unter Unmengen von Kram und alten Fotos, lagen, hatte er nicht aufgezogen. Er hatte das Rufen der Fotos vernommen. Und das Wispern der Tagebücher. Sie hatten mit Samuels Stimme gesprochen. Ganz leise nur, als würde Sam aus ihnen vorlesen. Als würde er Leif anvertrauen, was er sonst nur in seiner krakeligen Schrift aufs Papier bannte.


      Dem Kleiderschrank hatte Leif hingegen nicht widerstehen können. Er war ein dunkles Ungetüm, das drohte, das Zimmer zu verschlingen. Leif wusste, dass Sam den Opaschrank, wie er das alte Ding getauft hatte, liebend gern losgeworden wäre. Doch um ihn die enge Stiege hinunterzubekommen, hätte man den Bauernschrank wohl mit einer Axt zerlegen müssen. Und ein Möbel wegzuwerfen, das noch funktionstüchtig war, kam für Kari Wahlstrom nicht in Frage. Zu sehr musste sie das Geld beisammenhalten.


      Der Opaschrank war zäh. Er hatte die gemeinsamen Attacken ihrer Kindheit überlebt, war Versteck, Klettergerüst, Plattform für die Sprünge in Samuels Bett und Monster in einem gewesen. Mit einer leichten Gänsehaut auf den Unterarmen hatte Leif die knarrende Tür geöffnet und Sam-Chaos im Inneren gefunden. Seine Unterlippe fest zwischen die Zähne geklemmt, hatte er seine Fingerspitzen über die schlecht zusammengefalteten Shirts und Pullover gleiten lassen. Eines von Samuels liebsten Schlafshirts – es hatte schon Löcher am Kragen – hatte er herausgezogen, es unvermittelt gegen seine Nase gepresst und tief eingeatmet. Trockene Wäsche, Waschmittel, etwas staubiger Opaschrank-Muff.


      Und mittendrin – Sam. Sam an einem trägen Sommermorgen, nachdem sie bis drei Uhr wach gewesen waren. Sam, der verpeilt und noch im Halbschlaf auf der Suche nach Koffein in die Küche stolperte. Sam, der regungslos in seinem Bett lag.


      Wie konnte man nur so still schlafen? Kein Schnaufen, kein Schnarchen. Keine zerwühlte Bettdecke. Nur ein ruhiger Körper, auf dem Rücken liegend oder auf der Seite zusammengerollt. Meistens die linke, seltener die rechte. Niemals auf dem Bauch.


      Ein schuldiges Ziehen breitete sich in Leifs Bauch aus, als ihm siedend heiß einfiel, dass genau dieses Schlafshirt noch in seinem eigenen Bett lag. Natürlich roch es schon lange nicht mehr nach Sam. Leif hatte sich vor einigen Wochen sogar überlegt, es zurück in Karis Wäschekreislauf zu schmuggeln, damit es zumindest nach dem richtigen Waschmittel roch.


      Mit einem dumpfen Laut prallte Samuels Reisetasche auf die hölzernen Dielen, deren Zwischenräume so groß waren, dass man dort wohl bei archäologischen Grabungen Samuels halbe Kindheit und Jugend hätte rekonstruieren können. Chipskrümel, Schokolade, abgebrochene Bleistiftminen, Fussel, kleine Steinchen, kupferne Münzen, Einer-Legosteine, Kerzenwachs, ja, sogar einige Krümel Gras vom letzten Sommer würden die Forscher dort finden.


      Ein Schauer überlief Leif, als ihm in den Sinn kam, dass sie womöglich Spuren seines eigenen Spermas finden könnten. Ungefragt drängten Bilder in seinen Kopf.


      Ihm wurde warm und er war sich sicher, dass seine Ohren wie ein Barometer Farbe annahmen. Als er Samuels Hand auf der Schulter spürte, schreckte er zusammen.


      »Was ist, kommst du mit mir 'ne Runde im Wald laufen? Ich muss mich nach dem ganzen Rumgehocke bewegen – dringend!«, fragte Sam und lächelte ihn an.


      Erleichtert darüber, dass Samuel ihm seine Gedanken nicht ansehen konnte, nickte Leif.


      

    


    
      ~~~

    


    
      


      Ein warmer und süßer Geruch erfüllte die Stube. Teller klapperten, als sie auf den Tisch gestellt wurden. Tassen wurden mit dampfendem Kaffee gefüllt. Stimmengewirr um ihn.


      Ein Stoß in die Rippen holte Leif aus seinen Gedanken.


      »Rück mal ein Stück«, wies Steffen ihn an und schob sich, beladen mit Besteck und mit einer Tüte Milch unterm Arm, an Leif vorbei.


      Leif kam es immer noch so vor, als würde er neben sich stehen. Er hatte es für den Rest ihrer Wanderung weiterhin vermieden, Sam anzusehen oder mit ihm zu sprechen. Obwohl er auch durchaus Wut auf Samuel verspürte, war ihr Schweigen von seiner Seite aus nicht feindselig. Es war viel mehr eine schmerzhafte Überforderung, die Leif fest im Griff hatte. Er wollte fliehen. Er wollte Sam packen und anschreien und schlagen. Er wollte allein sein und sich verkriechen. Und der Teil von ihm, der am meisten schmerzte, wollte Sam ansehen.


      Der Raum schien zu schrumpfen, als Samuel zum Tisch trat, nachdem er das Feuer im Kamin wieder angeschürt hatte. Stumm ließ er sich an einer der Ecken nieder. Nah zur Tür, als ob er schnell flüchten können wollte. Leif konnte ihn verstehen. Er selbst hatte sich idiotischerweise auf die andere Seite des Tisches gesetzt, eingekesselt von Steffen und Paul, der ihn immer wieder fragend ansah. Leif senkte den Blick auf die Tischplatte und begutachtete den tiefen Teller vor sich, dessen Glasur mit feinen Rissen durchzogen war.


      »So, Jungs, dies hier ist Rømmegrøt, eine norwegische Spezialität. Eigentlich isst man das vor allem bei Familienfesten, aber ich dachte mir, für den Start eures Abenteuers ist es das Richtige. Ihr könnt noch Zimt und Zucker darüberstreuen.«


      Harkonsen lächelte breit, dann klatschte er ihnen mit einer Kelle etwas auf den Teller, das wie ein breiiger und recht fettiger Vanillepudding aussah. Feine Dampfschwaden kräuselten sich und der Geruch, der bisher nur vage süß und bekannt gewesen war, verdichtete sich zu Erinnerung.


      Leif hatte vergessen, wie die Speise hieß, aber niemals könnte er ihren Duft und ihren sahnigen Geschmack vergessen. Geburtstagsessen. Unwillkürlich sah er auf und starrte mitten in Samuels Augen. Ein Kribbeln rann durch seine Adern.


      Wie, wenn man zu schnell mit dem Fahrrad unterwegs ist und ein Auto aus einer Ausfahrt geschossen kommt, huschte ein unsinniger Gedanke durch Leifs ansonsten blankes Hirn.


      Samuels Miene war unergründlich. Eine Mauer, kühl und unbekannt. Was war nur aus dem Jungen geworden, in dessen Augen er einst geglaubt hatte, alles lesen zu können?


      Leif war dankbar, als Steffen ihm Zimt und Zucker reichte. Er streute etwas davon auf seinen Pudding und sofort verbreitete sich herrlicher Zimtgeruch im Raum. Sein Magen knurrte vernehmlich, doch wirklichen Appetit hatte er nicht. Wortlos schob er den Zucker an Sam weiter, den Zimt ließ Leif neben seinem Teller stehen. Sam mochte keinen Zimt, hatte er noch nie.


      Leif tunkte den Löffel in den Pudding und schob ihn sich lustlos in den Mund. Süß, fettig und klebrig. Eigentlich herrlich. Und doch erschien ihm seine Kehle wie zugeschnürt. Das Schlucken fiel ihm schwer. Leif graute davor, die großzügige Portion aufessen zu müssen, die Harkonsen ihm aufgetan hatte.


      Samuel blickte betreten auf den Zuckerstreuer. Seine Hand hatte sich fest darum geschlossen. Als hätte er Leifs Blick gespürt, sah er ihm in die Augen. Und für einen kleinen Moment konnte Leif Trauer darin erkennen und etwas, das ihn an sein eigenes Spiegelbild erinnerte, in den Monaten, nachdem er begriffen hatte, dass Sam nicht zurückkommen würde.


      


      


      Als sie das Essen schließlich beendeten, war Leif etwas übel. Er machte sich zusammen mit Steffen an den Abwasch, nutzte das auf dem gusseisernen Herd erwärmte Wasser und stapelte die Teller und Tassen in eine kleine Plastikschüssel. Als er fragte, wohin er das gebrauchte Wasser entsorgen sollte, lachte Harkonsen.


      »Kipp es einfach aus dem Fenster. In den Mengen, die hier pro Jahr zusammenkommen, ist das unbedenklich. Und der Regen, der dort hinten aufzieht, wird das Schmutzwasser schnell wegspülen.«


      Harkonsen deutete auf die graue Wand am Himmel, die sich langsam über den See schob.


      »Das sieht ungemütlich aus«, kommentierte Steffen.


      »Nee, ist nur etwas Regen. Kann gut sein, dass es morgen den Tag über auch noch regnet. Gute Regensachen habt ihr hoffentlich mit? Die Wettervorhersage hat für diese Woche zwar recht viel Sonne angekündigt, aber wirklich zuverlässig sind die Vorhersagen meist nicht. Ist vielleicht gar nicht so schlecht, wenn es morgen regnet, dann könnt ihr euch mehr auf die Vorbereitungen zum Aufstieg konzentrieren. Nicht, dass ihr gleich zum Beerensammeln verschwindet.«


      Harkonsen klopfte dem verwirrt dreinblickenden Steffen freundlich auf die Schulter, und wandte sich zur Tür.


      »Samuel, bleibst du über Nacht hier oder soll ich dich ein Stück mitnehmen?«


      Leif zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass Sam wieder in die Hütte gekommen war. Der hatte seinen Teller mit Rømmegrøt fast unberührt gelassen und war dann mit einer knappen Bemerkung auf Norwegisch vom Tisch verschwunden, bevor die anderen auch nur die Hälfte des mächtigen Puddings verputzt hatten.


      Leif war froh darum gewesen. Sobald Sam den Raum verlassen hatte, glaubte Leif, wieder frei atmen zu können. Dieses Gefühl wich nun schlagartig einer drückenden Enge in seinem Brustkorb.


      »Nei, lass mal«, wehrte Sam ab. »Ich laufe. Kann etwas frische Luft vertragen.«


      Harkonsen lachte. »Na, hätte ich mir denken können. Steigst nur in ein Auto, wenn es unbedingt sein muss.«


      Wenigstens das hatte sich nicht geändert, kam es Leif in den Sinn. Sam war früher oft im Auto schlecht geworden. Er fragte sich, wie lange Sam zu Fuß wohl zu seiner Hütte brauchte. Und warum er nicht einfach hierblieb. Der Gedanke verursachte ihm eine Gänsehaut.


      Mit einigen letzten Erklärungen – »Fallt heute Nacht bei der Suche nach dem Plumpsklo nicht in den See« und »Verriegelt die Eingangstür mit dem Schieber, hier gibt es frei laufende und sehr neugierige Schafe« – verabschiedete sich Harkonsen von ihnen und versprach, übermorgen zurückzukehren, damit sie gemeinsam den Aufstieg zum Speilhav machen konnten. Sam hingegen würde ihnen morgen eine Einführung in die Funkgeräte geben und mit ihnen die Ausrüstung zusammenpacken.


      Zusammen mit Harkonsen verließ Samuel die Hütte, drehte sich in der Tür jedoch noch einmal um. Sein Blick lag auf Leif, als er sich mit einem kurzen »Ha det bra« verabschiedete. Seine ungelenke Erwiderung blieb Leif im Halse stecken.


      Erst nachdem die Tür hinter den beiden zugefallen war, trat Leif ans Küchenfenster und beobachtete die beiden ungleichen Männer, denen der beginnende Regen nichts auszumachen schien. Samuel zog sein Basecap tief in die Stirn, während er neben Harkonsen und dessen Auto stand und einige Worte mit ihm wechselte.


      Zunächst wusste Leif nicht, was ihn an diesem Anblick irritierte, bis Harkonsen auf einen Satz Samuels hin energisch den Kopf schüttelte. Der ältere Mann wirkte sehr ernst, fast angespannt. Seitdem er sie vom Bahnhof abgeholt hatte, hatte Harkonsen fast die ganze Zeit gelacht und viele Scherze gemacht. Leif fragte sich, was Samuel gesagt hatte, um diesen Stimmungsumschwung hervorzurufen.


      Seine Irritation wich Erstaunen, als Harkonsen Sam väterlich die Hand auf die Schulter legte und sich näher zu ihm beugte. Eindringlich sprach er auf Samuel ein, bis dieser sich von ihm losmachte. Leif konnte Samuels Gesichtsausdruck nicht sehen, aber seine hochgezogenen Schultern sprachen von Abwehr.


      Harkonsen schüttelte resigniert den Kopf, dann stieg er in sein Auto und fuhr davon. Eine Weile sah Samuel dem Auto nach, dann schulterte er einen ausgebeulten Militärrucksack, der neben ihm gestanden hatte, und machte sich durch den Regen und die beginnende Dämmerung auf den Weg zu seiner Hütte.


      


      


      


      Regen prasselte gegen die Scheibe des kleinen Schlafzimmers, in dem Leif gerade umständlich versuchte, das Etagenbett zu beziehen. Himmel, wie schliefen die Norweger in so kurzen und schmalen Betten? Die waren doch auch nicht gerade klein gewachsen. Mit einem Knurren zerrte er das Laken unter die Matratze. Als er sich wieder aufrichten wollte, stieß er sich natürlich den Kopf am oberen Bett. Er fluchte gerade, als Paul sich ins Zimmer schob.


      »Hier, die riechen zwar etwas muffig, sind aber sauber.«


      Paul warf ihm eine Decke und ein Kissen zu. Ein Luxus, denn so würde Leif nicht in seinem engen Mumienschlafsack schlafen müssen, in dem er stets Beklemmungen bekam.


      »Danke«, murmelte Leif und fischte nach dem dunkelblauen Bettzeug aus seinem Rucksack.


      Der Bezug war ein Relikt seiner Kindheit und hatte ihn schon auf Klassenfahrten begleitet. Weiße Kringel waren darauf zu sehen und Leif konnte bis heute nicht sagen, ob sie Wolken oder abstrakte Schafe darstellen sollten.


      »Sag mal, was ist das für eine Geschichte zwischen dir und dem Wildhüter?«, fragte Paul.


      Sorgfältig drehte Leif den Bezug auf links, schnappte sich die Ecken der Bettdecke und stülpte den Bezug darüber.


      »Nichts Besonderes. Eine alte Jugendfreundschaft. Wir haben uns aus den Augen verloren.«


      Er schüttelte die Decke, so gut es in dem kleinen Raum möglich war. Staub kitzelte in seiner Nase.


      »So, wie du dich benimmst, steckt mehr dahinter«, stellte Paul fest.


      Leif schnaubte entnervt und stopfte den Rest der Decke recht grob in den Bezug. Paul war eine Nervensäge. Und fast so hartnäckig wie das unangenehme Ziehen in Leifs Magen, das ihn begleitete, seitdem er Samuel wiederbegegnet war. Zu Hause in Hamburg hatte er für gewöhnlich keine Probleme, mit Paul über Männer zu sprechen. Obwohl Paul – bis auf gelegentliche verbale Entgleisungen – stockhetero war, hatte er eine gehörige Portion dreckigen Humors und war neugierig wie eine Katze.


      Für einen Moment gab Leif den Kampf mit der Decke auf und rollte mit den Schultern. Seine Gelenke knackten leise. Dann sah er Paul, der sich gegen den Türrahmen lehnte, stirnrunzelnd an.


      »Wir waren Freunde. Beste Freunde. Ich habe mich in ihn verliebt. Er hat es gemerkt. Ende der Freundschaft. Ende der Geschichte«, fasste er zusammen.


      »Hm«, machte Paul und schürzte die Lippen. »Er ist also nicht schwul?«


      Leif wandte sich dem Bett zu, bückte sich unter die obere Etage und verstaute die Decke. Dann griff er sich das etwas stockfleckige Kissen, rümpfte die Nase und zog den Kissenbezug darüber. Seine Gedanken wanderten zu seinem ehemaligen Freund. Dem Sam, den er geglaubt hatte zu kennen. Ein Bild tauchte vor Leifs innerem Auge auf.


      Sam, der ihn mit diesem Glitzern in den Augen von unten herauf ansah. Sein Kinn erschien spitz, seine dunklen Augenbrauen waren aufgewölbt. Ein mutwilliges Lächeln auf den geröteten Lippen. Er hatte etwas von einem kleinen Teufel gehabt, als er so über Leifs Beinen gekniet hatte. Samuels Hände hatten an seinen Hüftknochen gelegen und verhindert, dass Leif sich bewegte. Dann hatte Sam ganz langsam an seinem Bauch hinabgeleckt, bis er...


      Leif biss die Zähne zusammen. Das war vergangen. Lange vorbei.


      »Ich habe keine Ahnung, ob er schwul ist oder nicht.« Leif stockte. Die nächsten Worte presste er nur mühsam hervor. Sie taten immer noch weh. »Aber ich weiß, dass er meine Gefühle nicht erwidert hat.«


      


      

    


    
      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      


      


      Dunkelheit umschloss Leif, samtweich und undurchdringlich. Er konnte nicht einmal seine eigenen Hände erkennen, doch das verunsicherte ihn nicht. Er hatte keine Angst.


      Er hörte ein entferntes Rauschen, wahrscheinlich von den Bäumen, die um das Grundstück herum wuchsen. Er stand einfach nur da, seine Arme hingen entspannt an seinem Körper herab. Er fror nicht, wenngleich er den kalten Boden unter seinen nackten Füßen fühlte.


      Leif sah hinaus in die Schwärze. Er fühlte sich schläfrig und gleichzeitig entspannt. Obwohl die Welt um ihn herum totenstill war, fühlte er sich nicht allein. Nein, er wusste, dass er nicht allein war.


      Er drehte den Kopf in die Richtung, in der er den anderen spürte. Sie berührten sich nicht, standen nebeneinander. Als würde er aus den Tiefen dunklen Wassers auftauchen, wurde der Mann neben ihm aus der Finsternis geboren und verdichtete sich zu grauen Schemen.


      Er kam Leif bekannt vor, doch er konnte ihn nicht einordnen. Er mochte etwa so alt sein wie er selbst, hatte dunkles Haar und war etwas kleiner als Leif. Der Ausdruck seines Gesichts war ernst, aber nicht streng. Nur der Zug um seinen Mund kündete von Verlust.


      »Wer bist du?«, fragte Leif.


      Der Mann lächelte ihn an. »Du bist groß geworden.«


      Eine seltsame Antwort, fand Leif. Und doch, irgendwie schien sie auszureichen. Er zuckte mit den Schultern. Der Mann drehte sich wieder nach vorn. Leif tat es ihm gleich und betrachtete die Schwärze, als wäre sie ein Gemälde in einem Museum.


      »Es wird Zeit für dich zu gehen«, sagte der Mann.


      »Was meinst du?«


      »Siehst du es nicht? Dort? Du musst hindurch«, antwortete der Mann und zeigte mit ausgestrecktem Arm schräg vor sie.


      Doch alles, was Leif sehen konnte, war Schwärze. Nur, dass diese nicht mehr freundlich war. Sie grollte lautlos, Leif konnte es in seinen Knochen vibrieren fühlen. Er wich einen Schritt zurück.


      »Nein... ich will nicht.«


      »Du musst. Es gibt keinen anderen Weg«, entgegnete der Mann. »Du musst finden, was verloren ist.«


      Leif war, als hätte er etwas Wichtiges vergessen. Er fühlte es, konnte es aber nicht greifen. War es das, was der Mann von ihm verlangte? Musste er diese Sache suchen?


      Er zuckte zusammen, als er eine kindliche Stimme vernahm.


      »Pappa.«


      Leif hätte den Knirps auch nur an der Stimme erkannt, wenn er nicht aus den Schatten herausgetreten wäre. Nun begriff Leif auch, woher er den Mann an seiner Seite kannte. Vertrauensvoll blickte Sam zu seinem Vater auf und griff nach dessen Hand. Die Ärmel seines geringelten Pullovers waren zu kurz, in seiner Latzhose prangte ein Riss am Knie.


      Obwohl der Kleine kaum mehr als vier Jahre alt sein konnte, lag etwas Befremdliches in seiner Art. Sam hatte nicht den Ausdruck eines Kindes, sondern den eines erwachsenen Mannes, als er seinen Vater traurig anlächelte. In diesem Moment glichen sich Vater und Sohn frappierend.


      Ein Donnergrollen ertönte und Sam blickte besorgt zu der brodelnden Schwärze, die sich ihnen näherte. Langsam, wie eine Schlange auf der Jagd.


      »Pappa, geh ins Haus. Es wird bald regnen«, wies der junge Sam seinen Vater an.


      Andreas Wahlstrom gehorchte.


      »Es war schön, dich wiederzusehen, Leif.«


      Andreas lächelte Leif an, wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Sam blickte seinem Vater hinterher und seufzte leise.


      »Er macht sich Sorgen um dich.«


      Die Worte klangen wie ein Vorwurf aus dem kindlichen Mund.


      »Muss er das denn?«, fragte Leif.


      Sam schlang die Ärmchen um seinen Körper, als würde er frieren. Er zog die Brauen zusammen und sah in Richtung der Schwärze.


      »Ja.«


      


      


      Der Morgen stellte sich als grauenvoll heraus. Leifs Kopf schmerzte und sein Nacken war verspannt. Mit einem Schnaufen krabbelte er aus dem Bett und streckte sich ausgiebig.


      Angesichts der Erlebnisse des Vortages hatte er lange nicht einschlafen können. Als es ihm dann endlich gelungen war, hatte sich seine Aufgewühltheit in seine Träume geschlichen. Er erinnerte sich dunkel, dass er etwas hatte suchen sollen. Was genau, wusste er nicht mehr. Verloren war er umhergeirrt und am Ende von eisiger Schwärze verschlungen worden. Die Kälte hatte sich in seinen Knochen eingenistet, als er mit einem erstickten Schrei erwacht war.


      Er war froh, dass er sich das Zimmer noch nicht mit Paul teilen musste, denn der hätte sich bei ihm bedankt. Immer wieder war er nach dem Traum wach geworden, hatte sich unruhig hin und her geworfen, gequält von Erinnerungen und gefangen in wirren Gedankengängen. Der Fluchtimpuls war groß gewesen.


      Scheiß auf den Speilhav, scheiß auf die Proben, scheiß auf die Abschlussarbeit!


      Genau. Hauptsache, er konnte dieser Situation entkommen. Vor Sam davonlaufen, vor Erinnerungen und Gefühlen, von denen Leif gehofft hatte, sie endlich zurückgelassen zu haben. Schmerz. Verzweiflung. Das Gefühl, weder gewollt noch gebraucht zu werden. Wut und Hass. Vor allem auf die eigene Schwäche.


      Er hatte damals lange gebraucht, sich daraus hervorzuarbeiten. Zu begreifen, dass andere Menschen durchaus an ihm interessiert waren. Andere Männer. So lange war Sam das Maß aller Dinge gewesen: Freund, Bruder und – Geliebter, auf eine seltsame und versteckte Art. Alles eins. Noch Jahre nach ihrer Trennung hatte sein Schatten über Leif gehangen, hatte jeden Mann, der Leif wichtig hätte werden können, in Dunkelheit getaucht.


      Doch dann war Micha in Leifs Leben getreten. Ganz anders als Samuel war er gewesen. Offen. Mit einem Lachen, das jeden Menschen sofort für ihn einnahm. Micha war hungrig gewesen. Auf neue Menschen, neue Erfahrungen. Vielleicht war Leif so eine neue Erfahrung gewesen, zu Beginn. Doch irgendwie hatte sich das zwischen ihnen verselbstständigt, war gewachsen. Fast zwei Jahre waren sie zusammen gewesen. Micha hatte viele Wunden in Leif heilen lassen. Und doch... hatte es nicht gereicht.


      Leif lächelte bei den Erinnerungen an Micha traurig. Er wollte die gemeinsame Zeit mit ihm nicht missen. Doch er schämte sich für das Ende. Es war ihrer nicht würdig gewesen und er trug die Schuld daran. Er hatte Micha betrogen. Es war eine dumme Entscheidung gewesen, mit dem Typen mitzugehen, der ihn in der Kneipe angegraben hatte. Nein, tatsächlich war es wohl gar keine Entscheidung gewesen, denn Leif hatte schlichtweg nicht nachgedacht. Der Blick des Kerls hatte auf seiner Haut geprickelt. Er hatte diese berauschende Mischung aus Angst und Erwartung gespürt. Wie ein Junkie auf Entzug war er darauf angesprungen. Und mit dem Kater seines Lebens aufgewacht.


      Er hatte es Micha nicht verheimlichen können. Als er zerschunden in seine Wohngemeinschaft gekommen war, hatte Micha dort schon auf ihn gewartet. Blass. Einen Becher mit erkaltetem Tee in den Händen. Enttäuschung und Unverständnis im Blick. Leif hatte ihm nicht erklären können, was er gesucht hatte. Was er für wenige Augenblicke geglaubt hatte zu spüren, bis auch diese Illusion zerbrochen war.


      So viel Wärme Micha auch in sich trug, er war fähig, sie von einem Moment auf den anderen zu entziehen. Zurück blieb ein hübscher junger Mann mit aschblonden Haaren, einer Zahnlücke und einer Haltung, die an eine Königin beim Protokoll erinnerte. Leif hatte sich schäbig verhalten, aber Micha zeigte Rückgrat.


      Es hatte ihm wehgetan, Micha zu verlieren. Leif hatte ihn vermisst, sein Lachen, die frechen Kommentare, seine Verspieltheit im Bett.


      Und doch hatten gerade die ersten Monate ihrer Trennung Leif sehr deutlich gemacht, dass etwas Entscheidendes zwischen ihnen gefehlt haben musste. Denn es brach ihm nicht das Herz. Er lebte weiter. Einfach so. Und mit jedem Tag gewann die melancholische Dankbarkeit Überhand über das Vermissen. Bis das Vermissen nur eine Erinnerung war. Milde und blass.


      Danach brauchte Leif niemanden mehr, der seine Wunden versorgte. Er war nicht heil, aber intakt genug, um zu leben. Zu flirten, zu lachen, wütend und betrunken zu sein. Sich ab und an in eine Affäre zu stürzen. Interessant, heiß und belanglos. Er hielt es aus, allein zu sein, genauso, wie er Gesellschaft ertrug. Sein Leben fühlte sich richtig an. Lernstress an der Uni, manchmal Zukunftsängste, die er mit den meisten seiner Kommilitonen teilte. Freunde, die ihm wichtig waren. Allen voran Paul.


      Es war eine fadenscheinige Sicherheit, die er in den letzten Jahren gewonnen hatte. Und er Idiot hatte all die Zeit geglaubt, an einer festen Rüstung zu arbeiten, die ihn durchs Leben begleiten konnte. Nun stand er da, in Lumpen gehüllt.


      


      


      Die morgenfrische Luft biss ihm ins Gesicht, als sich Leif fröstelnd zum See begab. Außer ihm war noch niemand wach und er genoss die Ruhe. Er betrat den dunklen Steg, der ein paar Meter weit ins Wasser führte. Das Holz war vom nächtlichen Regen nass und an einigen Stellen verzogen, eine morsche Planke war durchgebrochen. Es roch nach feuchter Erde, nach Pflanzen und See. Leif hockte sich hin und streckte die Hand ins Wasser. Sofort bekam er eine Gänsehaut. Verdammt, war das kalt! Aber nach dieser Nacht voller Albträume fühlte er sich verklebt und wollte die Schatten seiner dunklen Erinnerungen schnellstmöglich abwaschen.


      Aus dem Bootsschuppen holte er eine Schöpfkelle und eine alte Waschschüssel aus Emaille, die er auf dem Steg mit klarem Seewasser befüllte. Es hatte etwas von Camping an sich, als er sich aus seiner Jacke und seinem Shirt schälte und sich zügig mit dem eisigen Wasser wusch. Aber immerhin weckte es seine Lebensgeister. Schnell rubbelte er sich trocken und zog die Kleidung wieder über. Er war gerade mit Zähneputzen fertig, als sich jemand hinter ihm räusperte. Überrascht fuhr Leif herum.


      »Hey.«


      Samuel stand vor ihm, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und blickte auf ihn hinab. Sofort griff Leif nach seinen Sachen und erhob sich. Er mochte es nicht, zu Sam aufsehen zu müssen.


      »Morgen«, presste er hervor.


      Er wollte weg. Einfach nur weg. Sein Stolz verbot es ihm jedoch, die Beine in die Hand zu nehmen. Also krallte Leif die Finger in das raue Frotteehandtuch und sah Sam kühl an. Er fragte sich, was Sam um diese Uhrzeit hier machte. Es war kurz vor sieben und wenn Samuel wirklich mehrere Kilometer entfernt lebte, musste er schon vor Stunden aufgestanden sein.


      Einige Herzschläge lang sahen sie sich schweigend ins Gesicht.


      Sam hatte sich verändert. Er hatte Falten um die Augen bekommen und eine senkrechte Linie auf der Stirn. Leif wusste ganz genau, woher sie kam. Immer, wenn Sam grübelte, zog er die Brauen zusammen, sodass er mürrisch, wenn nicht sogar wütend wirkte. Dabei war er nur konzentriert. Beim Sport hatte er manchmal richtig böse ausgesehen. Die Schramme an seinem Kinn zeichnete sich rosa in dem Bartschatten ab, der sich dunkel über Kinn und Wangen erstreckte. Sam wirkte müde, seine Augen waren gerötet.


      Früher hatte Leif oft geglaubt, er könne in den Augen seines besten Freundes ertrinken, so tief und bewegt waren sie ihm erschienen. Nun waren sie einfach ein Paar brauner Iris. Flach wie eine verschlossene Tür.


      Mit einem entschlossenen Schritt schob sich Leif an Samuel vorbei. Der Steg war zu schmal, als dass er dabei hätte so viel Abstand wahren können, wie er es gerne gewollt hätte.


      »Leif, warte bitte«, sagte Samuel leise.


      Der Fluchtimpuls trieb Leif bis zum Ende des Stegs. Erst dann drehte er sich um. Es war besser so. Mit Luft zwischen ihnen, die nicht nach Sam roch.


      »Was ist?«, fragte er.


      Samuel atmete tief ein und zog im selben Moment die Schultern empor. Die vergangenen Jahre schienen von ihm abzufallen. Zurück blieb ein Teenager, der nicht wusste, wo er mit seinen zu langen Gliedmaßen hin sollte. Leif hasste den Anblick.


      »Hätte ich gewusst, dass du... Ich hätte einen Bekannten gebeten, mich für diese Zeit zu vertreten. Es... es tut mir Leid.«


      Kälte schlich sich in Leifs Brustkorb, tastete mit klammen Fingern nach seinem Herzen und schloss die Faust darum.


      »Ich werd's überleben«, sagte er und wunderte sich, dass er überhaupt ein Wort herausbekam.


      Sam presste die Lippen aufeinander, dann nickte er. »Ja... Ich... Lass uns einfach... versuchen, normal miteinander umzugehen, okay?«


      Leif hätte Sam gerne ins Gesicht gelacht. Oder ihn geschlagen. Normal.


      »Sicher. Ich werde mich einfach so weit es geht von dir fernhalten«, knurrte er.


      Er wollte sich abwenden, doch Samuel hielt ihn erneut auf: »Leif!«


      Leif zog eine Augenbraue empor. Wenn Sam ihn nicht bald gehen ließ, würde er ihn im See ersäufen. Oder so lange auf ihn einschlagen, bis dieses Gesicht nicht mehr aussah wie in Form gegossene Sehnsucht. Er war sich sicher, dass ihm seine unterdrückte Wut deutlich anzusehen sein musste.


      »Es tut mir wirklich Leid.«


      Leif wartete nicht mehr ab, ob Sam sich näher dazu äußern wollte, was genau er eigentlich bedauerte: die Gegenwart oder ihre Vergangenheit. Er zuckte mit den Schultern und stieg den kleinen Pfad empor, der zur Hütte führte. Während des Rückweges glaubte er, Samuels Blick zwischen seinen Schulterblättern zu spüren. Als er in die Hütte eintrat, konnte er sich nicht mehr beherrschen und sah zum Bootshaus zurück. Doch Sam war verschwunden.


      


      


      »Das Grundprinzip ist denkbar einfach: Wer spricht, muss den Knopf nach unten drücken. Es kann immer nur einer sprechen. Wenn man den Gegenpart hören will, muss man den Knopf loslassen«, erklärte Samuel den Gebrauch der Funkgeräte, die Leif an klobige Handys aus den Neunzigern erinnerten.


      »Wir funken auf PMR 446, das bedeutet, dass wir theoretisch eine Entfernung von acht Kilometern überbrücken können. Tatsächlich ist es aber meistens weniger, wenn zum Beispiel Hügel oder Wälder zwischen den Funkenden liegen. Direkt am Speilhav ist der Empfang aber meistens ganz gut. Die Funkgeräte sind alle auf Kanal 5 eingestellt und so konfiguriert, dass wir eine geschlossene Gruppe bilden. Das heißt, Außenstehende bekommen unsere Gespräche nicht mit, es sei denn, sie legen es darauf an und knacken den Zugang. Ihr könnt außerdem anwählen, ob ihr mit allen Gruppenmitgliedern Kontakt aufnehmen wollt oder nur mit einem einzelnen Mitglied.«


      »Funktioniert also wie ein Gruppenchat im Vergleich zu einem privaten Gespräch«, warf Steffen ein.


      Samuel blickte Steffen irritiert an, als ob er nicht mit einem solchen Kommentar gerechnet hätte.


      »Hm, ja, so könnte man das wohl sagen.«


      Samuel griff nach Steffens Funkgerät und wählte die Einstellung für eine Gruppenkommunikation. Der Ärmel seines Parkas rutschte nach oben, entblößte blasse Haut und ein abgetragenes Lederarmband.


      Unauffällig schob Leif sich näher, nicht nur, um zu sehen, was Samuel ihnen am Funkgerät erläuterte, sondern um einen besseren Blick auf dessen Handgelenk zu werfen. Tatsächlich. Das breite Leder war verschrammt, die Prägungen kaum noch zu erkennen. Es hatte sich mit dem Verschluss nach oben gedreht, sodass Leif die braunen Druckknöpfe ausmachen konnte. Er blinzelte. Sie waren silbern gewesen, damals. Er war sich ganz sicher.


      


      


      Sommer 2004


      


      Leif betrachtete das kleine Päckchen in Samuels Händen. Es war recht hässlich, das Papier war an mehreren Stellen eingerissen und die Tesafilmstreifen saßen schief. Sogar einige Krümel und ein kurzes Haar hatten sich auf die Klebefläche geschlichen, als Leif das Geschenk verpackt hatte.


      Sein Herzschlag legte an Tempo zu, als Sam das Päckchen umständlich öffnete. Himmel, warum riss er es nicht einfach auf? Samuels Geduld machte ihn beinahe wahnsinnig.


      Als Sam den Inhalt endlich befreit hatte, lastete die Stille schwer auf Leifs Ohren.


      Sam drehte das lederne Armband in den Händen. Es war dunkelbraun und mit einer Prägung versehen. In einen keltischen endlosen Knoten eingebettet befand sich ein Symbol: ein Kreis mit zwei parallelen, senkrechten Linien, die darüber verliefen.


      Leif verfluchte sich für seinen dummen Einfall. Am Ende ihres Familienurlaubes in Irland hatte er die Idee noch gut gefunden, Sam das Armband als verspätetes Geburtstagsgeschenk mitzubringen. Wenn er schon nicht bei ihm sein konnte, um mit ihm zu feiern. Aber jetzt war es nur noch billiger Tand aus einem Souvenir-Shop.


      Sam strich mit dem Mittelfinger über die sich überkreuzenden Linien des Knotens, bis er zum Kreis in der Mitte angelangt war. Leif räusperte sich leise.


      »Das ist so was wie ein Glücksbringer, hat der Typ im Laden gesagt. Ich fand es ganz cool und dachte...«


      Er hatte gedacht, dass die Farbe gut zu Sam passen würde. Dass er den Geruch von Leder mochte. Dass das Armband breit war, irgendwie maskulin... dass es schön wäre, wenn Sam es tragen würde. Natürlich sagte er Sam nichts von alledem.


      Sam lächelte, während er den Kreis mit der Fingerspitze nachfuhr. »Erde... und hier«, er strich über die parallelen Linien, »Mond.«


      Er blickte auf.


      »Das ist Sigil, ein druidisches Schutzsymbol. Danke!«, grinste Sam. »Machst du es mir um?«


      Leif nickte, legte das Armband um Samuels rechtes Handgelenk und schloss die hell glänzenden Druckknöpfe mit einem leisen Klicken.


      »Woher weißt du das?«, fragte er dabei erstaunt.


      Sam zuckte mit den Schultern.


      »Musste vor Kurzem in Geschichte ein Referat halten. Da kam's drin vor.«


      Leif runzelte skeptisch die Stirn. Sie nahmen in der Schule gerade die Weimarer Republik durch und er konnte sich nicht vorstellen, dass der Lehrplan an Samuels Internat so anders aussah, selbst, wenn es in einem anderen Bundesland lag. Ein leichter Stoß schreckte Leif auf.


      »Hey, nicht träumen!«, lachte Sam.


      Seine Hand lag auf Leifs Schulter. Warm und fest. Ein Kribbeln schien von ihr auszugehen. Leif wurde unbehaglich, er hätte sich am liebsten unter der Berührung weggeduckt und doch konnte er es nicht. Zu lange war das letzte Mal her. Eine kurze Umarmung, als Leif zusammen mit Tilda und seinen Eltern heute Mittag zu Hause angekommen war. Oberflächlich. Nicht genug.


      So sehr er die zwei Wochen in Irland auch genossen hatte, hatte er sie gleichzeitig verflucht. Sie stahlen ihm wertvolle Zeit mit Sam. Nur noch dreizehn Tage Ferien lagen vor ihnen, dann würde Sam wieder verschwinden.


      Leif sah in Samuels Gesicht und war sich sicher, dass sein bester Freund ihm alles ansehen musste: die Sehnsucht, seine Unsicherheit und dieses verrückte Verlangen. Wenn Sam wüsste, an wen Leif in schöner Regelmäßigkeit dachte, wenn er sich einen runterholte, würde er ihn wahrscheinlich auslachen. Oder ihm eine reinhauen.


      Leif biss fest die Zähne zusammen und versuchte sich an einem Lächeln. Den Schein wahren... genau. Als Samuels Daumen über seine Schulter strich, ganz kurz nur, verrutschte sein Lächeln und gab noch mehr von ihm preis. Sam war so nah... Seine Pupillen erschienen riesig, als wollten sie das warme Braun der Iris verschlingen. Leifs Blick huschte zu den schmalen Lippen des anderen Jungen. Sie waren trocken, ein kleiner Riss in der Unterlippe zeigte, dass Sam mal wieder daran herumgeknabbert hatte. Eine schlechte Angewohnheit, die Leif inzwischen regelmäßig um den Verstand brachte. Wenn er sich jetzt weiter vorlehnen würde, dann könnte er...

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      


      


      Ein Schweißtropfen rann seine Schläfe hinab und kitzelte ihn, sobald er den Halsansatz erreicht hatte. Leif mochte das Gefühl seines ruhig und schwer schlagenden Herzens. Das Gewicht des Rucksacks drückte auf seine Schultern und Hüften. Schon vor einer Stunde hatte er sich Regen- und Fleecejacke ausgezogen. Die Sonne schien, die Luft war klar und frisch. Der Anstieg war nicht so schwierig, wie er befürchtet hatte, aber dennoch sehr anstrengend. Neben ihm schnaufte Paul. Er sah mitgenommen aus und Leif grinste ihn frech an. Seinem Freund schien die Puste für eine entsprechende Entgegnung zu fehlen.


      Gemeinsam mit Sam hatten sie am Vortag alles Nötige zusammengepackt. Neben ihren eigenen Sachen und drei Zelten gehörte dazu vor allem die Ausrüstung zur Entnahme der Proben. Jeder von ihnen beschäftigte sich mit einem eigenständigen Teilgebiet, sodass sie in unterschiedlichen Zonen des Sees unterwegs sein würden. Mit einem Schlauchboot würden sie auch hinausfahren und Wasserproben in unterschiedlicher Tiefe sammeln können. Leif mochte sich nicht vorstellen, wie das Ding hier heraufgeschleppt worden war.


      Er blieb stehen und beschattete seine Augen. Sie waren inmitten eines Geröllfeldes, das sanft anzusteigen schien. Von ferne erweckte es zumindest den Eindruck. Tatsächlich war die Steigung ganz schön happig. Immer wieder rutschte das feine Geröll unter ihren Stiefeln weg, sodass jeder bewältigte Höhenmeter eine mühselige Plackerei war.


      »Beschissenes... über... dimensionales... Katzenklo!«, keuchte Paul und wischte sich über die Stirn.


      Hätte Leif mehr Atem gehabt, hätte er gelacht. Doch so grinste er nur schwach und konzentrierte sich auf den Weg. Einige Meter vor ihm gingen Samuel und Harkonsen, dicht gefolgt von Steffen, dessen Gesichtsfarbe inzwischen ein ungesundes Rot angenommen hatte. Auch Samuels Shirt war verklebt, seinen Parka hatte er unter die Klappe seines Armeerucksacks gestopft. Ein Ärmel lugte heraus und baumelte hin und her. Seine langen Beine trugen ihn in gleichmäßigen Schritten bergan.


      Leif war bei dem Anblick versucht, seinen Kopf gegen einen der sie umgebenden Felsen zu schlagen. Dass ein Teil seiner selbst sich nur allzu schmerzhaft bewusst war, wer dort vor ihm ging, änderte aber leider nichts an der Tatsache, dass ein anderer Teil von ihm – wahrscheinlich nah am Hypothalamus positioniert – Sam schlichtweg auf den Arsch starrte. Leif fand sich selbst zum Kotzen.


      Das Terrain um sie veränderte sich allmählich. In den Senken lag alter Schnee, angetaut und glitzernd wieder festgefroren. Der Schnee erinnerte Leif an die Konsistenz von Baiser, wenn er darüber lief und die oberste Schicht plötzlich brach, sobald er genügend Gewicht auf ein Bein legte. Je weiter sie emporkamen, umso flächiger und tiefer lag der Schnee, bis er Leif an einigen Stellen bis über die Knie reichte.


      Auf einer Hügelkuppe machten sie Halt. Leifs Trinkflasche war fast leer und gierig sog er die letzten Schlucke ein.


      »Hier.«


      Sam hielt ihm seine Flasche hin. Die Sonne glänzte auf dem Aluminium. Obwohl Leif Durst hatte, war er versucht, mit einem stummen Kopfschütteln abzulehnen. Verärgert zog er die Brauen zusammen. Er benahm sich wie ein kleines Kind. Samuel konnte offensichtlich normal mit ihm umgehen. Warum musste er selbst sich dann stets die Blöße geben und dem anderen zeigen, dass... Mit einem Nicken, das alles andere als entspannt und freundlich wirkte, nahm Leif die Trinkflasche an.


      Sam wollte sich bereits wieder von ihm abwenden, als er von Leifs hervorgepresstem Danke aufgehalten wurde. Samuel sah Leif einen Herzschlag lang an, dann lächelte er. Ein oberflächliches Lächeln. Doch was Leifs Magen ein seltsames Flattern bescherte, war der Ausdruck ehrlicher Überraschung, den er ganz kurz in Samuels Augen hatte erkennen können.


      Als sie schließlich den Speilhav erreichten, raubte der Anblick Leif den Atem. Aber es war nicht die herbe Schönheit der Natur um ihn, die sein Herz so stark schlagen ließ, dass ihm die Kehle eng wurde und Übelkeit mit jedem weiteren Atemzug in ihm aufzusteigen schien. Unbewusst hob er die Hand zum Kragen seines Shirts und zerrte daran.


      Leif kannte diesen See.


      Er hatte viele Male an seinem Ufer gestanden. War auf das milchige Eis getreten. Hatte sich in trügerischer Sicherheit gewiegt und die gezackten Felsen am Ende des gefrorenen Gewässers anvisiert, als ob sie ihm helfen könnten, ihn zu überqueren. Warum er jedes Mal von Neuem auf das Eis trat, wusste Leif nicht. Es war wie ein innerer Zwang, dem er im Traum gehorchen musste. Bis das Eis splitterte und sich die Kälte um ihn schloss. Bis er den tonlosen Ruf aus der Tiefe vernahm. Lockend. Eine sanfte Berührung, die ihm ins Fleisch schnitt. Schwärze. Verzweiflung. Alles brodelte um ihn herum, die letzten Luftblasen verließen seinen Mund. Dann kam die Stille und mit ihr das Ende der Einsamkeit.


      Kalter Schweiß brach Leif aus, während er stumm auf den See starrte. Er war umrandet von kargem Gestein, das durchsetzt war mit weiß leuchtenden Flecken aus Schnee. Er hörte nicht, was seine Kommilitonen mit Harkonsen besprachen. Ihr erleichtertes Lachen, nun, da sie endlich angekommen waren, nahm er nicht wahr. Das hier war ein Albtraum. Sein ganz persönlicher Albtraum, und Leif wusste mit grauenvoller Sicherheit, dass er nicht schlief.


      Der Traum begleitete ihn seit langer Zeit, wenngleich er ihn in den letzten Jahren seltener heimgesucht hatte. Schon als Junge war er daraus hervorgeschreckt, schreiend und mit verheultem Gesicht. Und auch, wenn er sich das Weinen inzwischen fast gänzlich abgewöhnt hatte, schaffte es der Traum doch immer wieder, schwarzen Spinnweben gleich an ihm haften zu bleiben. Stunden, nachdem er erwacht war, fühlte er sich dann, als ob ein Teil von ihm noch dort unten in der Tiefe des Sees wäre.
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      Leif hatte kein Erlebnis gehabt, das auch nur annähernd den Geschehnissen in seinem Traum entsprach. Er schwamm nicht besonders gerne, obwohl er als Junge im Sommer viel Zeit am Weiher in der Nähe seines Heimatdorfes verbracht hatte. Doch seit dem Jahr, in dem die Träume begonnen hatten, hatte ihn der Gedanke an die trübe und dunkle Tiefe unter ihm mit leisem Unbehagen erfüllt.


      Leif konnte sich nicht rühren. Er schlang die Arme um seinen Körper. Ihm war plötzlich furchtbar kalt. Sein Verstand versuchte zu greifen, was er sah, doch es gelang ihm nicht. Wie wenn man auf einem maroden Fahrrad sein Gewicht in die Pedale stemmt und diese unvermittelt nachgeben, schienen alle rationalen Gedanken an dem Bild des Sees vor ihm abzurutschen. Es war einfach nicht möglich...


      Doch er erkannte die Landschaft wieder. Schwarze Felsen prägten das Bild, es gab keine Büsche oder Bäume. Nur Moos und struppiges Gras, das sich in die Felsspalten krallte. Vor allem aber kannte Leif das Gefühl der Ohnmacht, das der Anblick des Sees in ihm auslöste. Unausweichlich. Er hatte keine Chance. Hatte nie eine gehabt. Die Tiefe rief nach ihm, war schon ganz nah. Kein Entkommen.


      Leif zuckte heftig zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Ein Körper an seiner Seite. Er konnte den Blick nicht vom See abwenden und doch wusste er, wer neben ihm stand.


      »Das Eis auf dem See ist sehr dünn. Es trägt nicht einmal mehr das Gewicht der Gänse. Siehst du?«


      Sam zeigte auf den See und tatsächlich, jetzt konnte Leif erkennen, dass die Oberfläche Schmelzlöcher aufwies.


      Es war, als bräche ein Bann, der über Leifs Sicht gelegen hatte. Er blinzelte irritiert. Natürlich. Die Eisfläche war nicht geschlossen wie in seinem Traum. Und überhaupt... etwas vom Ufer entfernt konnte er eine Ansammlung blauer Plastikfässer ausmachen, die eng beieinanderstanden. Die gab es in seinem Traum auch nicht. Und die Felsen... wahrscheinlich hatte jeder dritte Felsen an einem See in Norwegen diese spitzen Zacken...


      Mit einem Mal wurde er sich Samuels Nähe überdeutlich bewusst. Noch immer hatte er seine Hand auf Leifs Schulter und es war verrückt, wie gut sich diese Berührung anfühlte. Er stand nah an Leifs Seite, so nah, dass Leif seine Wärme spüren konnte. Zu dicht für einen Mann, der ihm im Grunde fremd war. Und viel zu nah für einen Mann, den Leif einmal geliebt hatte.


      Mit einem unbehaglichen Laut machte sich Leif los. Erst jetzt merkte er, dass er zitterte. Er warf einen verunsicherten Blick zu Samuel, doch der blickte noch zum See hinab. Als hätte er Leifs Abwehr nicht bemerkt. Oder als sei sie ihm egal.


      Der Rest ihrer Gruppe machte sich bereits an den Abstieg in die flache Talmulde, in der der See lag. Leif konnte Steffen lachen hören und Harkonsen eine Erwiderung rufen, die Leif nicht verstand. Ihre Stimmen hallten seltsam verzerrt von den umgebenden Hängen des Tals zurück. Einige aufgescheuchte Vögel flogen mit ärgerlichen Rufen davon.


      »Es ist ein stiller Ort – eigentlich«, meinte Sam leise, als ob er zu sich selber spräche.


      Dann wandte er den Kopf und lächelte Leif an.


      »Ich komme gern hierher. Nicht ganz leicht im Winter. Dieses Jahr lag der Schnee hoch, kein Durchkommen für einige Wochen. Hab es auch noch nicht erlebt, dass der Speilhav jetzt noch Eis hat. War früher aber wohl häufiger so. Das Eis macht eure Arbeit wohl nicht leichter, hm?«


      Leif starrte Samuel ungläubig an. Was redete der denn da? War das ein schräger Versuch von Small Talk?


      Als Leif nicht antwortete, zuckte Sam mit den Schultern. Dann ging er den anderen hinterher.


      


      


      Mit einem Schnaufen ließ sich Steffen neben Leif auf den Boden plumpsen. Seine hohen Gummistiefel, die in eine Fischerhose übergingen, waren nass, die Ärmel seiner Jacke hochgeschoben. Die rotblonden Haare auf seinem Unterarm glänzten im spätnachmittäglichen Licht.


      »Gut gelaufen?«, fragte Leif.


      Steffen grinste. »Kann nicht klagen. Na ja, einmal hätte ich fast den Abgang gemacht, als ich auf einem Stein weggerutscht bin, aber ansonsten bin ich zufrieden. Muss aber noch ein paar Proben fixieren.«


      Steffen angelte nach seinem Tabakbeutel und begann, sich eine filterlose Zigarette zu drehen.


      Schweigend blickten sie über das Ufer des Sees. Das dünne Eis hatte nun eine Fahrrinne, da Paul mit Harkonsen hinausgerudert war, um an einem mit einer Boje gekennzeichneten Punkt in der Mitte des Sees Wasserproben aus unterschiedlichen Tiefen zu sammeln. Das Ratschen eines Feuerzeuges ertönte und Leif wehte der Rauch der Zigarette um die Nase. Er mochte den Geruch, auch wenn er selbst nicht rauchte und auch den Geschmack fürchterlich fand. Aber an der frischen Luft war die erste Qualmwolke angenehm.


      Leif hatte für seinen Teil der Arbeit weniger Proben fixieren müssen, dennoch lag jetzt eine schöne Sammlung an akkurat beschrifteten Glasbehältern in der Kühltasche, die Plankton und andere Mikroorganismen enthielten. Das Klemmbrett neben ihm war bekritzelt mit den Temperatur- und pH-Werten der Stellen, an denen er die Proben entnommen hatte. Ob die Proben aber wirklich etwas taugten, würden sie erst im Labor erfahren.


      Das ruhige Arbeiten hatte Leif gutgetan. Zuerst hatte er sich dem See mit Vorsicht genähert. Sein Puls war zu schnell gewesen, die Handflächen feucht. Einer der Glasbehälter wäre ihm fast aus der Hand gefallen und auf den Felsen zerschellt. Aber je länger er sich am Wasser aufgehalten hatte, desto ruhiger war er geworden. Der See hatte nun nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit der eisigen Landschaft aus seinem Traum. Der Geruch nach Moos und feuchten Steinen gab ihm Sicherheit.


      Er war zufrieden und legte den Kopf in den Nacken, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen.


      »Ist Harkonsens Angebot nicht der Hammer?«, meinte Steffen in das einvernehmliche Schweigen hinein.


      »Welches Angebot?«, antwortete Leif und runzelte die Stirn, unwillig, seine Haltung aufzugeben. Neben ihm ertönte ein Schnauben.


      »Allzu viel bekommst du gerade nicht mit, oder? Harkonsen hat gesagt, dass er anfragen wird, ob wir Vergleichsdaten der institutseigenen Messstationen der letzten dreißig Jahre nutzen dürfen.«


      »Heilige Scheiße«, kommentierte Leif erstaunt und setzte sich auf. Nur, weil ihre Universität mit den Norwegern kooperierte, hieß das nicht, dass die Forscher bereitwillig ihre Rohdaten herausrückten.


      »Wenn das klappt, kann der Dettmann gar nicht anders, als uns eine Eins Komma irgendwas zu geben«, grinste Steffen.


      »Na, erst mal müssen wir selbst anständige Proben ziehen und den ganzen Dreck auch noch auswerten. Vom Schreiben mal ganz abgesehen«, dämpfte Leif Steffens Enthusiasmus. Besonders vor dem letzten Teil graute es ihm. Er war gut darin, biologische und chemische Analysen zu machen, seine Erkenntnisse in Worte zu verpacken, fiel ihm hingegen schwer. Außerdem war ihr betreuender Professor, Kornelius Dettmann, alles andere als freigiebig mit guten Noten.


      Steffen blies die Wangen auf. »Manchmal bist du ganz ekelhaft pessimistisch.«


      Leif zuckte mit den Schultern und beobachtete, wie Steffen einen weiteren Zug von seiner Zigarette nahm.


      »Aber ich sag dir eines: Ich glaube, dass wir mit dieser Arbeit eine verdammt gute Note abstauben können, wenn wir keine Scheiße bauen. Und dann«, gestikulierte Steffen, »geht es für mich ab nach Südamerika!«


      Leif grinste. Seit fast zwei Jahren plante Steffen schon seine Reise auf den fernen Kontinent und sparte Geld zusammen. Mindestens sechs Monate wollte er nach Abschluss seines Studiums von Venezuela bis nach Patagonien tingeln.


      Steffen drückte den Stummel seiner Selbstgedrehten aus. »Hab ich dir schon erzählt, dass mein Alter mein Reisebudget verdoppelt, wenn ich seinen Notenschnitt von damals unterbiete?«, fragte er grinsend.


      Leif stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Und wo liegt der?«


      »Eins Komma drei«, meinte Steffen lapidar. »Aber natürlich in Physik.«


      »Das ist ja noch schlimmer!«, stöhnte Leif.


      Nun war es an Steffen, mit den Schultern zu zucken. »Klar hat er rumgetönt, dass ich mit meinem Luschen-Studium eigentlich gar nicht mit seinen Noten in Vergleich treten dürfte, aber als ich ihm intellektuellen Snobismus vorgeworfen hab, hat er eingelenkt«, erklärte Steffen fröhlich.


      Leif wusste, dass Steffen und sein Vater sich regelmäßig darüber beharkten, welches ihrer Studienfächer anspruchsvoller war. Aber es war eine mit liebevoller Sturheit geführte Diskussion, keine düstere Rede, wie er selbst sie so oft zu hören bekommen hatte. »Mein Vater sagt mir noch heute bei jedem Besuch, dass ich studiere, um am Ende als promovierter Taxifahrer zu arbeiten«, meinte er tonlos.


      »Scheiß Ansage«, kommentierte Steffen.


      »Hm«, druckste Leif und grub den Absatz seines Stiefels fester in den Boden. Er straffte sich merklich. »Sag mal, was ich dich schon immer fragen wollte: Warum hängst du eigentlich nicht mit Tanja und den anderen Cracks rum? Ich meine, dein Notenschnitt wäre gesichert, wenn du mit besseren Leuten zusammenarbeiten würdest, statt mit Paul und mir.«


      »Aber meine geistige Gesundheit nicht«, murrte Steffen halb entrüstet, halb belustigt. »Ich meine – Tanja-hast-du-schon-den-letzten-Artikel-in-dem-International-Society-of-Limnology-Journal-gelesen-Meierhof? Nein, wirklich nicht!« Er schüttelte sich wie ein junger Hund.


      Leif grinste, zog die Knie an den Körper und legte das Kinn darauf ab. Sie waren schon ein seltsames Dreiergespann. Während Paul und er bereits in der ersten Studienwoche gemeinsam über den Campus geirrt waren, hatten sie sich erst nach dem Grundstudium über ein gemeinsames Praktikum im Labor mit Steffen zusammengetan. Davor hatte Leif ihn als zu langweilig und auch zu spießig empfunden, als dass er sich näher mit ihm beschäftigt hätte.


      Er hatte ihn für einen lahmen Streber gehalten. Sein erster Eindruck hatte ihn gehörig getäuscht, denn hinter der ruhigen Fassade wohnte ein wacher Geist mit einem großen Herzen. Vor allem aber war Steffen unerschütterlich loyal, wenn er einen Menschen erst einmal zum Freund ernannt hatte.


      Die ruhige und freundliche Art schien bei Steffen in der Familie zu liegen. Letzten Herbst hatte Leif Steffens Vater kennengelernt und auch bei diesem entdeckt, dass Freundlichkeit nicht mit Langweiligkeit gleichzusetzen war. Vater und Sohn teilten denselben bösen Humor, der sich nur in leisen Bemerkungen am Rande manifestierte, aber meistens genau ins Schwarze traf.


      Bei aller Sympathie war auch etwas in Leif hochgekrochen, das wie Sehnsucht schmeckte, als er sah, wie die beiden miteinander umgingen. Ja, sein eigener Vater konnte auch freundlich und aufgeschlossen sein. Er konnte scherzen und selbst Tadel in einem wohlwollenden Ton hervorbringen. Nur hatte er es Leif gegenüber nie getan.


      


      


      Sommer 1997


      


      »Das traust du dich nie!«, prustete Sam.


      Triumphierend hielt er den Apfel, von dem er gerade abgebissen hatte, in die Höhe. Saft lief ihm übers Kinn und kleine Apfelstückchen flogen ihm bei seinem Ausruf aus dem Mund. Leif wusste nicht, ob er lachen oder wütend sein sollte. Er wusste genauso gut wie Sam, dass er Schiss vor Höhen hatte. Gut, der Apfelbaum im Garten war nicht wirklich hoch, er war sogar deutlich niedriger als der Baum, in dem ihre Väter vor einigen Jahren das Baumhaus errichtet hatten, aber aus irgendeinem Grund, der Leif schleierhaft war, ängstigte ihn das freie Klettern in den Ästen.


      Er war sauer auf Sam, weil dieser ihn damit ärgerte. Gleichzeitig wusste er, dass sein Freund es nicht böse meinte. Nein, Sam würde sogar noch weiter hochklettern, um ihm einen besonders schönen Apfel mitzubringen.


      Leifs Magen knurrte leise. Natürlich hätten sie auch reingehen können, um sich etwas zu essen zu holen, doch das hätte ihrem Spiel ein Ende bereitet. Die niedrig stehende Sonne verriet Leif auch so, dass Sams Mutter ihn bald nach Hause rufen würde.


      Im Ort waren Leif und Sam bekannt dafür, allerlei Unsinn anzustellen und sich mit Vorliebe in den Gärten und Schuppen der Nachbarn herumzutreiben, in denen sie nichts zu suchen hatten. Oft genug waren sie in Situationen gekommen, von denen sich Leif nicht erklären konnte, warum er sich wieder von Sam hatte überreden lassen, so einen Bockmist zu bauen. Natürlich stellte sich Leif diese kritischen Fragen erst dann, wenn er glaubte, seine Lungen würden explodieren, weil sie den Hund von Bauer Schwertmann einmal zu oft geärgert und dabei übersehen hatten, dass die hohe Gartenpforte offen stand.


      Wütend ballte Leif die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Er wollte nicht dastehen wie ein Feigling. Dass Sams Kommentar viel zu nah an der Wahrheit lag, verschlimmerte die Sache noch. Gleichzeitig flüsterte seine innere Stimme ihm zu, dass es unvernünftig war, auf den Baum zu klettern. Sein Vater hatte sie davor gewarnt, weil die heftigen Gewitter des vergangenen Wochenendes die alten Äste brüchig gemacht hatten. Leif mochte diese Stimme der Vernunft nicht. In Wahrheit war sie seine Feigheit, die die Worte der Erwachsenen nutzte. Worte, die Sam nicht gelten ließ.


      »Komm doch, komm doch!«, feixte Sam in einem nervtötenden Singsang, pflückte einen noch unreifen Apfel und warf ihn nach Leif. Der musste nicht mal ausweichen, denn Sam hatte nicht richtig gezielt. Der Apfel prallte mit einem hohlen Geräusch auf den von langem Gras bedeckten Boden und blieb vor Leifs Füßen liegen. Am liebsten hätte er ihn Sam an den Kopf geworfen. Und Leif hätte nicht danebengezielt.


      Er schnaufte leise, dann ging er zum Stamm und legte entschlossen die Hand auf den Aststumpf, der es einem mit etwas Anstrengung und Geschick ermöglichte, auf den Baum zu klettern. Noch vor einem Jahr hatten weder er noch Sam den Ast erreicht, aber sie beide waren in den letzten Monaten so sehr gewachsen, dass Samuels Mutter mit dem Abändern seiner Hosen kaum hinterherkam.


      Sam lachte hell auf und vertrieb damit Leifs düstere Gedanken. Und obwohl Leif noch sauer auf ihn war, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Blödkopf. Dem würde er es zeigen! Er durfte einfach nicht nach unten sehen, damit die Tiefe nicht diesen seltsamen Sog entwickelte, der ihm schwindlig werden ließ. Beim Baumhaus klappte es ja auch, wenn er erst mal auf der sicheren Plattform stand.


      Ein weiterer Apfel kam auf ihn zugeflogen, klein und grün.


      »Das wirst du büßen!«, rief Leif, während er sich auf die erste große Astgabel hievte.


      Hier hatte er noch kein Problem, die Äste waren knorrig und dick genug, sein Gewicht zu tragen. Die raue Rinde schabte über die Haut am Knie, als Leif sein Gewicht verlagerte und sich vorsichtig aufrichtete, um einen breiteren Ast zu fassen zu bekommen, an dem er sich festhalten konnte.


      Zittern und ein Rascheln verrieten ihm, das Sam sich weiter bewegte, um genügend Abstand zwischen sie zu bringen. Leif wurde leicht flau. Er schluckte und zwang sich, nicht nach unten zu sehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Hände, die den Ast fest umschlossen hielten. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Innerlich verfluchte Leif sich und seinen blöden Stolz. Warum ließ er sich immer von Sam foppen? Und die dummen Äpfel waren immer noch zu weit weg, zumindest die guten.


      Erneut zitterte der Baum, dann ertönte ein Knacken, bei dem ihn eine Gänsehaut überlief. Sam hatte sich weit nach oben vorgewagt, der Ast unter seinen Füßen war lächerlich schmal.


      »Oh-oh.« Selbst jetzt noch war der Schalk nicht gänzlich aus Sams Stimme gewichen.


      »Sam, verdammt, komm zurück! Der Ast ist zu dünn!«


      Leif erstarrte. Nur zu deutlich spürte er die Tiefe unter sich. Es waren vielleicht nur zwei bis drei Meter, aber auch aus dieser Höhe konnte ein Sturz wirklich schmerzhaft sein.


      Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, ignorierte Sam sowohl die Gefahr als auch Leifs Bitte. Er hangelte nach einem Apfel, dessen eine Hälfte im warmen Licht rot glänzte.


      Schneewittchenapfel, kam es Leif in den Sinn.


      Leif hörte ein Knarzen, dann ein Splittern und Krachen. Sam schnappte hörbar nach Luft, als der Ast unter seinen Füßen nachgab. Ein Ruck lief durch seinen Körper, als er nach unten sackte und nur noch mit einer Hand am Ast baumelte. Nach einem bedrohlichen Knacken entschied sich Sam loszulassen.


      Leif konnte nicht verhindern, dass er kurz die Augen zusammenkniff, als sein Freund fiel. Mit einem dumpfen Aufprall landete Sam im Gras und blieb regungslos liegen.


      »Sam! Alles okay?«


      Stille. So schnell es ging, kletterte Leif den Baum hinunter und lief mit wackligen Knien zu Sam, der flach auf dem Rücken lag. Eine kleine Schramme zierte seine Wange, seine Augen waren geschlossen.


      »Sam?«


      Leicht rüttelte Leif seinen Freund an der Schulter. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Mist, Mist, Mist!


      »Komm schon, Sam.«


      Hektisch blickte Leif sich um. Weder Samuels Mutter noch einer der Nachbarn war zu sehen. Leifs Mutter war mit Tilda bei dem Geburtstag einer Kindergartenfreundin. Einmal brauchte man einen Erwachsenen und dann war keiner da! Leif beugte sich über Sam und legte seine Hand auf dessen Brust und fühlte den schnellen Herzschlag. Für einen kurzen Augenblick durchströmte Leif Erleichterung, dann erschreckte er sich zu Tode, als Sam mit einem Wahhrrr! auffuhr und ihn packte. Er hatte kaum Zeit zu reagieren, da war Sam schon über ihm. Wild strampelte Leif und versuchte sich zu befreien.


      »Du scheiß Pisser!«


      Sie rollten sich durchs Gras, Leif fluchend und Sam lachend. In seiner Wut sprang Leif nicht gerade zimperlich mit Sam um. Ein harter Schlag in die Seite trieb seinem besten Freund das Lachen aus dem Gesicht.


      »Au! Hör auf!«


      Leif grunzte nur und nutzte seine momentane Überlegenheit, um Sam die Arme an den Seiten festzuhalten. Er war etwas größer und schwerer als sein Freund, doch nur selten schaffte er es, bei ihren Rangeleien die Oberhand zu gewinnen. Sam konnte sich winden wie ein Aal.


      »Gibst du auf?«


      Samuels Antwort bestand darin, wild gegen ihn anzukämpfen. Mühsam hielt Leif ihn auf den Boden gepresst. Er atmete schwer, und doch rauschte Siegesgewissheit durch ihn hindurch.


      »Ich lass dich nicht eher los«, japste Leif, »bis du es sagst.«


      Samuels braune Augen funkelten ihn zwischen seinen zu Schlitzen verengten Lidern an. Dann stieß er ein Schnaufen aus und gab seine Gegenwehr auf. Misstrauisch blickte Leif auf seinen Freund hinab. Seine Finger lockerten sich nicht, noch nahm er sein Gewicht von dem Körper unter ihm.


      Fordernd hob er eine Augenbraue. Das war eine Sache, auf die er mächtig stolz war, auch, wenn er es niemals zugeben würde. Er hatte monatelang geübt, bis es ihm gelang, die rechte Braue deutlich emporzuziehen. Leif wusste, dass Sam ihn darum beneidete.


      »Du bist ein Idiot.«


      Leif grinste und rollte sich von Sam hinunter. Es roch nach Gras und Äpfeln und ein klein wenig nach ihrem Schweiß. Die letzten Sonnenstrahlen kitzelten seine Nase und Leif war rundum zufrieden.


      


      


      Später am Abend war die friedliche Müdigkeit, die Leif dort auf dem Rasen gespürt hatte, einem nagenden Gefühl in seinem Magen gewichen. Sein Vater war von der Arbeit nach Hause gekommen und bei seiner abendlichen Zigarette auf der Terrasse war ihm natürlich der lädierte Apfelbaum aufgefallen.


      »Kannst du nicht einmal machen, was ich dir sage? Ist das so schwer? Dir hätte etwas passieren können! Oder Samuel! Und der Baum sieht schlecht aus, es könnte gut sein, dass wir ihn abholzen müssen, denn so übersteht er den nächsten Sturm bestimmt nicht, geschweige denn den Winter.« Wütend schüttelte Leifs Vater den Kopf. »Du hast eine Woche Hausarrest.«


      Leif hatte bei der Strafpredigt den Kopf gesenkt, doch nun schnellte sein Blick nach oben. Das konnte sein Vater doch nicht machen! Das war fast der ganze Rest der Sommerferien. Was sollte er denn hier drinnen, ohne seine Freunde, ohne Sam? Seine Eltern waren streng, aber Hausarrest wegen eines abgebrochenen Astes? Das war selbst für seinen Vater hart.


      »Aber...«


      Sein aufkeimender Protest wurde durch einen Blick seines Vaters erstickt. »Du musst endlich begreifen, dass deine Aktionen auch Konsequenzen haben! Immer wieder stellen du und Sam was an, die Nachbarn beschweren sich über euch. Und gerade Kari machst du es dadurch noch schwerer.«


      Leifs Vater atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Bei seiner Strafpredigt hatte er Leif mit stechenden Blicken bedacht, nun wandte er sich ab und seine Schultern sackten merklich nach vorne.


      »Ich bin enttäuscht von dir, Leif.«


      Leif wusste, dass er nun gehen konnte. Fast alle Standpauken seines Vaters endeten mit diesem Satz, ob sie nun schlechte Noten betrafen oder die Dinge, die er und Sam mal wieder angestellt hatten. Und wie jedes Mal schienen ihn diese Worte einzuschnüren.


      Leif protestierte nur noch selten, wenn sein Vater ihn ausschimpfte. Er erwähnte auch nicht, dass Sam es gewesen war, der den Ast abgebrochen hatte. Ja, das wäre Petzen gewesen, doch hätte Leif damit etwas erreicht, wäre sein Vater dann milder gestimmt gewesen... er wäre versucht gewesen, Sam anzuschwärzen. Doch Leif wusste, dass nichts seinen Vater davon abbringen konnten, von ihm enttäuscht zu sein. Wieder einmal.


      


      


      


      Am nächsten Abend fand Leif sich in einer ähnlichen Situation wieder, nur mit Sam an seiner Seite. Der hatte ihn davon überzeugt, dass sie noch mal gemeinsam mit seinem Vater reden sollten. Sie hatten heimlich durch das gekippte Küchenfenster gesprochen. Sam hineinzuschmuggeln, hatte sich Leif nicht getraut.


      Abwartend sah Leifs Vater die Jungen an. Leif bemerkte, wie sich Sam neben ihm aufrichtete.


      »Es ist nicht gerecht, dass Leif Hausarrest bekommt. Ich bin als Erster auf den Baum geklettert und ich war es, der den Ast abgebrochen hat.«


      Trotz funkelte in Samuels Augen. Leifs Vater schürzte die Lippen.


      »Ist das wahr, Leif?«, fragte er.


      Leif nickte zögernd.


      »Und warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Du hättest mir doch eh nicht geglaubt«, rutschte es Leif heraus.


      Mist! Er hätte etwas anderes antworten sollen, vielleicht, dass er nicht petzen wollte. Denn diese Antwort verärgerte seinen Vater. Er konnte es an dem harten Zug um seinen Mundwinkel sehen, an den zusammengezogenen Augenbrauen.


      »Und was schlägst du nun vor, Samuel? Denn immerhin hat Leif ja mitgemacht. Und Bescheid gegeben, dass der Baum beschädigt ist, hat er auch nicht.«


      »Ich hab's vergessen!« Leifs Wangen färbten sich rosa, er ballte die Hände zu Fäusten. Er hasste es, wenn sein Vater über ihn sprach, als sei er nicht anwesend.


      Sam neben ihm ignorierte seinen Einwurf genauso wie sein Vater. »Es ist ungerecht. Wenn, dann müsste ich Stubenhocken«, beharrte er.


      »So, wie ich deine Mutter kenne, würde sie das nicht befürworten«, sagte Leifs Vater und kurz erschien die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht.


      Leif fragte sich, warum seine Mutter eigentlich nichts gegen die Entscheidung seines Vaters gesagt hatte. Es war nicht so, dass sie sich von ihm herumkommandieren ließ. Also waren sie wohl beide enttäuscht von ihm. Ein schweres Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.


      »Dann denken Sie sich eben eine andere Strafe für mich aus«, forderte Sam.


      Leif hätte nie in einem solchen Ton mit seinem Vater gesprochen und er glaubte nicht, dass dieser Sam seine Frechheit durchgehen lassen würde. Sam machte alles nur noch schlimmer!


      In Erwartung des kommenden Donnerwetters sah Leif zu seinem Vater hoch. Doch er musste überrascht feststellen, dass dieser grinste.


      »Na gut. Ich werde Bauer Schwertmann fragen, ob ihr ihm zur Hand gehen könnt. Ihr werdet ihm eine Woche helfen, die Tiere füttern, Streuobst sammeln, was weiß ich. Und wenn mir zu Ohren kommt, dass ihr euch auch nur eine einzige Dummheit leistet, seht ihr euch die nächsten zwei Monate außerhalb der Schule gar nicht mehr.«


      Leif schluckte. Der alte Schwertmann war nicht gerade gut auf sie zu sprechen, zu oft schon hatten sie Unfug auf seinem Hof und den Obstwiesen angestellt. Das würde kein Zuckerschlecken werden, da war er sich sicher.


      Prüfend wurden sie von Leifs Vater gemustert.


      »Also, Samuel, ist das eine Strafe nach deinem Geschmack?«, fragte er lauernd.


      »Das ist ganz schön hart.« Sam hob beschwichtigend die Hand, als Leifs Vater auffahren wollte. »Aber ich denke, es ist in Ordnung.«


      Leifs Vater lachte laut auf und die ärgerliche Spannung fiel von ihm ab. Er trat zu Sam und wuschelte ihm mit der Hand durch die Haare, dann gab er Leif einen kleinen Schubs.


      »Ab mit euch. Und ab morgen helft ihr dem Bauern!«, rief er ihnen hinterher, als sie schon aus dem Wohnzimmer rannten. Leif blickte nicht zurück, froh, seinem Vater und seinen strengen Augen entronnen zu sein.


      


      


      


      


      


      

    


    
      ~~~

    


    
      


      »Hey ihr Faulpelze! Ihr könntet euch mal nützlich machen«, riss Pauls Stimme Leif aus seinen Erinnerungen.


      Er blinzelte und Steffen neben ihm schnaubte eine Rauchwolke. Paul stand am Kopfende des Schlauchbootes, das die letzten Meter bis zum felsigen Ufer glitt. Harkonsen hatte ihnen den Rücken zugedreht und trieb das Boot mit sachten Ruderschlägen voran.


      »Wir durchdenken hier wichtige wissenschaftliche Probleme«, konterte Steffen.


      »Hör auf zu quatschen und fang lieber das Seil!«, rief Paul.


      Mit einem gemurmelten Fluch erhob sich Steffen und kletterte ungelenk über die Felsen. Mit Gummistiefeln war das wirklich kein Vergnügen. Auch Leif half dabei, das Boot anzulanden und die Wasserproben entgegenzunehmen.


      Paul und Steffen hatten noch genug mit dem Fixieren ihrer Proben zu tun, sodass Leif Harkonsen und Sam zur Hand ging, die gebrauchte Geräte reinigten und in den Fässern verstauten. Danach machten sie sich an den Aufbau ihres Lagers.


      Eine gute Stunde später waren ihre Zelte aufgestellt und Samuel hatte einen Gaskocher und Campinggeschirr ausgepackt. Auf ein wärmendes Lagerfeuer mussten sie hier oben wegen des Mangels an Holz verzichten. Drei Packungen mit Nudeln und Soßenpulver wurden mit Seewasser aufgesetzt und langsam erhitzt. Bis auf einen Müsliriegel hatte Leif nichts mehr gegessen, sodass sein Magen laut knurrte, als sich der Geruch des Essens verbreitete. Sam, der zusammengekauert neben dem Gaskocher hockte, blickte auf und grinste ihn an.


      Leif war froh, als sich die anderen dazugesellten. Die ersten Minuten ihrer Mahlzeit verbrachten sie in gefräßigem Schweigen. Als der gröbste Hunger gestillt war, tauschten sie sich über ihre Ergebnisse beim Sammeln der Proben aus. Wie es schien, hatte vor allem Paul einen lustigen Nachmittag auf dem See verbracht, da Harkonsen ihn mit allerlei Geschichten der Expeditionen zum Speilhav unterhalten hatte.


      Auf allgemeine Forderungen gab Harkonsen einige der Anekdoten zum Besten. Von verschluderten Proben und ins Wasser gefallenen Wissenschaftlern, von verdrehten Werten und daraus folgender Verwirrung und von einem Vielfraß, der in der Nacht die Lebensmittel des Lagers geplündert und überall seine übelriechenden Duftmarken hinterlassen hatte – so auch auf Harkonsens Fleecejacke, die er zum Trocknen auf einen Felsen gelegt hatte.


      Die Zeit verflog, während Harkonsen erzählte. Die Kälte kroch heran, sie setzten noch einen Tee auf und wickelten sich fester in ihre Jacken. Paul holte unter Leifs spitzen Bemerkungen sogar seinen Schlafsack hervor und mummelte sich darin ein. Sie lauschten interessiert den Geschichten über Trolle und Verwandlungen, zu denen Harkonsen übergegangen war, während die Nacht über sie hereinbrach. Irgendwann hatte Harkonsen genug davon, den Alleinunterhalter zu mimen.


      »Nei, nun seid ihr dran!«, wehrte er lachend ihre Forderungen nach mehr Geschichten ab.


      »Samuel, du kennst doch bestimmt noch mehr Geschichten?«, fragte Steffen. »Euch Norwegern liegt das Geschichtenerzählen doch angeblich im Blut, oder?«


      Sam war den Abend über still gewesen, hatte aber oft in seinen Teebecher gegrinst, wenn sie sich mit ihren Kommentaren zu den Trotteligkeiten vorheriger Expeditionsteilnehmer überschlagen hatten. Nun sah er Steffen einen Moment perplex an, dann verschloss sich seine Mimik.


      »Nein, ich kenne keine Geschichten«, sagte er und schüttelte bedauernd den Kopf, ehe er sich erhob, um das dreckige Geschirr einzusammeln


      Du lügst, dachte Leif.


      


      »Doch als die Leute aus dem Dorf das Grab erneut öffneten, um der jungen Mutter ihr totes Baby in die Arme zu legen...«


      Die Taschenlampe beleuchtete Samuels Gesicht nur unzureichend und verzerrte seine Züge zu einer hässlichen Fratze.


      Leif saß ihm gegenüber im Bett, die Decke bis zu den Ohren hochgezogen. Draußen schüttelte ein Herbststurm die kahlen Äste, sodass sie manchmal mit einem fiesen Quietschen über die Fenster kratzten.


      »... da waren ihre Kleider zerrissen und ihre Finger blutig gekratzt«, flüsterte Sam mit leiser Stimme.


      Eine Gänsehaut überzog trotz des warmen Nestes, das sie aus Decken und Kissen gebaut hatten, Leifs Unterarme. Es war ihm etwas peinlich, aber er fürchtete sich wirklich. Nicht vor der Geschichte von der lebendig begrabenen Frau, denn er kannte sie, immerhin erzählte Sam sie nicht zum ersten Mal. Außerdem war er schon zwölf, da musste man sich vor so etwas nicht mehr fürchten. Vielleicht lag es an Samuels Stimme, die so seltsam wisperte, und an der Taschenlampe, die seine Augen zu schwarzen Höhlen werden ließ, aber niemand konnte so gut Gruselgeschichten erzählen wie sein bester Freund.


      Leif liebte es, wenn Sam erzählte, und dieser tat es gern. Gruselige und fantastische Geschichten vor allem. Oder Geschichten über Leute, die sie kannten. Manchmal fragte er sich, ob ein paar von Samuels Hirngespinsten nicht doch wahr sein könnten. Ob Herr Kalbfleisch, der Sportlehrer mit Schnauzbart und Plauze, nicht in Wirklichkeit ein unentdeckter Held war, der verkleidet und mit Superkräften ausgestattet Menschenleben rettete.


      Der Gedanke, dass auch all die Gruselwesen, von denen Sam so gern erzählte, echt sein könnten, bescherte Leif ein Schaudern. Er mochte keine Monsterinsekten, deren Münder von wild zuckenden Tentakeln umwachsen waren. Ebenso verhielt es sich mit hämisch kichernden Schatten, die zu niemandem zu gehören schienen.


      


      »Komm, lass uns auch schlafen gehen.«


      Harkonsen und Steffen waren Samuels Beispiel gefolgt und auch Leif erhob sich ein wenig steif. Er war müde und fror. Samuel wusch gemeinsam mit Steffen das Geschirr in einem kleinen Plastikzuber ab. Paul bemerkte Leifs Blick, der auf Samuel lag und legte seinen Arm um Leifs Hüfte.


      »Verstehen sich ganz gut, die zwei«, meinte er leise.


      Leif zuckte unbestimmt mit den Schultern. Schon möglich, obwohl er Steffen eigentlich für etwas zu nerdig hielt, als dass er Sam wirklich interessieren konnte. Im nächsten Moment schalt er sich für den Gedanken. Was wusste er schon von Sam? Und was ging es ihn an, mit wem er sich anfreundete? Nichts und noch mal nichts.


      »Bin jedenfalls froh, dass ich mir kein Zelt mit Steffen teilen muss, bei seinem Geschnarche«, sagte Leif.


      Pauls Arm zog ihn etwas dichter zu sich heran. »Ich für meinen Teil bin froh, mein Zelt mit dir zu teilen.«


      Leif verdrehte die Augen und lachte. »Mach dir keine Hoffnungen, mein heterosexueller Freund. Ich bin zu alt für Sex beim Camping.«


      »Schade«, seufzte Paul in gespieltem Bedauern und fing sich dafür einen Schubs von Leif ein, der ihn in Richtung Zelt beförderte.


      Aus dem Augenwinkel sah Leif, dass Harkonsen unbemerkt schräg hinter ihnen stand. Im Gegensatz zu seinem heiteren Lachen am Lagerfeuer lag nun ein ernster, fast grimmiger Zug um seinen Mund. Kurz fragte sich Leif, ob er genug Deutsch sprach, um Pauls anzügliches Geplänkel zu verstehen. Leif hoffte inständig, dass sich hinter Harkonsens freundlichem Auftreten nicht doch ein homophobes Arschloch verbarg. Ein unangenehmer Schauer rann ihm bei diesem Gedanken über den Rücken. Er wandte sich hastig ab und ging Paul hinterher.


      


      


      Unruhig drehte sich Leif auf die Seite und versuchte, Paul dabei nicht zu wecken. Sein Schlafsack rutschte auf der Isomatte umher, der Pullover, den er als Kopfkissen nutzte, drückte unangenehm an einer blöden Stelle und nervte ihn zu Tode. Graues Dämmerlicht drang durch die Zeltwände. Leif warf einen Blick auf die Uhr, deren Zeiger grüngelblich schimmerten. Fast halb fünf, noch eineinhalb Stunden, in denen er schlafen konnte… und sollte. Er ruckelte sich zurecht und versuchte, sich zu entspannen. Vergeblich.


      Leif fluchte leise. Er war von der vorherigen Nacht und dem anstrengenden Tag vollkommen gerädert. Eine weitere Nacht, die durchsetzt war mit düsteren Träumen und darauffolgender Schlaflosigkeit, war wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte. Doch wie es aussah, gestaltete sich diese Nacht genauso wie die vorige. Leif hatte bereits vor dem Einschlafen geahnt, dass er im Traum ertrinken würde. Immerhin war es ein ziemlicher Schock gewesen, als er den See erblickt hatte, der dem aus seinem Traum so verdammt ähnlich gesehen hatte.


      Es half leider nicht, dass Leif im wachen Zustand wusste, dass es sich um einen Traum handelte. Jedes Mal aufs Neue litt er Todesängste. Er war mit einem lauten Keuchen aufgewacht, orientierungslos. Hatte Paul aus dem Schlaf gerissen, der erst nicht verstand, was geschehen war. Als Paul begriffen hatte, dass ihr Zelt gerade nicht attackiert wurde, hatte er sich mit einem Stöhnen zurück auf die Isomatte fallen lassen. Leif hingegen war sitzen geblieben, sein Blick war unstet im dunklen Zelt umhergeirrt, als wollte er sich vergewissern, wach zu sein.


      Erst, als Paul mit einem leisen Brummeln die Hand nach ihm ausgestreckt und einfach auf seinem Schlafsack liegen gelassen hatte, war Leif ruhiger geworden. Der Traum suchte ihn nie mehr als einmal in einer Nacht heim. Dennoch war sein Schlaf danach ruhelos gewesen, als hätte sein Geist Muskelkater von seinem imaginären Todeskampf.


      Leise richtete sich Leif auf und rieb sich den schmerzenden Nacken. Der Schlafsack rutschte von seinen Schultern und ließ ihn frösteln. Er wollte Paul nicht ein zweites Mal wecken, also griff er sich den als Kopfkissen untauglichen Pullover und streifte ihn sich über. Der Reißverschluss des Zeltes sirrte, frische Nachtluft schlug ihm ins Gesicht. Hinter ihm murmelte Paul etwas im Schlaf und Leif beeilte sich, das Zelt zu verlassen. Seine Wanderstiefel waren eisig, als er hineinschlüpfte und die verknäulten Schnürsenkel einfach in den Schaft schob.


      Über ihm spannte sich der Himmel in einem tiefen Kobaltblau. Hinter den östlichen Bergen wurde es bereits hell, doch hier in der Senke herrschte noch graues Zwielicht. Dementsprechend vorsichtig bewegte sich Leif, als er hügelaufwärts eine Stelle suchte, an der er sich erleichtern konnte. Als er zu den drei geduckten Zelten zurückkehrte, konnte er Steffens Schnarchen vernehmen.


      Mit einem Seufzen blickte Leif in Richtung des Sees und erstarrte, als er bei einigen höheren Felsen in der Nähe des Wassers eine Bewegung wahrnahm. Etwas Großes schlich dort umher. Unwillkürlich fragte er sich, ob es hier oben, fernab von größeren Wäldern, nicht doch Wölfe oder Bären gab. Und was zu tun wäre, im Falle der Fälle. Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als sich der dunkle Schemen auf einem der Felsen aufrichtete. Seine Erleichterung wich leisem Unbehagen, als er Samuels Umrisse erkannte. Er war versucht, in sein Zelt zurückzukehren und sich weiter mit schmerzendem Rücken auf der Isomatte umherzuwälzen.


      Leif schalt sich einen Feigling, dann suchte er sich kurz entschlossen einen Weg zum See hinunter. Obwohl das Ufer kaum mehr als zwei Steinwürfe entfernt war, kam ihm der Weg lang vor. Er war sich sicher, dass Samuel ihn schon längst bemerkt hatte, denn Geröll und Kies rutschten manchmal unter seinen Füßen weg und rollten mit leisem Klacken weiter. Dennoch drehte er sich nicht um, als Leif den mannshohen Felsen emporkletterte und sich neben ihn setzte.


      Es war eine schöne Stelle, um auf den See hinaus zu blicken. Samuel hatte die Knie aufgestellt und die Arme darum geschlossen. Leif tat es ihm gleich und musste sich zwingen, nach vorne auf die ihn umgebende Landschaft zu sehen.


      Es war verlockend, Sam zu betrachten. Seine Züge im Zwielicht zu erforschen, wie Leif es schon als Teenager getan hatte, wenn der andere still neben ihm schlief. Er könnte Vergleiche anstellen, sich auf die Suche begeben nach dem, was von dem Jungen übrig geblieben war, den er geglaubt hatte zu kennen wie keinen anderen Menschen.


      Sie schwiegen lange und beobachteten, wie die Helligkeit hinter den Bergen zunahm. Es war ein seltsam einträchtiges Schweigen und das erste Mal verspürte Leif in Samuels Gegenwart nicht den Impuls davonzulaufen. Oder ihm die Fresse zu polieren. Vielleicht war es diese Stimmung, die ihn genug Mut fassen ließ.


      »Hey...«, begann Leif ungelenk.


      »Hör zu, ich...« Samuels Stimme war viel zu laut in der Stille. »Was damals passiert ist...«


      Ein heißer Schwall Panik kochte in Leif auf, sodass er Sam ins Wort fiel.


      »Nein, hör du mir zu. Ich will nicht darüber reden, okay?«


      Sam wandte das erste Mal den Kopf und sah Leif erstaunt an. Dieser starrte angestrengt geradeaus. Es war ihm selbst nicht bewusst gewesen, aber – er wollte wirklich nicht über ihre Trennung sprechen.


      »Aber...«


      Vehement schüttelte Leif den Kopf.


      »Ich mein das ernst. Lass uns... Können wir nicht einfach Small Talk machen oder so?«


      Sam schnaubte leise und der Laut kroch Leif unter den Pullover. Wie eine kleine Ratte, die Zuflucht in seinem Ärmel suchte und seinen Arm hinauflief.


      »Und über was willst du dann sprechen?«, fragte Sam und die Belustigung schwang in seiner Stimme mit.


      Die Ratte hatte Leifs Schlüsselbein erreicht. Er zuckte mit den Schultern, als ob er sie damit loswerden könnte.


      »Keine Ahnung... Warum bist du hier? Was macht deine Mutter? Geht es ihr gut? Magst du immer noch keinen vergammelten Fisch?«


      Jetzt lachte Sam und Leif konnte nicht anders, als ihn anzusehen. Die Ratte rutschte seine Brust hinab zu seinem Bauch und zappelte.


      »Nein, ich kann Rakfisk immer noch nichts abgewinnen. Widerlich!«


      Sam gluckste leise, dann wurde er wieder ernst.


      »Kari geht es gut. Sie hat noch mal geheiratet, vor drei, nein, vier Jahren. Wusstest du das?«


      Leif schüttelte den Kopf. Seitdem Samuels Mutter zurück nach Norwegen gezogen war, war der Kontakt der beiden Familien gänzlich abgerissen. Dabei hatten sie sich einmal sehr nahegestanden. Samuels und seine Eltern hatten sich erst ein gutes Jahr vor ihrer Geburt kennengelernt. Trotz des Altersunterschiedes – Samuels Eltern hatten sehr jung geheiratet – hatten sie sich schnell angefreundet. Dieser Freundschaft verdankte Leif seinen Namen, denn eigentlich hatte Samuel ihn bekommen sollen – und anders herum.


      Kurz fragte sich Leif, ob ihre Bindung deswegen so eng gewesen war. Er blinzelte irritiert. Er war kein spiritueller Mensch, glaubte nicht an Übersinnliches und hatte auch nichts für fantastische Geschichten übrig. Nicht mehr.


      Samuel rutschte etwas auf dem Stein umher und streckte sich, sodass er die Beine über den Rand des Felsens baumeln lassen konnte.


      »Ich glaube, sie ist glücklich«, sagte er leise, dann lächelte er. »Ja, bestimmt. Aslak ist ein guter Mann. Sie leben unten bei Stavanger im Haus meines Großvaters.«


      Leif erinnerte sich verschwommen an Urlaubsfotos der Wahlstroms, auf dem ein weißes Haus mit dunklen Fensterrahmen zu sehen war, umgeben von einem großen Garten. Er gönnte Kari Wahlstrom ihr spätes Glück. Sie hatte es sicher mehr als verdient. Samuels Mutter war eine sanfte Frau, die stets ein leichtes Lächeln auf den Lippen getragen hatte. Leif konnte sich nur noch verschwommen daran erinnern, denn sie hatte ihr Lächeln kurz vor Samuels sechstem Geburtstag verloren.


      Samuels Vater, Andreas Wahlstrom, starb mit nur sechsundzwanzig Jahren an Herzversagen. Leif erinnerte sich noch genau an den Widerschein der Lichter des Krankenwagens auf Karis tränennassen Wangen. Ein kalter Morgen war es gewesen, als die völlig aufgelöste junge Frau an ihrer Haustür Sturm geklingelt hatte.


      Leif dachte daran, wie Samuels Mutter sich an ihren Sohn geklammert hatte, ihre Hand viel zu fest in sein dunkles Haar gekrallt. Samuels Augen, weit aufgerissen, unverständig. Die Kühle an Leifs Seite, als sein eigener Vater ihn wegschob, um Kari und Samuel festzuhalten. Hilflos.


      Sein Vater konnte die Lücke an ihrer Seite nicht ausfüllen und doch kam es Leif heute so vor, als hätte er es seitdem stets versucht. Seine Mutter hatte stumm zugesehen, die schlafende Tilda auf dem Arm, fest in ein Tuch gewickelt.


      Leif drängte die traurigen Gedanken beiseite und lächelte zaghaft. Es fühlte sich komisch an.


      »Schön, dass es ihr gut geht. Seht ihr euch oft?«, fragte Leif.


      Er hatte kurz den Eindruck, als würde Sam sich verspannen, doch dessen Stimme klang beiläufig, als er antwortete. »Ja, schon, dann und wann.«


      Kühler Wind strich die Bergkuppe hinab und zerzauste Samuels Haare. Eine Gänsehaut kroch über Leifs Rücken und er fröstelte. Auch ein Gähnen konnte er nicht unterdrücken.


      »Warum bist du um die Uhrzeit hier draußen?«, fragte Sam.


      »Konnte nicht mehr schlafen.«


      »Schlecht geträumt?«


      Misstrauisch sah Leif sein Gegenüber an. »Scheiß Isomatte und noch schlechteres Kopfkissen.«


      Samuel Zähne leuchteten hell im Dämmerlicht auf, als er grinste.


      »Ja, da muss man sich dran gewöhnen.«


      »Und du?«, fragte Leif.


      Samuel blickte in Richtung der aufgehenden Sonne, die ihre ersten Strahlen über die Grate der Berge schickte.


      »Ich bin oft früh wach. Brauch nicht so viel Schlaf.«


      Ein Lächeln spielte um Samuels Mundwinkel, das Leif nicht verstand. Er zog die Brauen zusammen.


      »Komisch. Du warst ein totaler Morgenmuffel, früher«, sagte er und bereute es im selben Moment.


      Er hatte die Vergangenheit nicht anschneiden wollen. Und erst recht nicht das Bild heraufbeschwören, das er mit seiner Aussage verknüpfte. Sam. Morgenschön. Und schlecht gelaunt.


      


      


      


      


      Sommer 2003


      


      Es war zu heiß und zu stickig. Sonntagmorgen. Oder Mittag. Träge richtete sich Leif auf und warf einen Blick auf den uralten braunen Radiowecker auf dem Nachttisch. Kurz vor zwölf. Unten im Haus hörte er Kari am Telefon sprechen. Er verstand nicht, was gesagt wurde, der Klang und die Melodie verrieten ihm aber, dass sie Norwegisch sprach. Ein Anruf aus der Heimat also.


      Leif strampelte die dünne Decke weg. Sein Kopfkissen war schweißfeucht und er fühlte sich klebrig. Er wollte aufstehen und das Fenster öffnen, damit es wenigstens nicht mehr so stickig im Zimmer war, doch er stockte mitten in der Bewegung, als Sam im Schlaf leise schnaufte.


      Er sah zerzaust aus und hatte Schatten unter den Augen. Kein Wunder, immerhin hatten sie gestern bis halb eins bei Timo gezockt. Und Timos Eltern sahen das mit dem Bier nicht so eng. Jedenfalls war Leif nach seinem dritten ganz schön angesäuselt gewesen. Sam hatte nur eins getrunken. Ein etwas schadenfrohes Lächeln huschte über Leifs Züge. Offensichtlich war sein Freund nicht sonderlich trinkfest.


      Wie fast jede Nacht in den Ferien hatten sie beieinander übernachtet. Die ausklappbare Gästematratze – ein Relikt aus den siebziger Jahren – war leider nicht gerade bequem. Dennoch hatte er gut geschlafen. Erstaunlich gut sogar für seine Verhältnisse. Verschwommen kitzelte ihn die Erinnerung an irgendeinen Traum, der von der Schule gehandelt hatte, aber er konnte ihn nicht wirklich fassen. Er streckte sich, dann wanderte sein Blick wieder zu Sam. Es war verrückt, wie tief und fest dieser schlafen konnte. Leif hatte die Theorie, dass man unter Samuels Bett Schlachten des zweiten Weltkrieges nachstellen konnte und er nicht wach werden würde.


      Immerhin wusste Leif, dass er selbst allzu oft im Schlaf sprach oder mit einem Schrei auf den Lippen aus dem Traum hochfuhr. Manchmal hörte er sich selbst schreien. Kein schöner Laut.


      Doch Sam ließ sich von all dem nicht stören und schlief wie ein Toter. Verrückt. Und für das Überleben in einem Internat, in dem man sich die Zimmer teilen musste, wahrscheinlich gar nicht so übel.


      Leif genoss es, Sam ungehindert betrachten zu können. Seine Nasenspitze. Seine Mundwinkel. Die geschlossenen Augen mit den dichten Wimpern. Er wusste, dass das schräg war. Und dass er es wohl nicht so genießen sollte. Auch wenn ihm inzwischen dämmerte, warum er es dennoch tat. Seine Träume und Fantasien waren ja eindeutig genug.


      Seit dem einen Nachmittag an Weihnachten, als Sam und er sich hier oben gegenseitig einen runtergeholt hatten, beschäftigte Leif die Frage, ob er nur scharf auf Sam war oder ob er generell auf Männer stand. Er hatte seine Freunde und Klassenkameraden unauffällig gemustert, vor allem die Jungs vom Leichtathletik-Team. Und ja, es waren einige dabei, die gut aussahen. Es prickelte anders, wenn er Oliver Burkinsky auf den nackten Bauch blickte, als wenn er eines der Mädels studierte, die kokett die Haare nach hinten warfen und Oberteile anzogen, die bei seinen Kumpels Kurzschlussreaktionen im Hirn verursachten.


      Er fand den Gedanken beängstigend, schwul zu sein. Er hatte so ziemlich vor allem Angst in diesem Zusammenhang. Dass es irgendwer merken könnte. Dass seine Freunde es erfahren und sich von ihm abwenden könnten. Er hatte Angst vor der Reaktion seiner Eltern, insbesondere vor seinem Vater. Stellte sich viel zu lebhaft vor, wie sich dessen Gesicht in eine traurige Maske verwandeln würde.


      Ich bin enttäuscht von dir, Leif.


      Ja, wieder einmal.


      Gleichzeitig wollte er auch wissen, wie es wäre... Küssen. Mehr. Anderes. Knutschen. Berühren und fühlen. Und immer, wenn Leif in diesen Träumereien festhing, schob sich ein ganz bestimmter Protagonist in seine Fantasien.


      Und das war wirklich furchteinflößend. Leifs Reaktionen auf Sam waren schrecklich und schön zugleich. Er wollte zu ihm kriechen, seine Nase an ihm reiben und seinen Geruch in sich aufsaugen. Gerade so, wie er war. Ungeduscht. Sam-Duft. Jungengeruch. Leif wollte ihn noch mal stöhnen hören – ein betörender Laut.


      Was Sam hingegen wollte – Leif hatte keine Ahnung. Er war ihm ein Rätsel. Manchmal legte er vollkommen ungezwungen seinen Arm um Leif, dann wieder schien er jeder Berührung aus dem Weg zu gehen. Außerdem kippte Samuels Stimmung oft schneller, als dass Leif sich in Sicherheit bringen konnte. Dann bekam er eine Ladung beißenden Spotts ab oder einfach nur ungnädiges Gebrummel. Meist konnte Leif das ganz gut wegstecken – immerhin war er es ja seit einigen Jahren gewöhnt. Er wollte auch nicht, dass Sam bemerkte, wenn er ihn mit einer seiner Bemerkungen traf. Er wollte nicht schwach erscheinen. Nicht vor Sam. Gerade nicht vor ihm. Denn wenn Sam den Schmerz in Leifs Augen aufflackern sah, nahm er reißaus. Oder, noch schlimmer, er lächelte ihn an. Scheu und entschuldigend. Und verpasste damit Leif ein Kribbeln im Bauch, das ihn erröten ließ.


      »Was starrst du eigentlich so?«


      Leif zuckte zusammen und sah in Sams vom Schlaf gerötetes Gesicht. Er musste grinsen, als Sam sich aufrichtete.


      »Du hast lustige Kissenmuster im Gesicht.«


      »Blödsack«, grummelte Sam und stieg aus dem Bett, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


      Leif störte sich nicht daran, denn er wusste, dass sein Freund ein ausgesprochener Miesepeter am Morgen war.


      Mit zusammengekniffenen Augen stapfte Samuel grob über Leifs Matratze. Fast hätte er ihn getreten, hätte Leif nicht die Füße angezogen und wäre ebenfalls aufgestanden. Er ging zum Fenster und öffnete es weit. Die Luft, die nun ins Zimmer strömte, roch deutlich frischer, war aber fast genauso warm.


      Leif lehnte sich etwas aus dem Fenster und warf einen Blick in ihren Garten. Er konnte Tildas Stimme und das Quietschen einer ihrer Freundinnen hören. Das Planschbecken am Fuße der Terrasse, in dem er die beiden Mädchen vermutete, konnte er aber von hier aus nicht sehen.


      Schwimmen... ja, das wäre jetzt was. Vorzugsweise in einem kinderpissefreien Pool.


      Leif drehte sich zurück zu Samuel und erstarrte, als dieser sein schweißfeuchtes Shirt über den Kopf zog. Dass sein Herz schneller schlug, wenn Samuels Schlüsselbein im ausgeleierten Kragen seines Shirts aufblitzte oder sich ein Streifen blasser glatter Haut zeigte, wenn er sich streckte, war Leif ja inzwischen gewöhnt. Aber das hier war Folter.


      Es war ein halbes Jahr her, dass er Samuel ohne Shirt gesehen hatte. Sam war breiter geworden, er hatte die letzten kindlichen Spuren hinter sich gelassen. Unter seiner Kleidung sah er stets etwas mager aus. Wie sich nun herausstellte, war das ein Irrtum. Zäh wäre wohl ein passendes Wort, schoss es Leif durch den Kopf. Schlanke Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab, beweglich und fest.


      Es waren aber nicht seine tanzenden Hormone, die Leif nach Luft schnappen ließen, als Sam sich zu ihm umdrehte. Es war die rötliche Narbe, die sich auf der Länge einer Handspanne diagonal über seine Rippen erstreckte. Unweigerlich trat Leif näher an Sam heran, hob die Hand, als wollte er über das Narbengewebe streichen. Er zögerte, seine Fingerspitzen schwebten so nah über Samuels Haut, dass er deren Wärme spüren konnte.


      »Was ist das?«, fragte er rau.


      Sam zuckte mit den Schultern, wich Leifs fragendem Blick jedoch aus.


      »Ich hab mich beim Skaten langgemacht und das ist das Andenken des Bordsteins.«


      Als Sam von ihm zurücktreten wollte, hielt Leif ihn am Handgelenk zurück. Kritisch beäugte er die Narbe, die ihn mehr an einen Schnitt als an eine üble Schürfwunde erinnerte. Mit einen Ruck machte sich Sam los, schnappte sich ein Handtuch und ging wortlos ins Bad.


      Stumpf blickte im Leif hinterher, doch statt der alten Holztüre, hinter der sich der winzige Flur im Schatten verbarg, sah er das morgendliche Licht, das Samuels Rücken erhellte. Es ließ mehrere feine Narben aufschimmern, fast unsichtbar, lange verblasst. Er hatte sie noch nie gesehen.

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
       


       


      Das Labor wurde nur noch vom Bildschirm seines Laptops, dem Licht des Mikroskops und einigen kleinen Lämpchen an den Laborgeräten erhellt. Stille umgab Leif; die anderen waren schon vor Stunden schlafen gegangen. Aber er konnte nicht. Konzentriert betrachtete er eine seiner Proben. Sie zeigte nicht das, was er sich erhofft hatte.


      Das Geräusch der sich öffnenden Tür schreckte ihn auf. Harkonsen stand im Türrahmen, das Haar zerzaust, als würde draußen ein Sturm toben. Doch es war windstill, nicht einmal die Birken raschelten. Der Norweger trat ein, wandte sich um und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Dann kam er zu Leif herüber und beugte sich etwas vor, sodass er einen Blick auf dessen Notizen werfen konnte.


      »Na, du arbeitest ja immer noch.«


      »Hm«, machte Leif unbestimmt.


      Er wollte allein sein. Er hatte jetzt keine Lust auf Scherze, Anekdoten oder schlaue Ratschläge des Wissenschaftlers. Harkonsen streckte die Hand nach Leifs Notizblock aus, strich über die karierten Seiten und nahm ihn schließlich an sich. Leif sah zu ihm auf. Harkonsens Anwesenheit und vor allem sein Verhalten behagten ihm nicht.


      Unter zusammengezogenen Brauen warf Harkonsen Leif einen Blick zu, der fast streng wirkte.


      »Du arbeitest gründlich«, sagte er, während er sich wieder den Notizen zuwandte.


      Das Geräusch, als Harkonsen umblätterte, war seltsam laut. Nach einigen Seiten stockte er, seine Hand schloss sich fest um den Block. Der nächste Blick, der Leif traf, trieb ihn dazu, sich von seinem Stuhl zu erheben und einen Schritt zurückzutreten. Harkonsen legte den Kopf schief, als wollte er Leif mustern, wie ein Forscher ein seltsames Insekt mustert. Oder ein träges Raubtier seine Beute, unentschlossen, ob es zuschlagen will oder nicht.


      »Du bist neugierig, Leif. Eine gute Eigenschaft für einen angehenden Wissenschaftler.«


      Das väterliche Lächeln erreichte Harkonsens Augen nicht, stattdessen erschienen sie Leif seltsam kalt. Als Harkonsen einen Schritt auf ihn zutrat, bildete der Stuhl, auf dem Leif gesessen hatte, das einzige Hindernis zwischen ihnen.


      »Es gibt Dinge, die man nicht erforschen sollte. Dinge, die unberührt bleiben sollten. Verstehst du mich?«, fragte er lauernd.


      Leif schüttelte stumm den Kopf. Er begriff nicht, was Harkonsen von ihm wollte. Wo seine sonst so fröhliche Art geblieben war. Warum er ihm bedrohlich vorkam. Sein Herzschlag stockte, als Harkonsen die Oberlippe emporzog, fast so, als wolle er die Zähne fletschen. Ganz leise, sehr tief und kaum wahrnehmbar glaubte Leif ein Grollen zu hören, das aus der Brust des anderen Mannes zu kommen schien.


      Mit einem abfälligen Hochziehen der buschigen Augenbraue ließ Harkonsen den Spiralblock achtlos zurück auf den Tisch fallen. Der Block rutschte ein Stück weit und schob einige Objektträger über die Kante, sodass sie auf dem Boden zersprangen. Scherben wie Raureif. Glitzernd bedeckten sie den Fußboden.


      Leif fühlte sich gelähmt. Er blinzelte träge, hob den Blick von den Scherben zu seinen Füßen. Der Block lag aufgeschlagen da. Doch statt der Notizen und Tabellen, die mit den Werten seiner Wasserproben gefüllt waren, war die Seite, die nun aufgeschlagen war, mit einem Namen bedeckt. Wieder und wieder, Zeile für Zeile. Akkurat.


      Erschrocken huschte Leifs Blick zu Harkonsen. Das... er... Er hatte das nicht geschrieben! Es war seine Handschrift, doch auf den Seiten dieses Blockes sollten sich nur seine Notizen befinden, nichts anderes. Der Name, der dort geschrieben stand, ängstigte Leif, denn er enthielt zu viele Wahrheiten. Und Harkonsen wusste darum.


      Leif wich zurück, als Harkonsen den Stuhl beiseite schob und auf ihn zukam. Der Schein des Laptopmonitors reflektierte sich seltsam in seinen Augen. Silbern glänzten sie, als tanze eine kalte Flamme darin.


      Harkonsens Stoß traf Leif vollkommen unvermittelt und schickte ihn auf den Fußboden. Er rang nach Luft, röchelte, doch es war, als sei sein Brustkorb eingedrückt. Panik, kristallklar, erfüllte für einige Sekunden sein Bewusstsein. Dann tat er einen keuchenden, schmerzenden Atemzug. Er wollte fliehen. Doch es hatte gerade erst begonnen. Der Tritt kam, bevor Leif sich aufrichten konnte. Er krümmte sich zusammen, ein ersticktes Gurgeln auf den Lippen. Seine Augen tränten, bittere Galle in seinem Mund. Harkonsen ragte über Leif auf, das Gesicht in Schatten getaucht, die großen Hände an seinen Seiten nur noch Schemen. Die Finger zu lang. Zu gebogen.


      Leif stemmte sich hoch, atmete schwer. Feuchte Kühle in seinem Gesicht. Er spürte gar nichts mehr – und gleichzeitig alles. Schmerzen, Hoffnung und Hoffnungslosigkeit. Über allem eine Glocke aus Angst. Wut war es schließlich, die ihn handeln ließ. Er konnte nicht entkommen, dessen war er sich mit einer seltsamen Akzeptanz bewusst. Er konnte nicht gewinnen. Aber er konnte kämpfen.


      Er rappelte sich auf, seine Beine zitterten, seine Hand fand die Tischkante, er stütze sich darauf. Zu wenig Atem. Es musste reichen für Bewegung. Als Harkonsen auf ihn zukam, viel zu schnell, zielte Leif mit seiner Faust auf dessen Gesicht.


      Schmerz flammte auf, blendete Leif mit eisiger Kälte. Harkonsen hatte seine Faust abgefangen und hielt sie mit seiner Pranke umklammert. Leif dachte an zersplitterte Knochen. Er kämpfte, versuchte sich zu befreien. Harkonsen roch seltsam. Wie verbranntes Haar.


      Leifs andere Faust fand ihr Ziel in Harkonsens Magen. Er hatte mit Härte gerechnet, mit erneutem Schmerz. Er war es nicht gewohnt, sich zu schlagen. Doch er hatte keine Nachgiebigkeit erwartet. Seltsam fehl am Platz. Als hätte er in ein prall gefülltes Daunenkissen geschlagen.


      Harkonsen hingegen zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von Leifs Gegenwehr und dem Schlag in seinen Unterleib. Mit einem rauen Zischen stieß er Leif von sich. Irgendetwas riss dabei Leifs Handrücken auf.
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      Schwer atmend stand er vor Harkonsen, konnte die Aggression förmlich sehen, die er ausstrahlte. Als würde sie die Atmosphäre verziehen, es schimmerte und zitterte um Harkonsen, wie Luft über heißem Asphalt.

    


    
      Diesmal konnte Leif das tiefe Knurren deutlich lauter vernehmen. Es war tatsächlich Harkonsen, der es ausstieß.


      Nicht menschlich, schoss es ihm durch den Kopf.


      Er machte sich darauf gefasst, dass Harkonsen ihn anspringen würde, denn er kauerte sich zusammen wie eine Raubkatze vor dem Angriff. Ein Knall ertönte und Harkonsen kam tatsächlich auf Leif zu, allerdings alles andere als koordiniert. Bevor er Leif schlichtweg umrennen konnte, wurde er zurückgerissen und ans andere Ende des Labors geschleudert. Es krachte und schepperte, als er dabei einige Laborgeräte abräumte.


      »Raus hier, schnell! Nimm das Fenster!«


      Leif konnte sich nicht bewegen. Er starrte den Mann an, der nun in der Mitte des Raumes stand. Die Tür des Labors hinter ihm schwang nur noch in einer Angel.


      Samuel. Dunkel und drohend. Fremd.


      »Verdammt, Leif, beweg deinen Arsch!«


      Harkonsen richtete sich grollend hinter Sam auf. Der wandte sich ihm zu, schob dabei seinen Körper zwischen Harkonsen und Leif. Und Harkonsen – lächelte. Es war ein Lächeln, das Leif das Blut in den Adern gefrieren ließ. Erwartungsfroh und kalt. Er würde sie umbringen. Hektisch sah Leif zum einzigen Fenster der Hütte. Es war kaum mehr als eine schmale Öffnung, einfach verglast und mit zwei Fensterstreben unterteilt. Es ließ sich nicht öffnen. Es gab keine Flucht. Nur Kampf.


      Obwohl die Angst bitter auf seiner Zunge schmeckte, trat Leif schräg hinter Sam. Er würde ihn nicht diesem... Ding überlassen. Denn Harkonsens Gesichtsausdruck hatte jegliche Menschlichkeit verloren. Etwas Wildes, Unzähmbares lag darin. Es schien direkt in Leif hineinzugreifen und seine Eingeweide zu verknoten.


      »Du sollst dich verpissen!«, knurrte Sam.


      »Ich lass dich nicht allein«, konterte Leif ruhiger, als er sich fühlte.


      Er hatte keine Ahnung, wie sie diesem Albtraum entkommen sollten. Die Angst betäubte alles andere, ließ nur noch einen Gedanken zurück: Sie mussten überleben. Irgendwie.


      Ihr starrsinniger Dialog rang Harkonsen ein Lachen ab, dann fragte er Samuel etwas auf Norwegisch. Die Stimme unbeschwert, als säßen sie bei Kaffee und Waffeln beieinander.


      Samuel stieß einen leisen Fluch aus, den Leif noch aus ihrer Kindheit kannte: »Helvetes faen!«


      Plötzlich schien sich die Welt im Zeitraffer zu bewegen, während Leif das Gefühl hatte, am ganzen Körper taub zu sein. Harkonsen setzte zum Sprung an. Samuel schrie und der Schrei vibrierte in Leifs Zwerchfell, doch er verstand ihn nicht. Dann traf ihn ein Schlag, gegen den Harkonsens erste Attacke lächerlich wirkte.


      Leif wurde nach hinten geschleudert, er krachte gegen das Fenster. Glas und wirbelnde Holzsplitter um ihn, als das Fenster zerbarst. Er fiel. Fiel immer weiter. Sah Samuels Gesicht sich entfernen. Harkonsen hinter ihm, eine Hand verwahrend auf seine Schulter gelegt, als Samuel sich aus dem zersplitterten Fensterrahmen beugen wollte. Leif fiel in die Schwärze. Immer weiter weg von Samuel. Und er dachte nicht an den Aufprall, der bald kommen und ihn bestimmt umbringen würde, sondern daran, dass es Sam gewesen war, der ihn ins schwarze Nichts gestoßen hatte.


      


      


      Leif war dankbar für den Rest warmen Wassers, den er in einer der Thermoskannen gefunden hatte. Für eine oder zwei Tassen Tee würde er reichen. Während der Earl Grey in einem großen Becher zog, machte sich Leif daran, das Feuer im Herd anzuschüren. Es war noch Glut darin, sodass die trockenen Äste, die er hineingab, schnell Feuer fingen. Er füllte den Kessel mit Wasser und setzte ihn auf den Herd.


      Es war früh. Viel zu früh, um aufzustehen. Die Sonne war zwar schon aufgegangen, aber es würde noch gut eine Stunde dauern, bis Steffen und Paul von ihren ansonsten nutzlosen Handys aus dem Schlaf gerissen wurden. Ein heißer Kaffee wäre dann sicherlich willkommen.


      Leif fühlte sich mürbe. Seine Knochen schienen von innen zu schmerzen, als würden sie langsam zerrieben. Seine Augen brannten. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, eine Grippe auszubrüten: die Schwere seines Körpers, die Empfindlichkeit seiner Haut. Er war erst wenige Tage hier und doch kam es ihm viel zu lang vor. Er lächelte grimmig, als er daran dachte, wie sehr er sich auf die Zeit in Norwegen gefreut hatte.


      Idiot. Blauäugiger Idiot.


      Natürlich hatte er nicht wissen können, dass er ausgerechnet Samuel hier treffen würde. Aber warum zur Hölle hatte es ein norwegischer See sein müssen? Hätten es nicht Island oder Grönland sein können oder seinetwegen die Anden? Irgendwo, wo es kalt und abgelegen genug war. Leif fragte sich, ob ein Teil von ihm, tief vergraben unter zerbrochenen Erinnerungen, ihn nicht doch bewusst hierhergezogen hatte.


      Eine Gänsehaut überzog seinen Körper und er sah abwesend auf den Kratzer, den er sich in der letzten Nacht eingefangen hatte. Er zog sich über seine Fingerknöchel und seinen Handrücken. Eine Schürfwunde, nicht weiter schlimm, wenngleich ein unangenehmes Pochen von ihr ausging.


      Er musste sich im Schlaf die Hand an der Wand aufgerissen haben, an irgendeinem Splitter, der aus der Holzvertäfelung ragte. Er hatte schlecht geträumt, irgendetwas von einem Streit im Labor, und dabei wahrscheinlich herumgefuchtelt. Harkonsen hatte in seinem Traum seine Arbeit kritisiert und es war zu einer Prügelei gekommen. Leif schüttelte abwesend den Kopf. Harkonsen hatte ihm bis jetzt keinen Anlass gegeben, an seiner freundlichen und zuvorkommenden Art zu zweifeln. Leif konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann jemanden heftig anfuhr, geschweige denn handgreiflich wurde.


      Dennoch hatte sich eine seltsame Unruhe in ihm eingenistet. Der Traum klebte an ihm und Leif war froh, dass Harkonsen nach ihrer gestrigen Rückkehr zur Hütte in Richtung Trondheim aufgebrochen war. Es würde über eine Woche dauern, bis er, begleitet von einigen norwegischen Studenten, zurückkehren würde.


      Leif fischte den Teebeutel aus der Tasse und nippte an dem Tee, der eher lauwarm als heiß war. Er verzog das Gesicht, trank aber weiter und blickte auf den See hinaus, dessen Wasser einen bleiernen Blauton aufwies. Ganz still und glatt war die Wasseroberfläche, als läge ein öliger Schleier darüber.


      Etwas am Rande seines Sichtfeldes weckte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn den Kopf drehen. Er stockte in der Bewegung, seine Finger schlossen sich fester um die Tasse, die sich auf halbem Weg zu seinen Lippen befand. Ganz still stand er da, wagte kaum zu atmen. Der Impuls, sich zu verstecken, war groß und dennoch verharrte er. Viel zu sichtbar.


      Samuel schien ihn jedoch nicht zu bemerken, als er hinunter zum Steg lief. Er trug eine schwarze Jogginghose und einen grauen Kapuzenpullover, auf dem sich dunkle Schweißflecken abzeichneten. Ein dunkles Handtuch war um seinen Nacken gelegt.


      Leif fluchte leise, als Samuel kurz hinterm Bootshaus verschwand, das einen Teil des Blicks auf den Steg verstellte. Was machte er so früh hier? Seine Antwort bekam Leif nur wenige Augenblicke später, als Samuel bis an den Kopf des Steges lief und im Gehen seinen Pullover auszog. Achtlos ließ er ihn auf den Steg fallen. Dann folgten Turnschuhe und Jogginghose.


      Es waren sicherlich zwanzig Meter, die Leif vom Seeufer trennten. Zwanzig Meter, die ihn keine Details sehen ließen. Und doch viel zu viel. Proportionen. Haut und Muskeln. Ein heller Körper vor blaugrauem Grund, der ihm unbekannt war, obwohl er ihn oft berührt hatte. Ein Körper, der seine Triebe weckte und ihn rücksichtslos zurückkatapultierte in eine hormongeflutete Jugend.


      Ihm blieb nur wenig Zeit, Sam zu studieren. Die Haut an seinem Hintern der hellste Fleck, heller noch als die cremefarbene Haut seines Rückens. Einige Unregelmäßigkeiten darauf, auf die Entfernung undeutbar. Lange Beine. Oberschenkelmuskeln. Die gerade Linie der Schultern, der Schwung am Übergang zu den Armen. Die Fläche zwischen den Schulterblättern, ein neuralgischer Punkt. Leifs Fingerspitzen kribbelten.


      Sam ging in die Hocke und schöpfte sich mit beiden Händen etwas Wasser ins Gesicht. Dann richtete er sich auf, trat an die Kante des Stegs – und sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser. Das ölige Grau des Sees wurde zerrissen, als Samuels Kopf wieder auftauchte – glatt und dunkel wie ein Selkie. Er schwamm noch einige Züge, tauchte unter, dann zog er sich am Steg empor.


      Leif spürte seine eigene Haut überdeutlich, als er beobachtete, wie Sam sich abtrocknete. Einfache, zweckmäßige Bewegungen. Leif glaubte, nie etwas Sinnlicheres gesehen zu haben. Er wünschte sich Sonnenlicht herbei und weniger Entfernung. Er wollte Wassertropfen auf Samuels Haut sehen und studieren, wie sie das Licht gefangen hielten. Er wollte sie von der Haut lecken, die nach Sommer roch. Wollte sehen, wie sich unter seiner warmen Zunge eine Gänsehaut bildete, die das kalte Wasser nicht hatte erzeugen können.


      Benommen schüttelte Leif den Kopf und trat vom Fenster zurück. Fühlte die Schwere zwischen seinen Beinen, den Stoff seines Shirts über seiner Brust und verfluchte sich dafür.


      


      


      Leif kam es so vor, als hielte der heiße Becher in seiner Hand ihn fest und nicht umgekehrt. Ein dämlicher Gedanke, wie wahrscheinlich auch die ganze Aktion dämlich war. Kaffeeduft vermischte sich mit den Gerüchen eines nordischen Morgens. Unberührtheit könnte so riechen oder Unwissen, dachte Leif. Er ließ sich auf dem Weg zum Bootshaus Zeit und doch kam er zu schnell zum Ziel seines morgendlichen Botengangs.


      Sam sah überrascht auf, als er Schritte vernahm. Er hatte sich mit dem Rücken an der hölzernen Wand des Bootshauses angelehnt, die Unterarme auf den aufgestellten Knien abgelegt. Leif war froh, dass er inzwischen wieder angezogen war. Die übliche Cargohose, darüber ein dunkelblauer Wollpullover, aus dessen Kragen ein hellgraues Shirt blitzte. Nur Samuels Füße schauten noch nackt aus den Hosenbeinen. Lange, schmale Füße, gut eine Nummer größer als Leifs eigene. Seine nassen Haare kringelten sich an den Spitzen.


      Für einen Augenblick stand Leif ungelenk vor Sam, der einfach nur ruhig zu ihm aufblickte. Dann gab Leif sich einen Ruck und war sich sicher, dass der andere sehen konnte, wie viel Überwindung es ihn kostete, sich ebenfalls auf den hölzernen Steg zu setzen, der am Fuße des Bootshauses begann.


      »Hier«, sagte Leif und hielt ihm den Kaffeebecher hin.


      Sam lächelte erstaunt, beugte sich vor und nahm den Kaffee entgegen. Seine Hände schlossen sich um den Becher, als wollte er sich daran wärmen.


      »Danke.«


      Er nippte an dem Kaffee und Leif fragte sich, ob Sam ihn noch immer mit einem knappen Löffel Zucker trank. Er hatte nicht darauf geachtet. Sie schwiegen eine Weile, in der zumindest Leif angestrengt nach einem Gesprächsthema suchte. Warum hatte er Sam nicht einfach die verdammte Tasse in die Hand gedrückt und war wieder ins Haus verschwunden?


      »Du bist früh wach«, sagte Sam leise.


      Leif musterte die grünen Schlieren auf dem dunklen Holz des Stegs. Einige nasse Stellen verrieten, wo Samuel entlanggegangen war.


      »Konnte nicht mehr schlafen.« Leif zuckte mit den Schultern, dann fragte er: »Du hast heute Vormittag frei – was machst du hier?«


      »Komme manchmal auf meiner Laufrunde hier vorbei. Heute hatte ich Lust auf Schwimmen. Der See ist beschissen kalt, aber... Es ist gut. Hab immer ein paar Wechselsachen im Bootshaus, für alle Fälle.«


      Samuels scheues Lächeln zwang Leif dazu, die Hand zur Faust zu ballen. Das Pochen des Kratzers auf seinem Handrücken wurde stärker.


      »Was hast du angestellt?«, fragte Sam und deutete auf die Schramme.


      Der Wundrand war rot und etwas geschwollen, der Schorf an den Kanten nässte. Leif stieß ein unbestimmtes Brummen aus. Er würde Sam bestimmt nicht verraten, dass er im Schlaf um sich schlug.


      »Hast du das richtig versorgt?«, fragte Sam.


      Leif glaubte, Sorge in Samuels Stimme zu hören. Einbildung. Oder Wunschdenken?


      »Ist nur ein harmloser Kratzer.«


      »Zeig mal.«


      Fordernd streckte Sam ihm seine Hand entgegen. Leif rührte sich nicht.


      »Leif, stell dich nicht an. Das sieht so aus, als könnte es sich entzünden.«


      »Quatsch, das ist harmlos«, wehrte Leif ab.


      »Ich kenn mich mit solchen harmlosen Wunden aus. Viele sind es, einige können richtig Ärger machen. Also zeig her.«


      Widerwillig ließ Leif zu, dass Samuel seine Hand begutachtete. Es waren kurze und zweckmäßige Berührungen, als Sam die Wunde betrachtete und sanft auf den Wundrand drückte.


      Mit einem Mal schoss ein Stechen durch seine Hand. Leif keuchte und wollte seine Hand instinktiv zurückziehen, doch Sam hielt sie fest. Zu fest. Eiter quoll unter dem Schorf hervor. Nicht viel, aber dennoch widerlich.


      »Hm, hab ich mir gedacht. In der Hütte ist ein Erste-Hilfe-Kasten, da müsste auch Jod drin sein. Aber erst mal muss der Schorf runter. Könnte gut sein, dass noch Dreck in der Wunde steckt, den solltest du erst rausbekommen.«


      Leif war froh, als er seine Hand Samuels Griff entziehen konnte. Er schwitzte. Samuels Berührung war viel zu warm auf seiner Haut, dabei waren dessen Hände kalt. Sein Griff war zu fest. Unerschütterlich. Als könnte man ihm vertrauen.


      Lüge. Samuel, seine Berührungen, der Ausdruck seiner Augen, seine Stimme, alles log, wie auch Leif gelogen hatte, früher. Vielleicht auch noch jetzt. Als er sich auf den Rückweg zur Hütte machte – allein und mit dem Versprechen, sich gleich um seine Wunde zu kümmern –, fragte er sich, wann sie wohl das letzte Mal ehrlich zueinander gewesen waren.


      


      


      »Also, ich glaube, da steckt ein Splitter drin oder so«, sagte Paul und rümpfte die Nase.


      Nachdem Leif seine Hand in lauwarmem Spülwasser eingeweicht hatte, damit er den Schorf besser ablösen konnte, hatte es sich Paul nicht nehmen lassen, seine Wunde zu untersuchen. Paul hatte eine seltsame Faszination für solche Dinge. Er hatte Leif einmal gesagt, dass er gern Medizin studiert hätte, aber sein Notenschnitt war schlichtweg nicht gut genug gewesen.


      Paul drehte Leifs Hand zum Fenster, damit mehr Licht darauffiel. Die Jod-Tinktur stand bereit, ein paar blut- und eiterbeschmutzte Taschentücher lagen neben Leifs Hand auf der Tischplatte. Er fand das ganze Gewese vollkommen überflüssig, musste sich allerdings eingestehen, dass die Wunde entzündet aussah.


      Paul brummte etwas, dann griff er nach einer Pinzette, die er vorher sorgfältig mit Alkohol aus dem Labor gereinigt hatte. Leif versteifte sich. Er mochte den Gedanken nicht, dass Paul in seiner Hand herumstocherte.


      »Paul...«


      »Da ist was, wirklich. Hier«, sagte Paul und deutete mit der Spitze der Pinzette auf den Teil der Wunde, der am tiefsten schien. »Siehst du das Weiße da?«


      Leif beugte sich vor. Tatsächlich konnte er eine helle Spitze ausmachen, die eindeutig keine Ähnlichkeit mit dem Gewebe darum herum hatte.


      »Ja...«


      Ihm wurde leicht übel. Er hatte keine Probleme damit, Fische und andere Wasserbewohner zu sezieren, aber das hier gefiel ihm nicht. Der Splitter saß nah an der Stelle, auf deren Rand Samuel vorhin gedrückt hatte. Dennoch widersprach er nicht, als Paul sich daran machte, den Splitter zu entfernen.


      »Au!« Himmel, Hölle, Arsch und Zwirn! »Das tut weh, verdammt!«


      »Ruhe auf den billigen Plätzen«, murmelte Paul, dann bekam er den Splitter zu fassen und zog ihn gleichmäßig und zügig aus der Wunde.


      Leif biss fest die Zähne zusammen, dennoch entwich ihm ein weiterer Schmerzenslaut.


      Frisches Blut quoll aus der Stelle, aus der Paul den Splitter gezogen hatte. Paul legte die Pinzette samt seiner Beute zur Seite und machte sich daran, Leifs Wunde zu desinfizieren und dann mit einem breiten, rundum abschließenden Pflaster zu verschließen.


      »Noch einmal tapfer sein, Prinzessin.«


      »Geb dir gleich Prinzessin, du Arsch«, knurrte Leif und versuchte, das Brennen des Jods zu ignorieren.


      Nach der erfolgreichen Behandlung machte sich Leif gemeinsam mit einem sehr verschlafenen Steffen daran, den Frühstückstisch zu decken. Paul hingegen nahm etwas von dem Alkohol und tropfte ihn auf den Splitter, der noch auf der Tischplatte lag.


      »Sag mal, bist du dir sicher, dass du dir die Wunde an der Wand des Plumpsklos zugezogen hast?«, fragte Paul.


      Leif versuchte, seine Stimme beiläufig klingen zu lassen. »Sicher, bin im Dunkeln gestolpert und gegen die Wand geschrammt«, wiederholte er die Notlüge, die er sich ausgedacht hatte, um sich nicht lächerlich zu machen. »Warum?«


      »Weil das hier ganz bestimmt kein Holz ist«, antwortete Paul und wies auf den Gegenstand, der nun in einer Pfütze blutigen Alkohols lag.


      Das Ding war knapp einen Zentimeter lang und erinnerte Leif an die Stücke zersplitterter Katzenkrallen, die er im Kratzbaum oder auch im Wohnzimmerteppich seiner Eltern gefunden hatte. Hinterlassenschaften Minkas, ihrer rot getigerten Katze. Nur, dass Minkas Krallen possierlich wirkten gegen das Bruchstück, das vor ihm lag.


      Kälte breitete sich in Leifs Magen aus und flatterte umher wie eine Motte gegen eine erleuchtete Scheibe. Und ganz kurz blitzte eine Erinnerung auf, dunkel und verschwommen. Eine Hand, zu lange Finger, gebogen wie Klauen. Angst und ein Fall in die Tiefe.


      Rettungslos.

    


  


  
    
      


    


    
      Kapitel 5

    


    
      


      


      Brachionus zappelte über die feine Linie des Rasters, das Leif beim Zählen des Zooplanktons half. Es war der dritte Durchgang und Leif fluchte leise, als er sich erneut verzählte. Es wimmelte auf dem Objektträger vor mikroskopisch kleinem Leben, das bestimmt und katalogisiert werden wollte.


      Das im Schuppen untergebrachte Labor stand in einem starken Kontrast zur urigen Gemütlichkeit der Wohnhütte. Die Wände waren weiß gestrichen, einige Tische mit Laptops darauf standen im Raum, Schränke an den Wänden bargen Gerätschaften und waren mit den wichtigsten Basisgeräten für ihre Forschungen ausgestattet. Eine Glühbirne baumelte von der Decke und spendete ihnen funzeliges Licht.


      Ein dieselbetriebener Generator versorgte das Labor mit Strom. Es gab sogar einen Ölradiator um zu heizen, denn die Forscher wollten Ruß und Staub aus dem Labor fernhalten. Doch da der Ölradiator laut Harkonsen Energie fraß wie ein ausgehungerter Eisbär Robbenbabys, hatte ihnen der Norweger von dessen Benutzung abgeraten. Immerhin musste der Diesel reichen, bis Harkonsen mit Nachschub zurückkehren würde.


      Leif streckte seine Beine unter dem Tisch aus und fühlte die Muskeln in seinem unteren Rücken protestieren. Vielleicht sollte er es Sam gleichtun und laufen gehen. Der Gedanke provozierte Erinnerungen, die Leif über den heutigen Tag mehrmals erfolgreich verdrängt hatte. Wie Raucher, die ständig mit dem Rauchen aufhörten, nur um dann wieder rückfällig zu werden. Er murmelte einen leisen Fluch und richtete sich wieder auf, drückte den Rücken durch und nahm eine Arbeitsposition ein, die einem Ergonomielehrbuch entsprungen sein könnte, anstatt sich wie üblich krumm über das Mikroskop zu beugen.


      Ein Knirschen unter seinem rechten Schuh weckte Leifs Aufmerksamkeit. Er beugte sich hinab und sah einige Glasscherben unter seinem Tisch liegen. Stirnrunzelnd tauchte er unter den Tisch und griff vorsichtig nach einer der größeren Scherben. Er hielt ein Bruchstück eines Objektträgers in der Hand, das an einigen Stellen rotbraun verschmiert war. Leifs Blick wanderte zu seinen eigenen Objektträgern, von denen keiner fehlte. Vor allem arbeitete er mit keiner Flüssigkeit, die an Jod – oder getrocknetes Blut – erinnerte. Er legte die Scherbe auf der Tischplatte ab und sammelte die restlichen Splitter ein, darauf bedacht, sich nicht daran zu schneiden. Eine entzündete Wunde reichte ihm und wer wusste schon, welche Substanz am Objektträger klebte?


      Neugierig entfernte Leif seinen Objektträger mit den Brachionus, legte den größten Splitter unter das Mikroskop und drehte den Feintrieb, um das Bild schärfer zu stellen. Der Anblick, der sich ihm nun bot, erstaunte ihn, wenngleich er geahnt hatte, dass es sich bei der Substanz auf der Scherbe tatsächlich um Blut handelte. Leif nahm die Scherben genauer in Augenschein. Wenn er sich nicht täuschte, hatte jemand Blutstropfen so dünn auf dem Objektträger ausgestrichen, dass die Blutzellen vereinzelt lagen. Eine der größeren Scherben zeigte sogar eine bläuliche Färbung.


      Leif fragte sich, welcher der norwegischen Wissenschaftler wohl an größeren Tieren forschte und dafür mit einer panoptischen Färbung arbeitete, um das Blut zu untersuchen. Er würde Harkonsen danach fragen... wenn er es über das ganze Gezähle in seinen eigenen Proben nicht vergäße. Seufzend entsorgte er die Scherben im Mülleimer und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


      Drei Stunden später blinzelte Leif entnervt, denn seine Augen tränten vor Müdigkeit. Hätten Steffen und Paul nicht so verbissen über ihren Proben gehangen, hätte Leif schon vor einer Stunde die Segel gestrichen. Aber vermutlich hatten die beiden auch deutlich besser – und vor allem länger – geschlafen als er. Leif sehnte sich hingegen nur noch nach etwas zu essen, einer heißen Dusche und dem viel zu schmalen Bett.


      Er notierte die Anzahl der Rotatorien in der aktuellen Probe – sieben, hoffte er zumindest – und legte einen weiteren Objektträger auf, um das Spielchen zu wiederholen.


      Doch er stellte nicht einmal mehr das Mikroskop scharf, sondern blickte nur stumpf auf seine Arbeitsmaterialien. Irgendwo hier draußen lief Sam herum, der sich um die Feuer und das Abendessen kümmerte.


      Sam... verdammt. Wieder drifteten Leifs Gedanken ab und er sah seinen ehemaligen Freund vor seinem geistigen Auge auf dem Steg des Sees stehen, als er sich unbeobachtet gefühlt hatte. Helle Haut, offengelegt. Wie ein Pergament, auf dem einmal eine Karte gezeichnet worden war. Die Linien, die Leifs Finger gezogen hatten, lange verblasst. So wie die Freundschaft vergangen war, um die Leif so oft gerungen hatte.


      


      


      Winter 2005


      


      Die Haut unter seinen Fingern war warm. Die Muskeln darunter fest. Sam fühlte sich an wie ein Flusskiesel, der lange in der Sonne gelegen hatte. Bedächtig fuhr Leif über Samuels Schulter, ließ seine Finger über das Schlüsselbein wandern, bis sie die Kuhle unter der Kehle gefunden hatten. Nervös befeuchtete er seine Lippen und schluckte schwer, sein Blick huschte nach oben zu Samuels Gesicht. Fast hätte er erwartet, dass Sam ihn beobachten, sein Gesicht auf der Suche nach Hinweisen, was diese Berührungen mit ihm anstellten, studieren würde. Doch Sam hatte die Augen geschlossen, den Kopf zurückgelegt. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. Leifs Hand hob sich in einem seltsamen Kontrast von Samuels heller Haut ab. Ganz langsam ließ er sie tiefer hinabgleiten.


      Er spürte den leisen Erschütterungen nach, die Samuels klopfendes Herz verursachte. Sein eigenes Herz beschleunigte seine Arbeit, als würden sie sich hektische Morsezeichen zusenden.


      Samuels Hände ballten sich zu Fäusten, als Leif sehr vorsichtig mit dem Daumen über dessen Brustwarze strich. Ihm wurde etwas schwindelig. Was taten sie hier eigentlich?


      Eine dumme Frage. Doch lieber stellte Leif sich diese Frage wieder und wieder, ließ sie in seinem Kopf kreisen, bis sie jeglichen Sinn verloren zu haben schien. Alles war besser, als die Antwort zu hören, die klar und deutlich zwischen ihnen stand. Sie waren dabei, eine Grenze zu überschreiten. Aus seltsamen, pubertären Spielen war etwas anderes geworden.


      Leif wollte Sam. Er wollte seine Nähe, den Klang seiner Stimme, seinen unverwechselbaren Geruch. Er wollte diese seidige Glätte unter seinen Fingerspitzen fühlen, die Wärme in sich aufnehmen. Und ja, er wollte auch das Kribbeln und die Erregung, die all dies auslöste. Gleichzeitig machte ihm dieser letzte Punkt furchtbare Angst.


      Ganz langsam umkreiste Leif mit der Spitze seines Daumens die braune Brustwarze. Er hörte, wie Sam tief Atem holte. Bei dem Geräusch überzog eine Gänsehaut Leifs gesamten Körper, wie eine zu große Welle, die unvermittelt weit einen Sandstrand emporschwappte. Samuels Adamsapfel hüpfte, seine Lippen öffneten sich leicht. Leifs nächster Gedanke brachte die Bewegung seiner Finger zum Erliegen.


      Er brauchte mehr. Mehr als diese versteckten Spiele, denen sie sich gelegentlich hingaben. Er wollte mehr als die spärlichen Berührungen seiner Hände auf Samuels Haut. Er erinnerte sich gut daran, wie sie sich das letzte Mal so berührt hatten, Haut an Haut, fast nackt. Das kalte Wasser des Weihers glitschig zwischen ihnen, seine Badeshorts hatten unangenehm an Leif geklebt und ihn bei ihrer Balgerei behindert. Er wollte diese Berührung noch einmal spüren – nur… anders. Er wollte Schwere und Herzschlag, tief in sich. Er wollte Samuels Atem trinken, sich daran besaufen.


      Sam wurde angesichts von Leifs Zögern unruhig. Nur zu genau wusste Leif, was ihn quälte. Mit einem leisen Brummen hob Sam den Kopf, griff an seine Hose und löste ohne Umschweife den obersten Knopf. Dann zerrte er am Bund, sodass die anderen Knöpfe der Jeans nachgaben. Eine unmissverständliche Aufforderung.


      Mit einem erleichterten Seufzen ließ Sam seinen Kopf zurück in das Kissen sinken. Unter der offen stehenden Jeans konnte Leif den dunkelblauen Stoff von Samuels Boxershorts erkennen. Er wusste, wo er dessen Glied vorfinden würde, halb steif, vielleicht auch mehr, leicht zur rechten Seite gedrückt. Sein Mund wurde trocken.


      Ein Teil von ihm wollte Sam die Kleidung vom Leib reißen, sich mit mehr als nur einer Hand auf ihn stürzen. Ihn berühren, ihn schmecken. Ein anderer Teil wiederum wollte schlicht und ergreifend davonlaufen. Samuels ruppige Direktheit verursachte ein leises Stechen in Leifs Magen. Es zeigte so genau, was Sam von ihm wollte – und was nicht. Schnelle, zielgerichtete Befriedigung, nicht mehr.


      Leif biss sich auf die Unterlippe, konnte nicht verhindern, dass seine Hand hinabrutschte, über den Rippenbogen fuhr, über den straff gespannten Bauch und die nun unsichtbare Grenze, die noch kurz vorher vom Hosenbund gezogen worden war. Sam stieß ein leises Schnaufen aus und hob seine Hüften an. Es erregte Leif, wie sehr Sam das Kommende zu brauchen schien. Dennoch zögerte er, verharrte mit seinen Fingerspitzen am Rand von Samuels Shorts.


      »Mach schon!«, knurrte Sam leise.


      Leif zuckte zusammen. Fast schuldbewusst schob er seine Hand über die deutlich sichtbare Beule in der Unterhose, drängte die Jeans darüber zur Seite. Hitze. Härte. Zuckendes Leben. Er bedeckte Samuels Glied auf ganzer Länge mit seiner Hand, spürte, wie es sich unter seiner Berührung weiter versteifte.


      Ein Gefühl von Macht, gepaart mit Erregung durchströmte ihn. Unwillkürlich rückte er näher an Sam heran, so nah, dass sich sein eigener Schritt gegen dessen Oberschenkel presste. Leif war hart, es war zu eng in seiner Hose und unbequem. Dennoch genoss er den Gegendruck. Sam versteifte sich mehr und ein kleiner Tropfen tränkte den dunkelblauen Stoff seiner Shorts, ließ ihn an dieser Stelle fast schwarz werden. Leif strich darüber, rieb über den feuchten Stoff, unter dem er die Konturen der Eichel spüren konnte. Samuels Atem wurde lauter.


      Näher! Er wollte Sam näherkommen. Leif beugte sich tiefer über ihn, sein Gesicht war nur noch eine Hand breit von Sam entfernt. Er spürte dessen warmen Atem auf seiner Haut, roch Spuren des Mittagessens darin und diesen ganz eigenen Sam-Duft. Dieser Geruch, der dafür sorgte, dass Leif sich fragte, wie Sam schmecken mochte.


      Energischer strich er nun über die warme Härte unter seinen Fingern. Bald hielt er es nicht mehr aus, zerrte den Bund der Shorts nach unten, entblößte krauses dunkles Schamhaar und gab Samuels Glied Freiheit. Gerade, die Adern deutlich abgezeichnet und mit einer dick geschwollenen Eichel legte es sich auf die Bauchdecke. Zielstrebig umschloss Leif es mit der Hand, schob die Vorhaut über die entblößte Eichel, presste Sam den nächsten Tropfen ab.


      Ein leises Summen schien von diesem auszugehen, nicht so viel, dass er stöhnen würde. Vielleicht war es auch viel mehr als ein Stöhnen, vielleicht waren es alle Laute zusammen, die Sam bisher zurückgehalten hatte. Er beschleunigte seine Bewegung, sein Blick huschte zwischen dem Anblick von Samuels Glied in seiner Hand und dessen geröteten Lippen hin und her. Er wollte, er könnte, er müsste…


      Leif konnte nicht mehr klar denken. Er fühlte nur noch. Seidige Hitze und Samuels Feuchtigkeit an seinen Fingerspitzen. Eine Feuchtigkeit, die salzig und süß zugleich schmeckte, die Leif bereits heimlich von seinen Fingern geleckt hatte, wenn Sam es nicht bemerkte.


      Manchmal träumte Leif. Er träumte davon, wie es wäre, Sam zu küssen, überall. Seinen Körper zu erkunden, das drahtige Schamhaar an seinen Lippen zu spüren und dann den Sprung zu wagen. Sam riechen, salzig und wild. Leif wollte wissen, wie sich Samuels Glied an seiner Zunge anfühlen würde, in seinem Mund. Ob es zu groß für ihn wäre. Er wollte Samuels Feuchtigkeit auf seinen Lippen, auf seiner Zunge. Und in den Momenten seiner Tagträume, in denen Leif kam, in denen Sam ihm im selben Atemzug folgte, wünschte Leif sich, Sam könnte in ihm kommen. Er wollte alles von ihm, wollte das Zucken und Krampfen spüren. Wollte schlucken und lecken und gierig sein.


      Doch jetzt, hier, während Sam sich immer mehr anspannte, das Kreuz durchdrückte, wünschte Leif sich etwas anderes. Sein ganzer Körper kribbelte, sein Schwanz war schmerzhaft in seiner Unterhose verkeilt und seine Lippen waren ihm überdeutlich bewusst. Nein, nicht so. Er wollte mehr als bloßes Rumgefummel.


      Als Sam unter ihm das Gesicht verzog, kurz davor zu kommen, konnte Leif sich nicht mehr beherrschen. Er beugte sich hinunter und presste seine Lippen auf die seines besten Freundes. Sam stöhnte auf, legte den Kopf in den Nacken, öffnete die Lippen, begegnete Leif – und kam. Spritzte sein Sperma über Leifs Hand, es tropfte zäh hinab auf Samuels nackten Bauch.


      Leif glaubte zu fallen. Das Bett kippte unter ihnen weg, alles drehte sich, er musste sich an Sam klammern, um nicht verloren zu gehen. Samuels Lippen waren weich und gleichzeitig fest. Sein Geruch war so intensiv, dass er zu Geschmack wurde. Leif leckte über seine Unterlippe, ganz leicht nur. Synchron vertieften sie den Kuss, Leif presste sich noch dichter an Sam, drängte seinen Schritt im Rhythmus ihres Kusses einige Male gegen dessen Oberschenkel. Er stöhnte dunkel in ihren Kuss, als er unvermittelt kam, sich alles fast schmerzhaft in ihm zusammenzog.


      Plötzlich erstarrte Sam. Seine rechte Hand umfasste Leifs Schulter und drückte ihn ruppig zurück. Leif sah auf ihn hinunter, seine Lippen pochten, sein Körper summte vor träge abflauender Lust und dem Taumel, in den ihn der Kuss versetzt hatte. Das Entsetzen in Samuels Gesicht brachte ihn jedoch auf den Boden der Tatsachen zurück, als hätte er seinen Kopf gegen eine Wand geschlagen.


      Ihm wurde schlecht, sein Magen krampfte sich zusammen. Was hatte er getan? Was hatte er nur getan?! Überdeutlich wurde er sich bewusst, dass er seine Hand noch um Samuels erschlaffendes Glied geschlossen hatte, dass dessen Sperma auf seinen Fingern erkaltete. Er zog seine Hand zurück, wollte die klebrige Flüssigkeit loswerden, als könnte er die Spuren dessen verwischen, was sie getan hatten.


      Doch der Kuss hinterließ keine sichtbaren Spuren und diejenigen, die er unsichtbar in ihre Erinnerung geschrieben hatte, würden dort verbleiben.


      Hastig brachte er Abstand zwischen sie, flüchtete aus dem Bett, dessen Decke zerknautscht unter Samuels Körper lag. Sam, halb nackt und angerichtet, als wäre er direkt aus Leifs Tagträumen entsprungen. Die Fassungslosigkeit und auch der aufkeimende Widerwille in Samuels Gesicht trieben Leif aus dessen Zimmer.


      Wortlos ging er zur Tür. Er war sich nicht sicher, ob er schwankte. Die Türklinke fühlte sich kalt an. Das Licht im Badezimmer, das nur wenige Schritte den Flur hinunter lag, ließ sein Gesicht blass und seine Augen glasig erscheinen. Er wusch seine Hände, dann kümmerte er sich um die Sauerei in seiner Unterhose.


      Verdammt! Er war von nicht viel mehr gekommen als einem Kuss und all den Gedanken, die Sam unbedacht seit Jahren in sein Hirn säte. Er brauchte die Augen nicht zu schließen, um Samuels entgeistertes Gesicht vor sich zu sehen. Wut und Angst ballten sich in seinem Inneren zu einer explosiven Mischung. Verdammt.


      Ja, sie holten sich ab und an gegenseitig einen runter. Nur er Idiot hatte die Beherrschung verlieren müssen. Es war egal, dass es sich so unglaublich gut angefühlt hatte. Es war egal, dass Sam immer näherzukommen so natürlich erschien, als gäbe es gar keine andere Möglichkeit für sie. Alles war egal, denn Leif wusste mit Sicherheit, dass Sam nicht so empfand wie er.


      Wichsen war eine gegenseitige Gefälligkeit gewesen, als würde man den anderen an einer Stelle kratzen, an die der selbst schlecht herankam. Es sorgte für genauso viel Unruhe wie gemeinsames Computerspielen oder ein Nachmittag im Garten – zumindest was Sam betraf. Sie hatten nur die Dauer eines Taschentuchs gebraucht, bis sie zum nächsten Tagesordnungspunkt übergehen konnten. Aber jetzt?


      Leif atmete zittrig aus. Was, wenn Sam ihn nun nicht mehr sehen wollte? Sie hatten nur wenige Tage, bis Sam zurückmusste ins Internat.


      Die Ferien waren so kurz geworden, seit Sam nicht mehr auf dieselbe Schule ging wie er. Und gerade jetzt fühlte es sich so an, als hätte er alles verbockt. Die Angst schnürte Leif den Brustkorb zu. Er würde Sam verlieren.


      


      


      Der Kaffee in Leifs Händen war schon lange kalt geworden. Das dickwandige Porzellan des großen Bechers zeigte einige Sprünge in der Glasur, eine Ecke war ausgeschlagen. Schönes Potsdam stand darauf, unter dem schnörkeligen Schriftzug war irgendein Schloss abgebildet, an dessen Namen sich Leif nicht mehr erinnern konnte. Wieder und wieder fuhr er mit seinem Daumen über die unebene Stelle am Rand des Bechers. Er starrte in die Schwärze des Kaffees und sah doch nichts. Dafür fühlte er umso mehr.


      Das bleischwere Gefühl in seinem Magen, das nach hinten in Richtung Rückgrat zog, an eine Mischung aus Übelkeit und Schmerz erinnerte, hatte ihn seit Tagen nicht verlassen. Genau genommen hatte es sich eingestellt, nachdem Leif überhastet Samuels Zimmer verlassen hatte. Mit einem gemurmelten Tschüss war er vom Bad aus an der geöffneten Zimmertür vorbeigelaufen. Er hatte nicht gewagt, in Richtung Bett zu blicken.


      Die Tage nach dem Kuss waren von einer beklemmenden Stille erfüllt gewesen. Einer Stille, die sich nicht im Mangel von Worten manifestierte. Nein, sie hatten miteinander gesprochen. Sie waren zusammen im verschneiten Wald Laufen gegangen, hatten Computer gespielt oder Filme geguckt. Fast gierig hatten sie jede Möglichkeit angenommen, sich mit allerlei Dingen zu beschäftigen, nur nicht miteinander. Sie hatten den Kuss mit keiner Silbe erwähnt, noch waren sie sich noch einmal körperlich nähergekommen.


      Leif bereute sein Handeln bitterlich. Und doch, in den Minuten kurz bevor einschlief, wenn er sich in der Wärme seines Bettes zusammenrollte und die Spannung in seinen Schultern nachließ, musste er sich eingestehen, dass es etwas gab, was er sich mehr wünschte, als den Kuss ungeschehen zu machen.


      Er wünschte sich, dass Sam ihn ansehen würde, lächeln und ihm verzeihen. Oder noch besser: Sam würde lächeln, ihn umarmen und ein weiteres Mal küssen.


      Leif wurde schlecht bei dem Gedanken an den Kuss und seine Folgen und doch konnte er nicht umhin, sich immer wieder an diesen Moment zu erinnern. Samuels warme Haut, sein Atem, sein Geschmack, das feuchte Geräusch ihrer Lippen. Sobald seine Erinnerung jedoch bei Samuels abwehrendem Gesichtsausdruck angekommen war, gesellten sich Wut und Enttäuschung zu Leifs Gefühlschaos, ließen aus den dumpf polternden Felsbrocken in seinem Inneren scharfe Splitter herausbrechen, die sich tief in seinen Magen bohrten.


      Und nun saß er hier am Küchentisch, an einem Sonntagmorgen. Es war früh, viel zu früh, um aufzustehen. Seine Eltern und Tilda schliefen noch. Doch Leif hatte nicht mehr im Bett bleiben können. Sam würde heute Morgen von seiner Mutter zum Zug gebracht werden. Sie würden sich bis zum Sommer nicht mehr sehen.


      Leif fragte sich, ob der Abschied ihm auch in den vergangenen Jahren die Kehle zugeschnürt hatte. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Mit einem Schnaufen stellte er den Becher auf dem vom vielen Gebrauch speckig polierten Holz des Küchentisches ab. Er vergrub den Kopf in den Händen, krallte seine Finger ins Haar.


      Sie hatten sich bereits verabschiedet, gestern Abend. Unbeholfen. Ein Schulterzucken, ein halbes Lächeln, das ehrlich gewesen, aber von ihrer Erinnerung zum Krüppel gemacht worden war. Sie hatten sich nicht in die Augen sehen können.


      Eine Frauenstimme, die gedämpft von der nachbarlichen Auffahrt her durchs Küchenfenster drang, ließ Leif zusammenzucken. Kari Wahlstrom. Und kurz darauf Sam, der seiner Mutter antwortete. Sam... Leif konnte ihn vor seinem inneren Auge sehen: Die rechte Schulter leicht emporgezogen, um die schwere Reisetasche zum Wagen zu wuchten. Der Blick gesenkt, einige dunkle Haarsträhnen würden ihm in die Stirn fallen. Ob er wohl hinauf zu Leifs Zimmerfenster blicken würde?


      Leif wagte es nicht, zum Küchenfenster zu gehen und sich selbst ein Bild von der Lage zu machen. Zu oft schon hatte er Sam verabschiedet. Es war das erste Mal, dass er nicht am frühen Morgen noch in Boxershorts und Schlafshirt an der Haustür stand, fröstelnd und mit leiser Wehmut im Herzen.


      Das erste Jahr, als Samuel ins Internat aufbrach, war Leif zu fassungslos gewesen, um das Ausmaß ihrer Trennung wirklich zu begreifen. In den folgenden Jahren war die Rebellion der Akzeptanz des Unausweichlichen gewichen. Doch heute, an diesem Sonntag, wollte etwas in Leif schreien. Er wollte brüllen und Sam brutal aus dem Auto zerren. Ihm den Weg verstellen und ihn nicht gehen lassen. Nicht, wenn sie so auseinandergingen.


      Leifs Fingernägel kratzten über seine Kopfhaut, als er die Fäuste fester schloss. Es ziepte an seinen Haarwurzeln; er verstärkte den Zug. Dies war ein Schmerz, den er begreifen konnte. Anders als dieses Gefühl nagender Schwäche, das sich in seinen Bauch und in seinen Brustkorb geschlichen hatte und von da aus Wurzeln bis in seine Fingerspitzen trieb.


      Warum hatte er nicht einfach weiterschlafen können? Samuels Aufbruch verschlafen, den Gedanken an seinen Freund weit wegschieben, ihn vergessen, alles vergessen, was gewesen war. Alles vergessen, was Leif sich wünschte, unausgesprochen. Aber seit dem Kuss nicht mehr geheim. Als wären Leifs Wünsche dabei über seine Lippen gekrochen, um ihm danach nur allzu offensichtlich auf der Nase herumzutanzen.


      Er hörte den Kofferraum und die Autotüren schlagen, kurz danach sprang der Dieselmotor viel zu laut in der Stille des kalten Morgens an. Sein Herzschlag beschleunigte sich, seine Handflächen wurden feucht. Sein Körper wollte sich zusammenkrampfen. Doch der Stolz hielt ihn auf seinem Stuhl festgeklemmt, die Ellbogen schmerzhaft auf die Tischplatte gepresst. Das Geräusch des Autos entfernte sich.


      Sam war fort. Einfach gegangen. Zeit und Raum wurden unendlich. Er würde sich erneut verändert haben, wenn er zurückkam. Falls er zu Leif zurückkam.


      Ein ersticktes Geräusch entwich Leifs Kehle. Es war lange her, dass er geweint hatte. Das Erwachen aus dem Traum zählte nicht, denn über die Angst, die ihn dabei gepackt hielt, hatte er keine Kontrolle. Tatsächlich fühlte er sich in diesem Moment ähnlich ohnmächtig. Nur, dass diesmal nicht er es war, der in die Tiefe gezogen wurde, sondern Sam.


      Heftig fuhr er zusammen, als mit einem Mal die melodische Türklingel ertönte. Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf, lief zur Haustür und riss sie auf. Ein eisiger Schwall kalter Luft schlug ihm entgegen. Sam stand vor ihm, die Lippen aufeinander gepresst und die Hände in den Hosentaschen vergraben. Gut vierzig Meter die Straße hinunter stand das Auto seiner Mutter mit laufendem Motor, die Beifahrertür stand offen. Der Klammergriff um Leifs Herz lockerte sich ein wenig, als er sprachlos in Samuels Gesicht blickte. Zögernd, fast so, als würde er sich schämen, zog Sam die Schultern hoch.


      Gerade noch hatte Leif davon geträumt, seinen Freund aus dem Auto zu zerren. Nun stand er vor ihm und war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen blickte er in Samuels braune Augen. Da war sie wieder, die Wärme, die er in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst hatte. Das Lächeln auf Leifs Lippen ließ sich nicht aufhalten, wuchs und wurde breiter, bis es zu einem leisen Lachen angewachsen war. Absurd, mussten sie doch Abschied voneinander nehmen.


      Leifs Fingernägel gruben sich in seine Handflächen, als er die Fäuste fest schloss. Er musste es tun, sonst würde er irgendetwas Dummes mit seinen Händen anstellen. »Sam…« Seine eigene Stimme kam Leif seltsam und unpassend rau vor. Er hätte diese drei Buchstaben gerne zurückgeholt, kündigten sie doch an, dass er etwas zu sagen hatte. Doch sein Kopf war leergefegt, kein wirklicher Gedanke hatte darin Platz, bis auf seinen besten Freund, der vor ihm stand und alles in Leif auszufüllen schien.


      Samuels Lächeln wurde breiter. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen. »Komm her.«


      Leif blieb wie erstarrt stehen, doch das störte Sam nicht, vielmehr schien er sich mit dieser Aufforderung selbst die Erlaubnis gegeben zu haben, Leif in eine feste Umarmung zu ziehen. Dann war sie um Leif, Samuels Wärme, die durchdrungen war mit seinem Geruch. Ein Geruch nach Zuhause, nach Geborgenheit. Und seit einiger Zeit ein Geruch nach Abenteuer.


      Nach einem Moment des Zögerns erwiderte Leif die Umarmung, presste Sam grob an sich, genoss die Nähe des anderen Körpers unter dem Anorak. Ein Gegenpol zu der sie umgebenden Kälte. Als er den Kopf neigte, den roten Schal beiseiteschob und seine Nase an Samuels Halsbeuge rieb, wusste er, dass er nun schon zum zweiten Mal die Grenze ihrer Freundschaft überschritt. Und doch konnte er nicht anders, zu überwältigend wirkte Samuels Nähe auf ihn. Es gab keinen Platz für Angst, viel zu mächtig war das Glücksgefühl, Sam noch einmal so nah bei sich zu haben.


      Leif wollte mutig sein, er musste es sein, denn er spürte genau, wie Sam sich kurz versteifte, als Leif seinen Fuß auf Grund setzte, der verboten war. Einen Moment verharrten sie so, gierig sog Leif Samuels Duft ein, wünschte sich, er könne ihn ewig bei sich behalten.


      Doch der Moment verging. Sie lösten sich voneinander, sahen sich unsicher und auch ein wenig traurig an.


      »Mach's gut«, sagte Leif.


      Samuels Adamsapfel hüpfte, dann erwiderte er ein leises: »Du auch.«


      Nach einem letzten nachdenklichen Blick drehte sich Sam um und trabte zum Auto seiner Mutter zurück.


      Es tat immer noch weh, ihn davonlaufen zu sehen. Selbst im Taumel ihrer plötzlichen Nähe wusste Leif, dass ihre Freundschaft aus dem Gleichgewicht geraten war. Er wusste es mit Bestimmtheit, denn das Gefühl, das Leif für Sam empfand und das sich leise in ihm eingenistet hatte, war zäh und renitent wie der Junge, dem es galt.


      Es war keine Laune und auch keine Phase. Die Sicherheit, mit der Leif dies wusste, verängstigte ihn. Er ahnte, dass er nie wieder zurückkehren konnte zu der unbeschwerten Vertrautheit, die immer zwischen ihnen geherrscht hatte. Gleichzeitig spürte er, wie etwas Anderes in ihm erblühte: Hoffnung. Er war im Kampf um ihre Freundschaft nicht allein. Und einen Kampf, den man an Samuels Seite bestritt, konnte man nicht verlieren – oder?
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      Es dauerte etwas, bis Leif sich an das Halbdunkel im Bootshaus gewöhnt hatte. Die breite Eingangstür war hinter ihm zugefallen und klapperte nun im abendlichen Wind, der über den See strich. Er tastete sich an den Regalen entlang, die mit Werkzeug, Angelruten, Eimern, Gartengeräten und anderem Kram gefüllt waren. Der Durchgang zum hinteren Teil der Hütte war mit einer schweren Decke verhängt. Als er sie zurückzog, schlug ihm nach Holz riechende Hitze entgegen.


      Fasziniert betrachtete Leif das Zimmer, das zwei Kerzen in den obligatorischen Wandhaltern erhellten. Ein kleiner gusseiserner Ofen mit einer einzigen verrosteten Herdplatte war für die Hitze im Raum verantwortlich. Auf dem Herd stand ein großer Kochtopf, wie er sonst in Kantinen genutzt wurde. Neben dem Topf mit heißem stand auf dem Boden ein Eimer mit kaltem Wasser, aus dem eine große Schöpfkelle ragte. In der Nähe des Ofenrohres war ein Gestell angebracht, auf dem Handtücher zum Trocknen hingen.


      An der linken Wand befand sich – für Leif etwas irritierend – ein langer Holzkasten, der mit einer Schaumstoffmatratze und einer Tagesdecke bestückt war, sodass sich ein Notschlafplatz ergab. Er fragte sich, ob es oft vorkam, dass irgendein armer Tropf hier nächtigen musste – nachdem der Rest der Hüttenbesetzung geduscht und den Raum in ein Dampfbad verwandelt hatte.


      In der rechten hinteren Ecke des Raumes befand sich die Dusche. Wie Leif inzwischen wusste, konnte das Wasser über einen langen hölzernen Hebel aus einem Metallkanister in den Duschkopf gepumpt werden. Für die richtige Temperatur musste man heißes und kaltes Wasser abwechselnd in den Kanister füllen. Paul hatte bereits vor ihm geduscht und so waren die Holzdielen im Bereich der Dusche nass, wenngleich der Großteil des Wassers durch die daumendicken Spalten zwischen ihnen abgelaufen war. Seife und Shampoo standen auf einer kleinen Ablage, die an der Wand befestigt worden war.


      Bedacht darauf, nicht aus Versehen auf das nasse Holz zu treten, zog sich Leif aus und legte seine Kleidung auf das Bett. Der Fußboden war kalt, kühle Luft streifte um seine Knöchel und bescherte ihm trotz der Hitze eine Gänsehaut. Mit dem Handtuch hob er den Deckel des Topfes an und legte ihn auf dem Boden neben dem Herd ab. Etwas unsicher befüllte er den Kanister mit Hilfe der Schöpfkelle abwechselnd mit kaltem und heißem Wasser, dann schloss er den Topf wieder. Er trat unter die Dusche und fasste prüfend mit der Hand in den Kanister. Die Wassertemperatur schien angenehm.


      Zögerlich betätigte er den hölzernen Pumphebel. Er setzte ihm mehr Widerstand entgegen, als Leif vermutet hatte. Nach mehreren Pumpbewegungen fielen einige lauwarme Tropfen, dann ergoss sich der erste Schwall warmen Wassers über ihn. Ein Teil davon ging daneben, denn wie sich herausstellte, war es gar nicht so einfach, den Rhythmus zwischen Pumpen und Duschen zu finden. Dennoch genoss Leif das warme Wasser, mit dem er sich Schweiß und Rauch von der Haut waschen konnte. Sein feuchtes Haar roch nach Lagerfeuer. Er mochte den Geruch eigentlich, aber es war nichts, was er unbedingt mit ins Bett nehmen musste.


      Ein kalter Luftzug ließ die Kerzen flackern und schickte einen Schauer über seine Haut. Irritiert drehte Leif sich zum Eingang – und erstarrte. Im Durchgang, die schwere Decke mit einer Hand zurückhaltend, stand Sam. Er trug einige Scheite Brennholz unter dem Arm und war genauso reglos wie Leif. Nach dem ersten Schreckmoment kam wieder Bewegung in Sam.


      »Entschuldige, ich wusste nicht... Ich wollte nur Holz nachlegen«, sagte Sam.


      Er schien auf eine Erwiderung zu warten, doch als diese nicht kam, zuckte er mit den Schultern und schob sich in den Raum. Mit einem dumpfen Laut fiel die Decke zurück an ihren Platz.


      Leif wurde kalt, gleichzeitig stieg ihm die Hitze ins Gesicht. Denn Sam stand da und sah ihn an. Sein Blick huschte über Leifs Körper. Streifte Schultern, Rippen und Hüften. Leif wusste nicht, wie lange er ihn so ansah. Wahrscheinlich waren es nur einige Sekunden, doch sie kamen ihm quälend lang vor.


      Schließlich wandte sich Sam dem Herd zu, kniete sich hin und begann, einige Scheite in den Ofen zu schieben. Bevor Sam sich ihm wieder zuwenden konnte, drehte sich Leif zur Wand und hantierte ungeschickt mit dem Hebel. Seine Hände zitterten, das warme Wasser streifte lediglich seine linke Schulter.


      »Lass mich das machen.«


      Leif zuckte zusammen und fuhr herum. Neben ihm, viel zu dicht, stand Samuel. Er griff um Leif herum und betätigte den Hebel. Ein Schwall Wasser prasselte auf Leif herab und ließ seine Haut prickeln. Sam ließ sich nicht davon stören, dass sein Pullover durch das Spritzwasser nass wurde. Er sah Leif ruhig an und betätigte ein weiteres Mal den Hebel.


      »Wenn du nicht kalt duschen willst, solltest du dich beeilen«, meinte Sam mit einem boshaften Glitzern in den Augen.


      Leif schluckte trocken und griff nach der Seife. Mit tauben Fingern führte er sie über seinen Körper. Sam folgte den Bewegungen mit einem Blick, der dem einer Katze beim Beobachten einer ahnungslosen Maus glich. Seine Lippen öffneten sich, einzelne Wassertropfen schimmerten auf seiner Haut.


      Das weiche Gleiten der Seife erregte Leif. Schaum rann an ihm hinab, streichelte ihn mit vorwitzigen Fingern. Es waren Samuels Finger, daran gab es keinen Zweifel. Er kannte sie. Leifs Schwanz fühlte sich schwer an, die Haut seiner Hoden spannte.


      »Fertig?«, fragte Sam nach einer Weile heiser.


      »Ja.«


      Es überraschte Leif, wie ruhig seine Stimme klang. Sam lächelte wölfisch und reichte ihm das Shampoo. Das Geräusch, mit dem es in Leifs Haaren aufschäumte, war seltsam laut in der gespannten Stille. Fruchtiger Geruch umgab sie. Unpassend. Leif schloss die Augen. Ungefragt betätigte Sam den Hebel, ließ Wärme und Nässe auf Leif regnen. Ein gleichmäßiger Rhythmus, der Leif den Schaum aus den Haaren und vom Körper spülte. In der Pause zwischen zwei Schwallen Wasser glaubte Leif, Samuels kühlen Atem auf seinem Gesicht zu fühlen.
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      Er schlug die Augen auf, musste das Wasser wegblinzeln. Sam hatte sich nicht von der Stelle gerührt. War durchweicht. Schön und schrecklich zugleich. Nur ein kurzer Schritt und Leif hatte die Distanz überbrückt.


      Er wollte Samuel an sich ziehen. Oder wahlweise aus dem viel zu heißen Raum prügeln. Leif packte Sam im Nacken. Kein freundlicher Griff. Er konnte den hungrigen Schimmer in Samuels Augen sehen. Und Angst, die Leif aufzuschneiden schien, direkt in seinen Brustkorb drang und sein Herz umklammerte.


      Samuels Lippen waren kühl und nass. Er gab einen Laut von sich; ein ersticktes Knurren, das Leif durch und durch ging. Der erste Moment ihres Kusses war wie der Augenblick vor einem Autounfall: ganz still, fast bewegungslos. Nur, um dann umso lauter zerrissen zu werden.


      Hitze. Zungen, die übereinander rieben. Nägel, die sich in nackte Haut gruben. Hände, die fest zupackten. Nasser Stoff, der über Haut scheuerte. Zähne. Körper. Kraft, brutal und zerstörerisch. Zu wenig Zeit für zu viel Berühren, Kratzen, Nehmen.


      Leif glaubte, noch nie so bedürftig gewesen zu sein wie in diesem Moment. Er brauchte Sam. Seinen Geruch, den Geschmack seiner Haut. Sein Körper brauchte ihn, egal, welche Zerstörungen Sam hinterlassen würde. Leif brauchte den Mann, der sich schon damals im Jungen verborgen hatte. Der nun vor ihm stand, sich um ihn wickelte wie eine Python um ihre Beute. Fremd, wie ihm noch nie ein Mensch erschienen war. Der küsste wie Sam und ihn packte wie ein Unbekannter. Der Teil von Leif, der nie aufgehört hatte, seiner ersten Liebe nachzutrauern, schrie auf. Schmerz und Triumph vereint.


      Mit jeder ihrer Berührungen säten sie Hunger und Gier. Grob zerrte Leif den Pullover mitsamt Shirt von Samuels Körper. Er hielt sich nicht damit auf, über dessen Haut zu streichen, sondern zog fordernd den Gürtel auf. Ein leises Klatschen von Leder. Samuels umtriebige Hände störten Leifs Konzentration, während er an den Knöpfen der Hose nestelte.


      Der Stoff war rau an seinen Fingerknöcheln. Die dunkle Pants ein schnell beseitigtes Hindernis. Wenig elegant trat Sam sich Hose und Schuhe von den Füßen, ließ sie auf dem nassen Holzboden liegen.


      Stille. Atemlos.


      Sam stand vor ihm. Nackt. Sichtlich erregt. Das Kerzenlicht beschien die Narben auf seiner Haut. So viele. Die meisten silbern und klein. Wie von Schnitten. Die lange Narbe über Samuels Rippenbogen schien verblasst. Dafür zierte eine hässlich aufgewölbte Linie seine Brust. Als hätte man ihm das Herz herausgerissen.


      Leif kam es so vor, als flüsterten die Narben zu ihm, als erzählten sie ihm eine fantastische Geschichte von dunklen Welten, von Entbehrungen und Mut. Vom Überleben. Doch er war zu sehr in seiner Gier nach Sam gefangen, als dass er hätte zuhören können. Das Kerzenlicht malte unruhige Schatten auf Samuels Körper. Wie Wesen in der Tiefe des Meeres glitten sie über seine Haut, sangen eine Melodie, für Menschen undeutbar. In Leifs Augen war Sam wunderschön, trotz der Narben und Schatten. Vielleicht auch gerade deswegen.


      »Komm her«, verlangte Leif.


      Es war nur ein leises Flüstern, doch Sam folgte ihm. Kam zu ihm. Bis sie sich auf ganzer Länge berührten. Leif umschlang den Mann vor sich, vergrub sein Gesicht an Samuels Schulterbeuge, biss ihn, weil Küsse zu wenig waren. Jede Berührung schmerzte auf seiner Haut. Fiebernd hob er den Kopf, witterte, krallte sich in Samuels Haare, zog ihn näher. Näher, immer näher. Heiß und kalt, die Narben unter Leifs Handflächen schienen zu glühen.


      Sam schob ihn rückwärts, bis Leif den Bettkasten an seinen Waden spürte. Eine Welle des Schwindels erfasste ihn. Er ließ sich davontragen. Freier Fall. Sam fiel mit ihm. Schwere und Atem. Haut, Feuchtigkeit. Samuels Gewicht auf ihm, Reibung an seinem Schwanz. Wie Wellen am Strand, bevor ein Sturm kam. Bisse und Küsse.


      Mit einem groben Griff in seinen Schopf zog Leif Samuels Gesicht von sich weg. Er musste ihn ansehen.


      »Schlaf mit mir.«


      Samuels Augen erschienen bodenlos. Fremd und gefährlich. Eine Prise Angst stachelte Leifs Erregung an. Sie nahm zu, als er das Lächeln sah, das über Samuels Züge glitt. Eine Erinnerung kitzelte Leifs Bewusstsein, aber er konnte sie nicht fassen. Dann schob sich Sam nach unten.


      Leif hatte dies schon getan. Nicht bevorzugt, aber oft genug, um zu wissen, was auf ihn zukam. Er stellte die Beine auf, ließ sie von Sam nach oben drücken. Entblößt und schutzlos lag er vor ihm. Es machte ihm Angst und gleichzeitig wollte er genau dies. Sich seiner eigenen Angst entgegenwerfen. Sie austreiben. Ein Exorzismus der anderen Art.


      Sam berührte ihn schamlos. Leckte über Leifs Hoden, über die zarte Haut auf der Innenseite der Beine, dort, wo sie in den Damm übergingen. Ein Saugen an Leifs Eichel, unvermittelt, ließ ihn keuchen. Doch Sam ließ ihm keine Gelegenheit, sich an den Reiz zu gewöhnen. Er tauchte wieder tiefer. Seine Zunge Versuchung und Folter zugleich. Weich, forschend. Samuels Hände an seinen Pobacken eine Forderung, die Nässe dazwischen ein Versprechen.


      Leif wurde schwer. Mit jeder Berührung glaubte er, sich mehr zu öffnen. Sein Körper sprach eine Einladung aus.


      Sam kam nach oben, legte sich halb über Leif, stützte das Gewicht seines Oberkörpers auf dem linken Ellenbogen ab. Seine Lippen schmeckten nach Salz und Erregung, er roch süß. Leifs Hände wanderten über den Körper des anderen Mannes, ziellos und gierig. Alles von Sam wollte er erspüren. Haut, Haar, Mann, Schwanz, Arsch. Alles, alles, noch viel mehr.


      »Ich werde nicht mit dir schlafen.«


      Sam hätte Leif auch mitten ins Gesicht schlagen können, der Schock wäre in diesem Moment kaum größer gewesen. Leif verspannte sich und schnaufte überrascht, als ein vorwitziger Finger in ihn eindrang.


      »Du... ahh.«


      Ein Reiz in seinem Inneren. Tastend, suchend. Findend.


      Sam bewegte sich auf ihm, als ob er ihn nähme. Es war unbequem, er konnte Samuels Schwanz spüren, seidige Feuchtigkeit auf seinem Bauch.


      »Warum nicht?«


      »Hm?«, schnurrte Sam abwesend.


      »Warum willst du nicht... Gott! Mach das noch mal!«


      Umgehend kam Sam seiner Aufforderung nach und unterband damit für die nächste Zeit weitere Fragen. Leif zerfloss. Es war noch nie so gut... nur von einem Finger... Reibung an seinem Schwanz, nicht genug... Sam... Geruch... Geschmack. Leif krümmte sich Sam entgegen, seine Beine zitterten.


      »Bitte.«


      Sam brummte verneinend, stieß dafür seinen Finger härter in ihn.


      Leif schlug seine Zähne in Samuels Schulter.


      »Mach schon!«, knurrte er undeutlich, Samuels Haut zwischen den Zähnen.


      »Leif...«


      Samuels Stimme klang herrlich rau. Die Erregung troff daraus, wie sie aus seinem ganzen Körper zu perlen schien. Schweiß und Moschus und Sam.


      »Nein... nicht hier... «


      Die Berührung verschwand, zusammen mit dem Gewicht eines anderen Körpers auf dem seinen. Zurück blieben Kälte und Dunkelheit. Schatten, die sich bewegten, dichter Schwärze gleich. Wann waren die Kerzen erloschen? Ein Flüstern, unverständlich.


      »Sam?«, fragte Leif in die Dunkelheit.


      Er fühlte sich verloren. Das Einzige, was von Sam geblieben war, war die Erregung, die ihre Klauen schmerzhaft in Leifs Körper geschlagen hatte.


      »Sam!«


      Seine Stimme hallte in der leeren Weite, in der sein Körper zu schweben schien.


      


      


      Leif schreckte empor und stieß sich heftig den Kopf an dem Etagenbett über ihm.


      »Fuck!«


      Er rieb sich verstört durchs Haar und fluchte ein weiteres Mal, als er die schmerzende Beule berührte. Wie zum Hohn zog sich Erregung durch seinen Körper, sein Schwanz hatte seine Pants durchnässt. Seine Haut prickelte. Was für ein... Traum. Das war es doch gewesen, oder? Es hatte sich so unglaublich real angefühlt...


      Benommen schüttelte Leif den Kopf und ließ sich zurücksinken. Sein Bett war zerwühlt, die Bettdecke halb hinabgerutscht. Unwirsch zerrte er sie über sich. Es war kalt.


      Leif schloss die Augen und lauschte. Nächtliche Stille umgab ihn. Draußen rauschte es leise in den Birken und Büschen, ansonsten war es ruhig. Nicht einmal Steffens Schnarchen war zu hören. Die Stille ließ dem Traum und Leifs lebhaften Erinnerungen zu viel Raum. Zögerlich strich er über seinen Schwanz. Die Berührung schickte ein Ziehen in sein Kreuz. Er ließ die Hand in die Pants gleiten, umfasste sich. Träge, verschlafen und doch furchtbar erregt. Er dachte an Sam, an den Traum. Ob er wirklich mehr Narben hatte als früher? Aus einem unerfindlichen Grund glaubte Leif daran.


      Sam hatte so gut gerochen. Sein Gewicht auf ihm, die Art, wie Leif willig unter ihm gelegen hatte. Etwas, das er sich bei klarem Verstand kaum zutraute. Samuels Zunge, dann sein Finger in ihm... Leif schickte seine zweite Hand tiefer, drückte auf seinen Damm, streichelte weiter hinab, bis er über seinen Anus fuhr. Er unterdrückte ein Stöhnen.


      Je weiter er sich trieb, desto weniger war er in der Lage, klar zu denken. Bilder und Klänge zogen durch seinen Kopf. Wassertropfen auf Samuels Haut. Das Gefühl der aufgewölbten Narbe unter Leifs Zunge. Ein Vergrößerungsglas für seine Empfindungen. Atem, ein leises Lachen. Warm und rau. Samuels Schwanz, steil aufgerichtet, die Eichel feucht. Leif stellte sich vor, wie es gewesen wäre, hätte Sam sich nicht geweigert. Schmerz und Lust. Gewicht. ganz sanft. Raserei. Öffnen. Nehmen. Alles. Alles von Sam.


      Mit einem heiseren Laut kam Leif, fühlte den Orgasmus, als sei seine Fantasie real. Es zog heftig in seinen Lenden und in seinem Hintern. Er brauchte danach einige Minuten, in denen er bewegungslos verharrte, die Hand um sein Glied gelegt, klebrig und nass.


      Als sein Hirn die Arbeit wieder aufnahm, stellten sich gleichzeitig zwei Empfindungen ein: Scham, angesichts seiner detaillierten Fantasie, und das Gefühl, beobachtet zu werden. Irritiert richtete Leif sich auf und spähte in die Dunkelheit. Er konnte das kleine Fenster über dem Kopfende des Bettes als hellere Fläche sehen, doch das Licht des Mondes reichte kaum dafür aus, die Umrisse des Stuhls und der Tür zu erkennen. Aber hätte sich jemand im Zimmer befunden, wäre ihm das nicht entgangen, winzig, wie es war. Er war echt bescheuert!


      Abwesend wischte er seine nasse Hand am Bettbezug ab, bereute die Bewegung aber im nächsten Moment. Mürrisch schälte er sich aus der Bettdecke und zog seine durchweichte Pants aus, wischte damit die letzten Reste seines Spermas von seiner Haut. Er tastete eine Weile in seinem Rucksack umher, bis er eine frische Unterhose fand und zurück ins Bett krabbelte.


      Leif wollte nur noch schlafen. Vergessen. Denn wenn er genauer darüber nachdachte, beunruhigte ihn der Traum von Sam. Es war nicht gut, dass Sam ihn so anmachte. Dass er Leifs Blicke auf sich zog. Dass er immer noch so gut roch. Leif fühlte sich wie ein trockener Alkoholiker in einer Bar voller Hochprozentigem. Dabei hatte er sich geschworen, nie wieder so abhängig zu sein, wie er es von Sam gewesen war.


      Leif drehte sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Er schloss die Augen und versuchte, nicht mehr nachzudenken. Sich nicht mehr zu erinnern. Zu schlafen und möglichst nicht zu träumen. Doch der Schlaf wollte lange nicht kommen.


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      


      


      »Verdammte Scheiße, Paul!«, blaffte Steffen, als Paul feixend die Angel mit der zappelnden Forelle genau über Steffens Kopf hinwegzog, sodass dieser mit kaltem Wasser geduscht wurde.


      Leif grinste, war aber froh, wohlweislich aus Pauls unmittelbarer Nähe geflüchtet zu sein. Er hatte geahnt, dass sein Freund die Gelegenheit nutzen würde, um jede Menge Blödsinn anzustellen.


      »Die machen so viel Lärm, dass wir heute Abend Knäckebrot essen werden – pur«, murmelte Sam nur wenige Schritte von Leif entfernt.


      Leif sah nicht zu ihm hinüber, konnte das Lächeln in Samuels Stimme aber hören. Er hatte den ganzen Tag über vermieden, ihn allzu lange anzusehen. Denn er hatte die Bilder aus seinem Traum ebenso wenig verdrängen können wie die Tatsache, dass er sich darauf einen runtergeholt hatte. Wahrscheinlich litt er aufgrund seiner Scham und seines schlechten Gewissens an Verfolgungswahn, aber er hatte das Gefühl gehabt, Sam hätte ihn bei ihrer Begrüßung am Morgen intensiver betrachtet als sonst, als habe sein Lächeln etwas Anzügliches geborgen. Leif hatte sich schnellstmöglich in den Laborschuppen abgesetzt, um sich aus der unangenehmen Situation zu befreien.


      Doch genau wie Paul und Steffen war auch Leif heute wenig motiviert, an seinem Rechner und den Laborgeräten zu arbeiten. Das Wetter war freundlich, keine Wolke war am Himmel zu sehen und der Wind hatte sich gelegt. Kein Wetter zum Angeln, wie Sam angemerkt hatte, aber dennoch hatte er sie begleitet, um ihnen einige gute Stellen zum Fischen von Forellen an einem der Zuläufe zum See zu zeigen.


      Leif hatte bisher wenig Glück gehabt; nur einige kleine Fische, kaum größer als seine Handspanne, hatte er aus dem Wasser gezogen. Steffen war bisher am erfolgreichsten, wenn Paul ihn nicht gerade zur Weißglut trieb. Wenn der ihn weiter so nervte, würde er ein unfreiwilliges Bad in norwegischem Flusswasser nehmen.


      Paul schien diese Befürchtung nicht zu teilen, denn er ließ den zappelnden Fisch ein weiteres Mal über Steffens Kopf kreisen. Nass wurde dabei keiner mehr, doch Steffen duckte sich fluchend.


      »Paul, hör auf mit dem Kinderkram«, rief Sam zu ihm hinüber.


      Leif grinste. Paul hasste es, wenn man ihn herumkommandierte. Dass er sich allzu oft dermaßen bescheuert verhielt, dass seinen Mitmenschen kaum etwas Anderes übrig blieb, beachtete er dabei nicht weiter.


      »Du bist ja nur gepisst, weil meine Fische größer sind als deine«, erwiderte Paul mit einem dreckigen Grinsen und hangelte nach der Forelle, um sie vom Haken zu holen und sie, nach einem kräftigen Schlag auf den Kopf, in den Eimer zu werfen, der hinter ihm stand. Tatsächlich waren darin schon zwei andere größere Forellen gelandet.


      »Sicher«, sagte Sam trocken. »Deine Fische sind die größten.«


      »Leif stimmt mir darin bestimmt zu, nicht wahr, Hase?«, fragte Paul und klimperte ihn übertrieben mit den Wimpern an.


      »Die allergrößten«, bestätigte Leif ironisch.


      Er war Pauls seltsame Anwandlungen schon gewohnt. Allerdings beschlich ihn das Gefühl, dass Paul gerade in Samuels Gegenwart besonders intim tat. Zu Anfang ihrer Freundschaft hatte Leif oft nicht verstanden, was Paul dazu trieb, mit ihm zu schäkern, manchmal sogar zu flirten. Es hatte ihn gehörig verunsichert, bis er begriffen hatte, dass Paul mit so ziemlich allem flirtete, was potenziell an ihm interessiert war. Musste irgendeine Ego-Sache sein, die Leif nicht nachvollziehen konnte. Denn trotz Pauls vor allem unter Alkoholeinfluss vorgetragener Aufforderung, sie sollten mal miteinander rummachen, hatte er nie wirkliche Initiative gezeigt, sich dem eigenen Geschlecht zuzuwenden.


      Sam schüttelte den Kopf, wirkte jedoch trotz seines spöttischen Grinsens genervt.


      »Große Klappe und nichts dahinter«, sagte er.


      »Besser als schweigsamer Eremit«, entgegnete Paul.


      Leif gefiel die Richtung nicht, in die sich das Geplänkel entwickelte. Er selbst hatte sich mehr als einmal gefragt, was Samuel hierher verschlagen hatte. Warum er so zurückgezogen lebte. Er hatte immer geglaubt, Sam hätte irgendwo studiert, in einer großen Stadt, vielleicht in Frankreich, denn soweit er wusste, war dieser nach dem Abitur für einige Zeit dorthin gegangen.


      Und obwohl ein Teil von ihm darauf brannte, mehr zu erfahren und Paul fast dankbar für seine provozierenden Sprüche war, wollte ein anderer Teil ihn daran hindern, Sam weiter zu piesacken. Es war Samuels Angelegenheit, warum er zurückgezogen lebte. Leif vermutete, dass er seine Gründe hatte.


      Samuels Lächeln bekam mehr Ähnlichkeit mit einem Zähnefletschen, bevor er sich abwandte und die Angel in einer eingeübten Bewegung anzog, um dann in gleichmäßigen Intervallen wieder mehr Schnur zu geben.


      Paul schnaubte abschätzig und Leifs Finger schlossen sich fester um den Griff seiner Angel. Was war aus dem Sam geworden, der so etwas nie auf sich sitzen gelassen hätte? Dessen Spott beißend scharf war und verletzen konnte? Samuels Ironie und Zynismus waren keine Eigenschaften gewesen, die Leif sonderlich an ihm gemocht hatte. Aber ohne sie erschien er ihm seltsam schutzlos. Denn es war Sam anzusehen, dass Pauls Eremiten-Bemerkung gesessen hatte.


      »Sag mal, kotzt dich das nicht an? Ich meine, kein Mensch weit und breit, niemand da zum Vögeln... Ist wohl kein Wunder, dass du so spaßbefreit bist«, nutzte Paul diese Schwäche schamlos aus.


      »Paul, halt einfach die Klappe, okay?«, fauchte Leif gereizt.


      Es gab Tage, da wollte er seinem Kumpel einfach nur den Hals umdrehen. Heute war einer dieser Tage. Paul hatte einen zotigen und groben Humor, aber manchmal schoss er übers Ziel hinaus und trampelte wie ein Rhinozeros durch die Gefühlswelt anderer. Auch Steffen sah tadelnd zu ihm hinüber.


      Samuels Blick richtete sich für einige Herzschläge auf das Wasser, ohne ihnen weiter Beachtung zu schenken. Dann lachte er leise. Ein Lachen, das Leif eine Gänsehaut bescherte, denn es hörte sich gefährlich an.


      »Immerhin ficke ich keine alte Frau.«


      Paul starrte Sam stumm an. Er wurde blass. Leif hatte noch Zeit, ratlos zwischen den beiden hin und her zu sehen, bevor Paul die Angelschnur einzog, sich Angel und Köder schnappte und davonmarschierte. Die gefangenen Fische ließ er unbeachtet liegen. Verwirrt blieben Leif und Steffen zurück. Sam hingegen beobachtete weiter konzentriert das Wasser, als könnte er die Fische durch Gedankenübertragung zum Anbeißen bringen.


      Ein ungutes Gefühl beschlich Leif. Sam hatte offensichtlich einen wunden Punkt bei Paul getroffen. Nur konnte er sich darauf keinen Reim machen. Paul hatte mit vielen ihrer Kommilitoninnen geflirtet und war bei einigen zum Zug gekommen. One-Night-Stands oder kleinere Affären, die meist nach ein paar Wochen wieder beendet waren. Keine der Frauen war älter als Ende zwanzig gewesen.


      Lange hielt es Leif in dem drückenden Schweigen nicht aus, das Pauls Abgang folgte. Obwohl er sauer auf ihn war, packte Leif seine Sachen zusammen und machte sich auf den Rückweg. Denn die Alternative wäre gewesen, sich Sam zuzuwenden, der nichts als grimmige Feindseligkeit ausstrahlte.


      Leif fand Paul vor dem Kamin im Wohnzimmer der Hütte wieder. Lustlos stocherte er in den brennenden Scheiten umher, die er wenig geschickt gestapelt hatte. Er blickte kurz auf, als Leif sich neben ihn auf den Holzboden setzte. Das kleine Feuer wärmte sein Gesicht.


      »Was sollte das gerade?«, fragte Leif und wusste, dass Paul verstand, auf was er sich bezog.


      Paul schwieg mehrere Minuten, bis er schließlich seufzte.


      »Ich finde ihn unheimlich«, sagte Paul und sah Leif das erste Mal offen an.


      »Du meinst Sam.«


      Paul zuckte mit den Schultern. »Wen sonst?«


      Es überraschte Leif nicht, dass Paul dieser Ansicht war. Es war schon in ihrer Kindheit vorgekommen, dass andere Kinder sich von Sam abgewandt hatten. Er war manchmal einfach seltsam gewesen.


      Später, als Teenager, war die Ablehnung von Leifs Freunden und Schulkameraden nicht mehr so offen zu Tage getreten, aber sie war bei vielen von ihnen latent zu spüren gewesen. Sam war ihnen mit jedem Jahr fremder erschienen, gemeinsame Erinnerungen gerieten in Vergessenheit. Und manchmal war Sam selbst Leif nur noch fremd gewesen.


      


      


      Sommer 2004


      


      »Ach, verpiss dich doch auf dein Nobelinternat, scheiß Snob!«, pöbelte Peter.


      Er war betrunken, wie die restlichen Jungs auf der Party. Alle, bis auf Sam, der nach dem zweiten Bier auf Cola umgestiegen war. Leif blinzelte träge. Es gefiel ihm nicht, dass Peter sich so aufspielte, aber Sam hatte sich wirklich den ganzen Abend scheiße benommen. Er stand mit verschränkten Armen herum und verbreitete schlechte Stimmung bei allen, die es wagten, sich ihm zu nähern.


      Ein freundlicher, aber recht plumper Versuch Peters, Sam aus seiner Ecke herauszuholen, scheiterte offenbar gerade kläglich. Leif erhob sich mühselig vom Sofa.


      Peter und Sam standen dicht voreinander. Peter war schwerer, aber Sam größer. Leif fragte sich, wann Peter mit dem Wachsen aufgehört hatte – oder wann er und Sam so hochgeschossen waren. Er näherte sich den beiden Streithähnen und ärgerte sich über sich selbst. Was ging es ihn an, wenn Sam mal die Quittung für seine Launen bekam?


      Als gehorche er einem inneren Zwang, legte er die Hand auf Samuels Schulter. Er spürte dessen Anspannung, bis Sam ihn mit einem leisen Knurren abschüttelte.


      »Ach komm, Samilein, lass dich von deinem Süßen trösten«, stichelte Peter.


      Leif war die dummen Kommentare bereits gewöhnt, dennoch machte sein Herz jedes Mal einen Satz, wenn Peter einen blöden Spruch in diese Richtung abließ. Niemand hatte eine Ahnung, wie nah Peter damit der Wahrheit kam – zumindest der Wahrheit, die nur für Leif existierte. Er hoffte, dass Sam Peters Worte nicht für bare Münze nehmen würde. Alles, nur bitte das nicht.


      Samuels Augen funkelten bitterböse.


      »So, wie sich dein Stiefvater an dir tröstet, hm?«, fragte er so leise, dass nur Peter und Leif ihn hören konnten.


      Samuels Frage blieb in Leifs alkoholvernebeltem Hirn hängen. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn plötzlich stürzte sich Peter auf Sam. Ineinander verkeilt rissen sie einen Hocker um, auf dem mehrere Plastikbecher gestanden hatten. Es kümmerte die beiden nicht, dass sie durch Pfützen klebrigen Alkohols rollten, während sie aufeinander einschlugen, sich traten und an den Klamotten zerrten. Um sie herum herrschte schnell lautstarke Verwirrung. Erst, als mehrere von Leifs Klassenkameraden eingriffen, konnten die beiden getrennt werden.


      Heftig atmend standen sie an entgegengesetzten Enden des Raumes. Sam blutete aus der Nase, Peter hatte einen Kratzer auf der Wange und ein Auge, das wohl noch zuschwellen würde. So, wie er sich die Seite hielt, hatte er auch eine Prellung an den Rippen abbekommen.


      »Seid ihr total bescheuert?!«, herrschte Simone die beiden an.


      »Was ist passiert?«, fragte Tobias gleichzeitig.


      Niemand antwortete. Peter sah verbittert zu Boden, das Gesicht gerötet. Er sah aus, als würde er gleich vor Wut heulen. Sam machte sich mit einem Ruck von Pascal los und verließ mit versteinerter Miene das Wohnzimmer. Wenige Sekunden später hörte Leif die Haustür zuschlagen.


      Er sollte Sam hinterhergehen. Nachsehen, wie es ihm ging. Mit ihm reden. Oder schweigen. Kurz dachte Leif darüber nach, wie es wäre, Sam in den Arm zu nehmen. Er schnaubte leise. Blöder Gedanke. Als ob er sich trauen würde. Als ob Sam ihn bräuchte. Er griff nach einem Plastikbecher, in dem ein Rest Rum-Cola schwappte. Nicht sein Becher. Die Cola war abgestanden, der Rum schmeckte widerlich nach scharfem Hustensaft. Egal.

    


    
      ~~~

    


    
      


      Leif sah nachdenklich in die Flammen. Paul wartete auf eine Antwort. Ja. Ja, Sam war... seltsam. Und manchmal unheimlich. Leif erinnerte sich an den Skandal, den es vor einigen Jahren in ihrem Heimatdorf gegeben hatte. Hendrik Ratjen, angesehener Bürger ihres Dorfes, hatte sich über Jahre hinweg an seinem Stiefsohn vergangen. Leifs altem Klassenkameraden Peter. Rückblickend war sich Leif sicher, dass Samuel davon gewusst hatte.


      »Mit welcher älteren Frau hast du was am Laufen?«, fragte Leif unvermittelt.


      Paul schüttelte unwillig den Kopf.


      »Woher weiß der Freak das?«, fragte er leise.


      Funken stoben empor, als Paul den Schürhaken ruppig in die brennenden Scheite stach.


      Leif ignorierte Pauls Frage, wenngleich sie in seinem Kopf kreiste und ihm eine leichte Übelkeit bescherte. Woher wusste Sam manchmal... Dinge?


      »Raus mit der Sprache. Wer ist es?«, versuchte Leif abzulenken.


      »Scheiße«, fluchte Paul, dann grinste er schief. »Behalt es für dich, okay?«


      Leif nickte stumm.


      »Ich... wir... Also, es ist Ann-Kathrin. Von Tresse.«


      Vor Erstaunen klappte Leif der Unterkiefer herunter. »Von Tresse? Gewässerökologie I bis IV? Das meinst du nicht ernst!«


      Trotzig hob Paul den Kopf. »Doch, genau die.«


      »Du vögelst mit der Tresse? Die ist... keine Ahnung... Ende vierzig?«


      »Sechsundvierzig«, korrigierte Paul.


      »Warum? Und wie?«, fragte Leif verwirrt.


      »Keine Ahnung... es hat einfach geknistert. Sie ist... anders. Weiß, was sie will. Hat Erfahrung. Als ich dieses Tutorium für ihren Kurs gemacht habe, da... Sie ist auf meinem Radar aufgetaucht. Hab sie davor gar nicht so wahrgenommen. Aber irgendwie... Ach Mann, keine Ahnung! Zuerst dachten wir beide, es wäre eine einmalige Sache. Nach der Weihnachtsfeier des Arbeitsbereichs. Wir sind uns danach aus dem Weg gegangen. Bis vor vier Monaten... da sind wir noch mal in der Kiste gelandet. Und seitdem...«


      Verschämt grinsend zuckte Paul mit den Schultern.


      Leif schüttelte ungläubig den Kopf, dann stockte er.


      »Sag mal, die ist doch verheiratet, oder? Hat sie nicht auch Kinder?«


      »Ja. Und?«, entgegnete Paul trotzig.


      »Shit! Ich fass es nicht. Du und die Tresse.«


      Eine Weile schwiegen sie, dann fragte Leif: »Bist du verknallt in sie?«


      Pauls Hände spielten mit dem Griff des Schürhakens.


      »Weiß nicht. Ein bisschen vielleicht. Aber... wir vögeln nur. Sonst nichts. Keine Treffen ohne Sex. Eigentlich weiß ich nichts von ihr, von ihrem Leben. Warum sie mit mir schläft. Ob das 'ne Ausnahme für sie ist oder die Regel. Ich hab keinen Schimmer. Und es ist bestimmt keine exklusive Sache. Ich mein, da waren ja auch noch Tine und ein paar andere Mädels in den letzten Monaten.«


      Leif fragte sich, ob er Bedauern in Pauls Stimme vernahm. Er legte seinen Arm um ihn und zog ihn etwas zu sich. Paul roch gut – nach sich und Lagerfeuer. Leif kannte das Gefühl, sich wie ein blinder Passagier auf einer Reise zu fühlen, deren Ziel er nicht kannte. Dennoch fand er den Gedanken, dass Paul mit einer ihrer Professorinnen schlief, befremdlich.


      »Du hast dich echt scheiße benommen, vorhin«, sagte er leise. Haare kitzelten seine Wange, als Leif seinen Kopf gegen Pauls lehnte.


      Paul entzog sich der Umarmung und funkelte ihn böse an.


      »Der Kerl ist seltsam. Er hat keinen Humor und ist ständig mies drauf. Außerdem...« Jetzt war es an Paul, nachdenklich zu werden. »Fällt dir nicht auf, wie er dich beobachtet?«


      Ein Flattern breitete sich in Leifs Magen aus.


      »Sam beobachtet mich?«, frage er ungläubig. Wenn, dann war es wohl eher umgekehrt.


      Paul schnaubte und legte einen weiteren Scheit ins Feuer.


      »Sicher tut er das. Und bevor du dir Hoffnungen machst: Er sieht dir nicht sehnsüchtig hinterher.«


      Das Flattern erstarb.


      »Ich mache mir keine Hoffnungen!«, erwiderte Leif brüsk.


      Hoffnungen, so ein Quatsch. Er dachte nur viel nach... über ihre Vergangenheit. Und er träumte... zu viel... und zu feucht. Aber das war doch nur verständlich, immerhin hatte es ihn ganz schön umgehauen, Sam so unvermittelt wiederzusehen.


      »Er beobachtet dich, als... ich weiß nicht... als ob er dich im Auge behalten müsste. Als ob du was Dummes anstellen würdest oder so. Er guckt richtig grimmig dabei.«


      Leif griff nach dem Schürhaken und entwand ihn Pauls Griff. Er bemühte sich, das Holz so zu schichten, dass das Feuer besser brannte. Einer der Scheite brach dabei auseinander, Funken stoben und kleine Stücke glühender Kohle purzelten auf den Boden vor dem Kamin. Fluchend sprangen sowohl Paul als auch Leif auf, um die Glut auszutreten, die es über die schmale Reihe an Kacheln vor dem Kamin geschafft hatte und nun drohte, sich in die Dielen zu fressen.


      Als sie die Gefahr gebannt hatten, legte Paul seine Hand auf Leifs Schulter und drehte ihn zu sich.


      »Bau keinen Scheiß, Mann. Hörst du?«


      Paul rüttelte Leif, als sei er ein junger Hund und der ließ sich die grobe Zuneigungsbekundung gefallen.


      »Weiß nicht, wovon du sprichst«, grummelte er.

    


    
      »Von dir und dem Freak«, sagte Paul leise.

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      


      


      Mit einem Schmatzen lösten sich die Eingeweide aus dem Fisch. Die Klinge des blutigen Messers blitzte auf, dann wurde der ausgenommene Fisch in eine Schüssel geworfen, die Innereien landeten im Seewasser. Sam hockte auf dem Steg und hatte die Ärmel seines Pullovers hochgekrempelt. Sein Parka hing über dem Türknauf des Bootshauses.


      Wie es schien, waren Sam und Steffen nach Pauls Abgang noch recht erfolgreich gewesen. Große und kleine Forellen türmten sich in dem Eimer, der neben Sam auf den Planken stand. Leif sah einige Zeit den routinierten Bewegungen zu, mit denen Sam die Fische ausnahm. Der schenkte ihm keine weitere Beachtung. Ein knapper Gruß war alles, was er Leif entgegengebracht hatte, als dieser zum Steg hinuntergegangen war. Eigentlich wäre es Pauls Aufgabe gewesen, das Gespräch zu suchen und sich zu entschuldigen. Fand zumindest Leif. Doch Paul war stur und hatte sich zum Arbeiten ins Labor zurückgezogen.


      Verstohlen wischte sich Leif die Handflächen an seiner Jeans ab. Er war nervös. Vielleicht hatte er auch Angst. Doch er war kein Teenager mehr, der das Offensichtliche ignorierte, damit es seine vermeintlich heile Welt nicht zerstörte. Er hatte keine Angst, Sam zu verlieren. Es gab nichts mehr, was er noch zu verlieren hatte. Nicht einmal seinen Stolz, denn er war gerade im Begriff, sich lächerlich zu machen.


      »Woher weißt du davon?«, fragte Leif unvermittelt und kämpfte den Impuls nieder, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzurennen.


      Kurz stockte Sam, dann setzte er seine Arbeit fort. In einer fließenden Bewegung tauchte das Messer in den hellen Bauch der Forelle ein und durchtrennte das Gewebe mit einem sauberen Schnitt.


      »Wovon?«


      Leif biss die Zähne zusammen. Wahrscheinlich würde er gegen eine Mauer rennen.


      »Der Spruch, den du Paul gedrückt hast. Woher wusstest du davon?«, fragte er.


      »Dass er auf alte Frauen steht?«, brummte Sam und sah das erste Mal auf. Ein schadenfrohes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Da habe ich wohl einen Glückstreffer erzielt.«


      »Bullshit«, knurrte Leif. »Du hast gesagt, er hätte Sex mit einer älteren Frau. Das ist recht präzise für einen Glückstreffer, meinst du nicht auch?«


      »Stimmt es denn?«


      Leif antwortete nicht auf die scheinheilige Frage, sondern musterte Sam nur grimmig.


      »Weißt du, ich hab damals nicht gefragt. Nie. Hab wohl gehofft, dass du... dass du mir genug vertraust, dass du... ach, keine Ahnung«, stammelte Leif.


      Es kotzte ihn an, dass Sam ihn so verunsicherte. Immer noch. Oder schon wieder?


      Samuels blut- und schleimbesudelte Hände hielten inne. Dann erhob er sich. Stand mit einem Mal so dicht vor Leif, dass dieser glaubte, ihn riechen zu können. Sam, Wasser, der metallische Geruch des Blutes. Es hatte etwas Bedrohliches, wie er vor ihm aufragte, das Messer in der Hand. In seinen Augen tobte ein Sturm, sein Gesicht hingegen war unbewegt.


      Leif konnte ihn spüren. Obwohl Samuel ihn nicht berührte, drang seine Präsenz bis auf Leifs Haut, ließ sie spannen und prickeln. Wie eine Schlange kurz vor der Häutung, schoss es ihm durch den Kopf. Er war versucht, die Zähne zu fletschen und Sam warnend anzuknurren. Er mochte es nicht, in die Enge getrieben zu werden. Denn obwohl er sich einfach nur umdrehen und den Steg hinunterlaufen müsste, konnte er sich nicht rühren. Wollte sich nicht rühren. Wollte Sam keinen Fußbreit zugestehen. Er. War. Kein. Junge. Mehr! Und er ließ sich nicht mehr von Sam beeindrucken, schon gar nicht einschüchtern.


      Leif zuckte zusammen, als Sam die Hand hob und mit den Fingerspitzen über die Seite seines Halses strich. Nass und kühl war die Berührung. Heiß tobte sie Leifs Wirbelsäule hinab. Sie änderte alles. Er schluckte schwer. Kein klarer Gedanke mehr, nur noch Wünsche. So primitiv, dass sie nicht in Worte zu fassen waren. Er wollte davonrennen. Wollte bleiben und sich in die Hand des anderen lehnen. Leif hatte vergessen, warum dies nicht möglich war. Niemals möglich sein würde.


      Sam war so nah. Leif spürte seinen Atem, als er sprach.


      »Ich habe nie wieder einem Menschen so vertraut, wie ich dir vertraut habe, damals«, raunte Sam leise.


      Leif schloss die Augen. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Es tat weh und dennoch sehnte er sich nach mehr. Samuels Finger wanderten höher, strichen über seinen Kiefer. Kleine Splitter schienen bei dieser Berührung durch seine Nervenbahnen zu tanzen und kratzten an den Innenseiten seiner Handgelenke. Ein Laut entkam ihm, gequält und bedürftig.


      Als wollte Sam ihn verspotten, verschwand die Berührung seiner Finger.


      Leif hob die Lider und blinzelte verwirrt. Samuel hockte nach wie vor auf den Bohlen des Steges, in der einen Hand das Messer, die andere auf halbem Weg zum Eimer mit den unausgenommenen Fischen.


      Leifs nächster Atemzug schmerzte in seiner Lunge. Schmerzte wie die Erkenntnis, dass er sich die letzten Augenblicke zusammenfantasiert haben musste. Er meinte sogar, noch kühle Feuchte auf seiner Haut zu spüren, dort, wo Sam ihn mit nassen Fingern gestreift hatte. Wie erbärmlich.


      Sam wich seinem Blick aus und beschäftigte sich wieder mit den verbliebenen Forellen. Mit einem energischen Schnitt durchtrennte er die Bauchdecke des nächsten Fisches, nur um sogleich einen deftigen Fluch auszustoßen. Leuchtend grüne Flüssigkeit tropfte aus dem Bauch des Tieres, weil er die Gallenblase angestochen hatte.


      


      


      Ein kräftiger Tritt brachte die schmächtige Birke zum Erzittern.


      »Scheiße!«


      Ein weiterer Tritt folgte, Blätter und kleine Zweige regneten herab.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte Leif und biss die Zähne zusammen. Sein Fuß tat weh, doch das war ihm egal. Sein letztes bisschen Verstand gebot ihm, dass es keine gute Idee war, den Baum mit seinen Fäusten zu traktieren. Obwohl der Gedanke an aufgesprungene Fingerknöchel einen seltsamen Reiz auf ihn ausübte. Sie wären ein akzeptabler Preis, als Ausgleich, Sam nicht die Fresse polieren zu können. Gott, dabei wollte er es so sehr. Dieser miese Wichser. Unehrliches Arschloch! Er hasste den Kerl. Hasste ihn!


      Viel zu sehr.


      Hasste die Gefühle und Träume, die Samuel in seinen Körper und – noch schlimmer – in seinen Kopf gepflanzt hatte. Leif fühlte sich erbärmlich. Natürlich hatte Sam ihn mit seiner dummen Vermutung auflaufen lassen. Eine Vermutung, die Leif nicht mal begründen konnte, noch genauer umschreiben.


      Entweder war Sam ein Schnüffler ohnegleichen, der heimlich hinter Leuten herspionierte, oder... Ja, was oder?, dachte Leif zynisch. Konnte Samuel vielleicht Gedankenlesen? Lächerlich! Superkräfte? Sicher, deswegen lebte er auch hier draußen und jede Nacht flog er mit wehendem Umhang und gereckter Faust nach Oslo, nein, warum nicht gleich nach New York, um Unschuldige vor bösen Verbrechern zu schützen. Oder er rettete die Welt. Erst vorgestern wieder. Sicher.


      Leif schnaubte. Es war wohl eher er selbst, der sich komisch benahm. Was war das eben gewesen? Totaler Realitäts- und Kontrollverlust. Als würde er im wachen Zustand träumen: Sam, seine unvermittelte Nähe, und wenn Leif bereit war, sich fallen zu lassen und der Sehnsucht in sich nachzugeben, war Sam verschwunden.


      Gottverdammt, er war so armselig! Nicht nur, dass er am helllichten Tag träumte, nein, auch noch der Inhalt seiner Fantasie war einfach nur hanebüchen. Samuel hatte ihm nicht vertraut. Nie.


      


      Sommer 2004


      


      3. Oktober 2003


      Heute Nacht haben sie Max geholt. Max. Ausgerechnet. Dabei... Ich hätte es sein sollen. Ich. Es ist schon lange überfällig, ich weiß es. Und nun haben sie ihn geholt, weil er mir den Rücken freigehalten hat. Ich glaube nicht, dass er es schafft. Er wird der Dritte sein, dieses Halbjahr.


      


      »Was machst du da?«


      Samuels Stimme in seinem Rücken ließ Leif zusammenfahren und das schmale schwarze Buch in seinen Händen zuschlagen. Er hatte noch Zeit, das Adrenalin durch seinen Körper rauschen zu fühlen, bevor er sich langsam umdrehte. Es hatte keinen Zweck zu leugnen, also ging er in die Offensive.


      »Max – ist das der Max, mit dem du dir ein Zimmer auf dem Internat teilst?«


      Sam sah Leif wütend an, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


      »Was fällt dir ein, in meinen Sachen zu schnüffeln!«, fauchte er aufgebracht.


      Sam sah bedrohlich aus, wie er mit zerzaustem Haar und zu Schlitzen verengten Augen einen Schritt auf Leif zumachte. Obwohl er am liebsten zurückgewichen wäre, blieb Leif stehen und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


      »Das Buch lag offen auf deinem Tisch und... ich war neugierig.« Leif stockte, dann fuhr er versöhnlicher fort: »Sorry, ich wollte nicht... Ich habe nicht geschnüffelt.«


      Samuel knurrte einen Fluch als Antwort, dann wandte er sich brüsk ab und begann, im Zimmer verstreute Kleidungsstücke einzusammeln.


      »Was ist mit Max passiert?«


      Obwohl Leif wusste, dass es wahrscheinlich besser wäre, wenn er Sam in Ruhe lassen würde, ging ihm der kurze Tagebucheintrag, den er gesehen hatte, nicht aus dem Kopf. In den Zeilen hatte etwas Unheimliches mitgeschwungen.


      Sam hielt inne, ohne sich zu Leif umzudrehen. Seine Fäuste schlossen sich fest um das schmutzige T-Shirt, das er vom Boden geklaubt hatte.


      »Max hat das Internat verlassen. Geht jetzt auf eine andere Schule... irgendwo in England.«


      Misstrauisch sah Leif zu, wie Sam nun alle Klamotten in seine Arme raffte, um sie ins Bad zur Waschmaschine zu bringen.


      »Was hast du damit gemeint, dass sie Max geholt haben?«


      Samuel blieb abrupt im Türrahmen seines Zimmers stehen. Dann drehte er sich um. Langsam. Sein Blick begegnete Leifs und ihm rann ein Schauer den Rücken hinab. Die Wut in Samuels Gesicht war einer emotionslosen Mauer gewichen.


      »Vergiss einfach, was du gelesen hast. Es ist nicht mehr wichtig.«


      

    


    
      ~~~

    


    
      


      »Komm mal wieder runter, Mann!«, brummte Steffen gereizt.


      Er hatte sich mit verschränkten Armen vor Leif aufgebaut, die Füße in den Boden gestemmt. Auf seine Art wirkte er solider als die sie umgebenden Bäume – eher wie ein Fels. Als sich Leif an der Birke ausgetobt hatte, war Steffen aus dem Laborschuppen gekommen und versuchte nun, ihn zur Vernunft zu bringen. Leif atmete schwer, abflauender Zorn und Schmerz wogten durch seinen Körper. Er wusste, dass er sich lächerlich benahm. Und genau dieses Wissen schickte eine neue Welle Wut durch ihn hindurch, Wut auf sich selbst, befeuert durch das Gefühl zu versagen.


      »Weißt du, es gibt Leute, die arbeiten hier. Wir müssen verdammt noch mal den nächsten Aufstieg zum See vorbereiten! Und du Idiot hast nichts Besseres zu tun, als deine Launen auszuleben.«


      Leif blickte beschämt zu Boden. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Atemzügen, Schweiß kitzelte seinen Nacken.


      Steffen trat an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Warm und schwer fühlte sie sich an.


      »Ich weiß«, seufzte Leif.


      »Dann ist ja gut«, grinste Steffen und gab ihm einen Schubs. »Lauf eine Stunde durch die Gegend und beruhig dich. Wenn du dich nicht mehr wie eine Diva benimmst, darfst du wieder ins Labor. Saftsack!«


      Leif feixte. Er spürte den abklingenden Zorn noch unter der Oberfläche, wie man die Reste eines üblen Katers fühlte, der sich penetrant schnurrend an den Innenseiten des Schädelknochens rieb. Aber es hatte gutgetan, den Kopf gewaschen zu bekommen. Er wollte sich gerade von Steffen abwenden, als dieser ihn mit seinen nächsten Worten aufhielt: »Ach ja, und wasch dir das Gesicht! Ich frag mich echt, wo du dich rumgetrieben hast. Sieht fies aus.«


      Leif stutzte. »Was meinst du?«


      »Den Schmaddel an deinem Kinn«, sagte Steffen angeekelt.


      In einer unbewussten Geste fuhr Leifs Hand nach oben, seine Fingerspitzen strichen über die Stelle, an der er geglaubt hatte, Samuels Berührung gespürt zu haben.


      »Genau da, Mann«, bestätigte Steffen und ging in Richtung Labor.


      Leif atmete tief ein und zählte seine Herzschläge: eins, zwei, drei, vier. Dann begriff er, was dort unten am Steg wirklich geschehen war. Die Erkenntnis traf ihn, als hätte man ihm einen Vorschlaghammer in den Brustkorb geschlagen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie zitterten. Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zum See, dorthin, wo er Samuel vermutete. Er wurde immer schneller, bis er schließlich rannte.


      Sam war nicht mehr am Steg, doch Leif konnte durch die Büsche und kleinen Bäume, die den Hang zur Hütte hin bewuchsen, einen Zipfel des grünen Militärparkas ausmachen, als Sam sich von ihm entfernte. Er sprintete ihm hinterher. Auf dem Zuweg zur Hütte hatte er ihn eingeholt. Leif hielt sich nicht damit auf ihn anzusprechen, sondern riss ihn an der Schulter herum.


      Ein stechender Schmerz schoss durch seine Hand und seinen Arm hinauf, als seine Faust auf Samuels Kinn traf. Sam taumelte mit einem Schmerzenslaut zurück.


      Doch Leif ließ ihn nicht entkommen. Er schlug noch einmal zu, erwischte aber diesmal nur Samuels Unterarm, denn dieser hatte sich schnell wieder gefangen und seinen Schlag abgeblockt.


      »Spinnst du?! Was soll...«, fragte Sam aufgebracht, doch Leif hörte ihn gar nicht.


      »Vertrauen?! Du Wichser sprichst von Vertrauen?«, schrie Leif und trat nach Sam. »Du hast keine Ahnung, was Vertrauen ist!«


      Es machte ihn wahnsinnig, dass Sam nicht zurückschlug, sondern seine Schläge und Tritte nur abblockte oder ihnen auswich. Leif warf sich auf ihn, riss ihn durch schiere Gewalt um. Sie krachten auf den Boden, Steine bohrten sich in Leifs Knie, er holte aus, wollte Sam schlagen, wieder und wieder! Samuel grunzte und versuchte, Leif von sich abzuhalten.


      »Hast keine Ahnung von Freundschaft!«, fauchte Leif ihn an, die Hände in den grünen Parka gekrallt. Keine Ahnung von Liebe. Liebe, die nur noch wehtut, einen von innen in Fetzen reißt. Hast keine Ahnung...


      Mit einem Ruck schüttelte Samuel ihn ab und warf sich nun seinerseits auf Leif. Dieser schlug blind zu. Er boxte Sam in die Seite, konnte aber keinen größeren Schaden anrichten, weil er nicht wirklich ausholen konnte, begraben unter dessen Körper. Ein Schlag gegen sein Jochbein ließ Leif Sterne sehen und befeuerte seinen Jähzorn. Er zog die Lippe über die Schneidezähne, wand sich unter Sam, schlug und trat. Wie zwei Kampfhunde ineinander verkeilt rollten sie über den Boden, schlugen aufeinander ein. Stumm und verbissen.


      Irgendwann gewann Samuel die Oberhand, kauerte auf Leif, dessen Handgelenke er brutal auf den Boden presste. Blut lief ihm aus dem Mundwinkel.


      »Hör auf, verdammt!«, herrschte er Leif an.


      Dessen Gegenwehr kam zum Erliegen. Er war fix und fertig, alles tat ihm weh und er zitterte vom Adrenalin, das durch seinen Körper rauschte. Ihm fehlte die Luft zum Sprechen, also sah er Sam nur wütend an.


      Auch der rang sichtlich nach Atem. »Scheiße!«, japste er. »Reicht es jetzt?«


      Als Leif nicht antwortete, ruckte Sam Leifs Handgelenke gen Boden. Steine schürften darüber. Knurrend wiederholte Samuel seine Frage: »Ob es jetzt reicht!?«


      Leif hasste, dass Sam die Oberhand gewonnen hatte. Er zögerte einen Moment, dann bockte er mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war. Sam verlor das Gleichgewicht und rutschte zur Seite. Leif zog das Knie hoch und ein erstickter Laut bestätigte ihm, dass er gut getroffen hatte.


      Sam lag auf der Seite, die Beine angezogen und die Hände in den Schritt gepresst. Sein Gesicht war verzogen, seine Augen tränten. Hastig kam Leif auf die Füße. Stand da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und blickte um Atem ringend auf seinen ehemaligen Freund hinab.


      »Bastard!«, würgte Sam hervor.


      »Gleichfalls«, knurrte Leif. Dann drehte er sich um und stapfte unter Schmerzen in Richtung Labor.


      


      


      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Paul geschockt, als er Leifs lädiertes Gesicht bemerkte.


      Steffen sah von seinem Laptop auf. »Ach du Scheiße!«


      Leif zuckte abwehrend mit den Schultern, öffnete den winzigen gasbetriebenen Kühlschrank, in dem sie einige ihrer Proben lagerten und griff sich ein Kühlaggregat aus dem Eisfach. Er stöhnte leise, als er es vorsichtig an sein Jochbein hielt.


      »Du hast dich jetzt nicht mit dem Freak geprügelt, oder?«, schüttelte Paul den Kopf.


      »Hier, pack das um das Kühlding, sonst schadet es mehr, als dass es hilft«, sagte Steffen und hielt Leif ein nicht gerade sauberes Geschirrtuch hin. Wortlos wickelte Leif es um das hellblaue Kühlaggregat, dann ließ er sich mit einem Schnaufen auf den Stuhl an seinem Arbeitsplatz sinken.


      Sein Schädel brummte, seine Fingerknöchel waren aufgeschürft und das schmerzhafte Pochen an verschiedenen Stellen seines Oberkörpers verriet ihm, dass er einige Prellungen davongetragen hatte.


      »Der Arsch spinnt ja wohl! Was hat er getan?«, ereiferte sich Paul weiter.


      Leif schloss die Augen und bereute, ins Labor gegangen zu sein. Aber da er die Prellung auf seinem Jochbein kühlen wollte, war das die einzige Möglichkeit. Außer er steckte seinen Kopf in den eisigen See und darauf konnte er gut verzichten.


      »Könntest du endlich mal was sagen und aufhören, mich zu ignorieren, Arnsberg?«, fauchte Paul.


      Steffen kicherte. Ohne die Augen zu öffnen, antwortete Leif trocken: »Ich bin gegen einen Baum gelaufen.«


      Paul fluchte, während Steffen lauthals auflachte.


      »Das ist nicht witzig! Sieh ihn dir doch mal an, den Idioten!«, fuhr Paul Steffen an.


      Leif öffnete träge die Lider. Er hatte den Eindruck, dass sein linkes Auge von unten her zuschwoll. Wunderbar. Langsam ließ der Rausch des Adrenalins nach, genauso wie die zornige Befriedigung, die er gespürt hatte, bei jedem Schlag, den er Samuel verpasst hatte. Der Kampf verschwamm in seiner Erinnerung in ein einziges Gewühl aus Schlägen, Tritten und unbändiger Wut. Doch das letzte Bild stand ihm klar vor Augen: Sam, am Boden liegend, zusammengekrümmt.


      Das schlechte Gewissen zwickte Leif. Es war unfair gewesen, ihm zwischen die Beine zu treten. Mit einem Mal schmeckte sein Sieg schal.


      »Paul, lass es gut sein«, sagte Leif. Mit einer ruppigen Handbewegung erstickte er den aufkommenden Protest. »Ich hab mich mit Sam geprügelt. Ich hab was einstecken müssen, er auch. Das Thema ist durch.«


      Wenn er sich selbst gegenüber nur genauso gut lügen könnte. Nein, er hatte vielmehr das Gefühl, dass etwas gerade erst begonnen hatte. Etwas, das ihm noch weniger gefiel als die angespannte Ratlosigkeit, von seiner Seite durchsetzt mit viel zu lebendigen Erinnerungen und Träumen, die sie bisher begleitet hatte.

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      


      


      Es dämmerte bereits, als Leif das Haus, in dem Sam wohnte, nach einem eineinhalbstündigen Fußmarsch erreichte. Es schien sich unter das Grasdach zu ducken, das an den Seiten tief hinabgezogen war, und war noch kleiner als die Hütte des Instituts. Helle Fensterrahmen hoben sich von dem schwarzbraunen Holz der Wände ab. Ein verbeulter und dreckiger Landrover, der so aussah, als habe er mindestens dreißig Jahre auf dem Buckel, war etwas abseits geparkt.


      Leif hatte gerade die Faust gehoben, um anzuklopfen, da wurde die Tür auch schon geöffnet. Sam stand im Türrahmen und schürzte misstrauisch die Lippen. Er trug nur eine verwaschene Jeans und eine Gänsehaut auf dem nackten Oberkörper. Geschwollene rote Stellen und beginnende blaue Flecke zierten seine Haut. Sein Kinn war ebenfalls verfärbt. Seine Hand schloss sich um eine Flasche, die schwer nach Whisky aussah. Um sein Handgelenk trug er das breite Lederband, das Leif ihm vor so vielen Jahren geschenkt hatte.


      Was Leif eisige Kälte durch den Körper trieb, war jedoch nicht der halbnackte Mann vor ihm, sondern die blassrosa Linie, die über seinem Herzen prangte. Sie war nicht zornig rot und aufgeworfen wie in seinem Traum, aber es war definitiv dieselbe Narbe. Er hatte es geahnt. Mehr als das.


      Leif kam sich vor, als stünde er ungesichert an einem Abgrund. Schwankend. Sein Verstand schrie ihm zu, er sollte zurückweichen und sich in Sicherheit bringen. Der Abgrund hingegen flüsterte ihm zu. Leise und verführerisch. Von freiem Fall und Fliegen. Von Adrenalin und einem Tanz mit dem Unbekannten. Sein Herz schlug viel zu schwer in seiner Brust. Wie eine Trommel. Tief und vibrierend.


      Leif hob den Blick und sah Sam in die Augen. Es fühlte sich an wie fallen.
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      »Was willst du?«, fragte Sam unfreundlich.

    


    
      »Es tut mir leid«, entgegnete Leif schlicht.


      Samuel musterte ihn prüfend, dann nickte er. Er sah nicht so aus, als wollte er Leif hineinlassen.


      »Können wir reden?«, fragte Leif.


      Nach einem merklichen Zögern seufzte Sam ergeben und trat einen Schritt zurück. Leif schob sich an ihm vorbei in das Halbdunkel der Hütte.


      Er trat in einen Raum, der Wohnzimmer und Küche gleichermaßen war. Ähnlich wie in der Hütte des Instituts stand auch hier ein gusseiserner Herd, der milde Wärme verbreitete. Ein wuchtiges altes Sofa war mit einem schlichten grauen Überwurf bedeckt – wahrscheinlich, um einen grausigen Blümchenbezug zu verdecken. Hinter dem verzierten Glas der Anrichte stapelte sich fein säuberlich das Geschirr. Die karge Einrichtung wurde von einem Holztisch mit drei Schemeln unter dem größten Fenster vervollständigt. Vom Wohnzimmer ging eine einzige Türe ab, die nur halb geschlossen war, sodass Leif den Umriss eines großen Bettes ausmachen konnte. Es roch nach Holzfeuer und Mann. Und ganz unverkennbar nach Sam.


      »Willst du was trinken?«, fragte der in die unangenehme Stille hinein und schwenkte die Flasche mit dem Hochprozentigem.


      Leif nickte.


      Sam ging zu der Anrichte, die auch im Haus von Leifs Oma hätte stehen können. Er öffnete eine Tür und holte zwei einfache Gläser hervor. Leifs Blick klebte an Rückenmuskeln, die sich viel zu aufreizend unter der Haut bewegten. Zart schimmerten silbrige Striche darauf. Mehr Narben als früher.


      Als hätte Sam gespürt, dass er gemustert wurde, griff er nach einem verschlissenen Hemd, das auf dem Boden lag, und streifte es über.


      »Jan würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich seinen Whisky trinke... und dann auch noch aus einem Senfglas«, murmelte er, während er ihnen eingoss.


      Leif grinste verhalten. Das unangenehme Puckern auf seinem Jochbein verstärkte sich dabei. Er fragte sich, ob mit Jan Harkonsen gemeint war. Er hatte schon vermutet, dass die beiden enger befreundet waren. Der Gedanke verursachte ein flatterndes Ziepen in seinem Magen. Verärgert über sich selbst zog er die Brauen zusammen. Natürlich hatte Sam Freunde. Er hatte ein ganzes Leben, von dem Leif nichts wusste. Nichts wissen wollte. Nicht wirklich.


      Der Whisky biss Leif sanft in die Zunge, bevor er in einem warmen Strudel seine Speiseröhre hinabrann und Hitze in seinem Magen entfachte. Nach einem zweiten vorsichtigen Schluck setzte er das Glas ab und sah sich verstohlen im Zimmer um. Er konnte kaum persönliche Gegenstände entdecken. Keine Fotos oder Bilder an den Wänden. Keine Bücher. Eine zerfledderte Zeitung lag auf dem krümelübersäten Tisch, auf dem sich auch noch zwei dicke Kerzen und gebrauchtes Geschirr tummelten.


      Er war froh, dass Sam ihm keinen Sitzplatz anbot. Stattdessen wurde er von ihm kühl gemustert. Leif räusperte sich leise. Der Alkohol hatte einen Film auf seine Stimmbänder gelegt, der es ihm schwer machte, zu sprechen.


      »Es tut mir leid, Sam.«


      »Das sagtest du bereits«, entgegnete Samuel und Leif war sich nicht sicher, ob er die Silben leicht verschliff.


      Er biss sich auf die Unterlippe, dann senkte er den Kopf. Obwohl es in der Hütte nicht übermäßig warm war, schwitzte er unter seinem Pullover. Die Gegenwart seines ehemaligen Freundes und die Luft, die getränkt war mit dessen Geruch, waren eine Falle, die sich langsam schloss. In ihr Leif, die zappelnde Beute. Curiosity killed the cat, kam ihm ein englisches Sprichwort in den Sinn.


      »Dass ich dir die Fresse poliert habe, tut mir übrigens nicht leid. Mir tut leid, dass ich dir am Ende in die Eier getreten habe«, stellte er angriffslustig klar.


      Sam lachte rau: »Und ich hatte mich schon gewundert.« Er kratzte sich im Nacken, das Hemd klaffte dabei weiter auf. »Aber irgendwie hätte ich es mir denken können«, meinte er leise und ergänzte, als er Leifs fragenden Blick bemerkte: »Dass du das nicht auf sich beruhen lässt. Du konntest noch nie schlafen gehen, wenn wir uns gestritten hatten. Musstest immer Frieden schließen. Irgendwie.«


      »Kann sein.« Leif zuckte mit den Schultern.


      Dass er über Wochen kaum hatte schlafen können, nachdem Sam ihn verlassen hatte, würde er diesem nicht verraten. Er wusste bis heute nicht, wie er halbwegs heil durchs mündliche Abitur gekommen war.


      Er schwenkte den verblieben Whisky in seinem Glas. Der rotgoldene Mahlstrom glich dem Wirrwarr kreiselnder Gedanken in seinem Kopf.


      »Du hast das wirklich gesagt, oder?«, fragte Leif nach einem Moment des Schweigens. Als Sam ihm nicht antwortete, fuhr er zögerlich fort. »Das mit dem... mit dem Vertrauen«, stieß er ungelenk hervor. »Ich dachte kurzzeitig, ich hätte mir das eingebildet.«


      Nun war es an Sam, den Blick zu senken. Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Leif konnte von seinem Standpunkt aus noch einen Teil der Motorhaube des Landrovers erkennen, wenige Meter dahinter begannen die Bäume, so dicht zu stehen, dass es wirkte, als befänden sie sich auf einer kleinen Lichtung im Wald. Tiefe Schatten lagen zwischen den Bäumen. Bald würde es dunkel sein.


      »Ja«, sagte Sam, die Rechte an seiner Seite ballte sich zur Faust. »Ich hatte immer gehofft, dass zumindest –« Er unterbrach sich, holte tief Luft, als wollte er sich beruhigen, bevor er bitter fortfuhr: »Warum… Wie kannst du nur denken, dass ich dir nicht vertraut hätte?«


      Langsam drehte er sich zu Leif um. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos, doch seine Körperhaltung verriet, wie angespannt er war. Das Glas in seiner Hand war leer. Leif hatte nicht mitbekommen, wie schnell Sam trank. Er selbst hatte nur am Whisky genippt und spürte bereits dessen Wirkung.


      Der Anblick der nur unzulänglich bedeckten Brust verbündete sich mit dem Alkohol in seinem Magen zu einer unheiligen Allianz. Leif wusste, dass das Begehren nach diesem Mann in ihm vergraben war. Nicht tief. Sondern viel zu nah unter der Oberfläche, gerade in den letzten Tagen.


      Sam trat auf ihn zu, so nah, dass Leif nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren.


      »Es gibt viele Dinge, die ich dir nicht sagen konnte. Und ich kann sie auch jetzt nicht erklären. Weil ich einfach… weil ich es einfach nicht kann. Aber das hat nie bedeutet, dass ich dir nicht vertraue.«


      Sam schnaubte leise, ein amüsierter und gleichermaßen verzweifelter Laut. »Ich meine, sieh mich an.« Er breitete die Hände in einer Geste aus, die ihn, die Hütte und sein ganzes Leben zu umfassen schien. »Ich stehe hier vor dir und obwohl du ein beschissener Idiot bist und ich einfach mal die Klappe halten und dir einen Arschtritt verpassen sollte, der dich bis nach Oslo befördert... trotz alledem stehe ich vor dir und…« Er fuhr sich durch die Haare, sodass einzelne Strähnen wirr von seinen Kopf abstanden. »Und versuche zu erklären, was... Ach, Shit, ich rede nur Müll!«, schloss Sam seine Ausführungen heftig.


      Er schnappte sich die Flasche und goss sich einen weiteren Fingerbreit ein.


      Leif hatte noch nie mitbekommen, dass Sam sich betrank. Als Teenager hatten sie zwar einige Male zusammen gefeiert, aber Sam hatte nie viel vertragen, sodass er meistens nach wenigen Bieren auf Cola umgestiegen war. Leif konnte sich nicht daran erinnern, ihn je etwas Hochprozentiges trinken gesehen zu haben.


      »Scheiße!«, fluchte Sam leise. »Ich hätte auf ihn hören sollen, weißt du?« Benommen schüttelte er den Kopf und Leif bekam mehr und mehr den Eindruck, dass Sam ziemlich angetrunken war. Er hatte keine Ahnung, von wem Samuel sprach. Dieser setzte das Glas an und ließ den Whisky in seine Kehle rinnen. Für einen Moment war Leif vom Anblick des sich bewegenden Adamsapfels gebannt.


      »Du wirst es bereuen, wenn du dich jetzt abfüllst«, sagte er bestimmt und nahm Sam die Flasche weg, als dieser erneut danach greifen wollte.


      »Das tue ich jetzt schon«, brummte Samuel.


      Mit einem lauten Klacken stellte er sein Glas auf den Tisch. Dann stützte er sich mit beiden Händen darauf ab und blickte Leif von unten herauf an. Seine Augen waren gerötet, der Bluterguss an seinem Kinn ließ ihn fertig wirken. »Warum kannste nicht einfach wieder verschwinden?«


      »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Leif bissig.


      Er ging zur Anrichte und stellte den Whisky außerhalb von Samuels Reichweite ab. Die Flasche war fast halb leer und er hoffte inständig, dass Sam sie nicht angebrochen hatte.


      »Doch wie es aussieht, hast du mich noch einige Zeit länger an der Backe. Also, wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal mit der Wahrheit rausrückst«, sagte Leif und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hoffte, dass er entschlossener wirkte, als er war.


      Rumpelnd rutschte der Hocker über den Boden, als Sam ihn mit dem Fuß unter dem Tisch hervorzog und sich daraufsetzte. Mit einer Geste bedeutete er Leif, sich ihm gegenüberzusetzen. Die Tischplatte war etwas klebrig, doch Leif störte sich nicht weiter daran. Er nippte an seinem Glas und sah Samuel abwartend an. Mit einem leisen Seufzen griff Sam über den Tisch und wand ihm das Glas aus den Fingern. Seine Fingerspitzen streiften kurz Leifs Haut. Während dieser noch dem irrsinnigen Prickeln hinterherspürte, das die Berührung ausgelöst hatte, kippte Sam den verbliebenen Alkohol hinunter. Er verzog das Gesicht.


      »Du und ich, wir wissen beide, dass...«, begann er, nur um sich sogleich wieder zu unterbrechen.


      Ein nervöses Flattern breitete sich in Leifs Magen aus. Er schluckte trocken. Er wünschte, er könnte sich an dem Glas festhalten, das ihm weggenommen worden war.


      Sam stieß einen amüsierten Laut aus – es klang düster. Dann blickte er auf und sah Leif ernst an. »Ich bin nicht... normal«, sagte er stockend und betonte das normal, als sei es etwas wenig Erstrebenswertes. »Und ich kann dir nicht genauer erklären, warum. Ich... ich darf es nicht, verstehst du?«, fragte Sam bittend.


      Leif sah ihn nur mit großen Augen an. Sein Verstand arbeitete wie eine überlastete Festplatte auf der Suche nach einer Interpretation des Gesagten. Sein Bauchgefühl hingegen summte Bestätigung. Natürlich war Sam nicht normal. Er war es nie gewesen.


      »Woher kommen die Narben?«, fragte Leif unvermittelt.


      Sam schüttelte den Kopf. »Bitte, Leif.«


      »Meinst du nicht, ich hätte endlich mal eine Antwort verdient und nicht dieses Rumgeeiere?«, brauste Leif auf und erhob sich so schnell, dass der Hocker hinter ihm zu Boden ging.


      »Ja verdammt, das hast du!«, knurrte Sam finster, stand ebenfalls auf und kam um den Tisch herum. Bedrohlich baute er sich vor Leif auf. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Leif roch den Whisky in seinem Atem. Ihm kam der Gedanke, dass sie schon wieder kurz davorstanden, sich zu prügeln. Er schnaubte und schüttelte belustigt den Kopf, dann trat er einen halben Schritt zurück.


      »Ich finde, das hier könnte auch eine Szene aus einem Superheldenfilm sein: Superman gesteht Lois Lane, wer er wirklich ist!«, sagte Leif und zeichnete mit den Händen die Schlagzeile in die Luft. »Wobei mir nicht wirklich gefällt, zur vollbusigen Comic-Figur zu mutieren«, fügte er nachdenklich an.


      »Spinner«, grinste Sam und die düstere Anspannung fiel von ihm ab.


      Dennoch wurde er schnell wieder ernst. Das Braun seiner Iris erschien im Dämmerlicht grau und doch so weich und lebendig. Leifs Herz machte einen kleinen Satz in seinem Brustkorb.


      »Nein«, schüttelte Sam versonnen den Kopf. »Keine Heldengeschichte. In meiner Geschichte gibt es nur Verlierer.«


      Leif glaubte, dass Samuel ihn noch nie so offen angesehen hatte wie in diesem Moment.


      Nackt. Einsam. Gehetzt.


      Nach einigen quälenden Herzschlägen räusperte sich Sam leise. Ein entschuldigendes Lächeln huschte über sein Gesicht, und er wandte sich den Kerzen auf dem Tisch zu. Das Geräusch des sich entzündenden Streichholzes durchbrach die Stille zwischen ihnen.


      Leif war nicht bewusst gewesen, wie düster es inzwischen in der Hütte war. Das Kerzenlicht stemmte sich gegen graues Dunkel und vertiefte die Schatten in Samuels Gesicht.


      »Ich... ich sollte wohl besser gehen«, stammelte Leif und kam sich furchtbar feige dabei vor.


      »Ja«, meinte Sam gedehnt. »Wenn du heil nach Hause kommen willst, solltest du das wohl.« Er legte lauernd den Kopf schief. »Wie hast du überhaupt hergefunden?«


      Leif schob die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern empor. Ich hab Steffen ausgequetscht und bin danach durch die Wildnis gestolpert, dachte er zynisch.


      »Steffen hat mir den Weg erklärt«, sagte er leichthin.


      Samuel runzelte die Stirn. »Der weiß nur, wo der erste Pfad von der Piste abzweigt«, sagte er gedankenverloren. »Wie lange hast du gebraucht, um herzukommen?«


      »Och«, schürzte Leif die Lippen. »So eine gute Stunde.« Dass er sich natürlich verlaufen hatte und eher durch Zufall auf die Hütte gestoßen war, unterschlug er dabei großzügig. Genauso großzügig, wie er die Zeit gekürzt hatte, die er angeblich bis hierher gebraucht hatte. So viel dazu, dass ein Landjunge sich in der Natur zurechtfand. Äcker, Wiesen und bewirtschaftete Wälder waren eben doch etwas anderes als die norwegische Wildnis.


      »Hast du ein Funkgerät dabei?«, fragte Sam streng und gab sich mit einem kritischen Blick auf Leif, der nur in Jeans und einem leichten Pullover vor ihm stand, selbst die Antwort. »Nein, offensichtlich nicht«, seufzte er. »Du hast ja nicht mal 'ne Jacke mitgenommen.«


      Sam stapfte ins angrenzende Schlafzimmer und kam mit einem schwarzen Parka zurück. Wortlos hielt er Leif das Kleidungsstück entgegen. Der nahm es mit einem verlegenen Grinsen an. Er fühlte sich wie ein kompletter Idiot. Er schlüpfte in die Jacke, deren grober Stoff weichgetragen war. Er bildete sich ein, muffigen kalten Rauch daran wahrzunehmen. Nach Samuels Duft suchte er hingegen vergeblich.


      Ein Riegel klackte laut, als Sam eine Luke in der Wand öffnete, die Leif bisher übersehen hatte. Dahinter verbarg sich ein kleiner Schrank, in dem säuberlich Funkgeräte, Taschenlampen, Jagdmesser und drei Gewehre gelagert waren. Ein länglicher Kasten aus dunklem Holz war edel verziert, als ob er etwas Wertvolles verwahrte. Er kam Leif bekannt vor und doch konnte er sich nicht erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Das Kerzenlicht kroch über dunkles Metall und ließ den Lauf einer Pistole aufschimmern.


      »Wozu brauchst du 'ne Knarre?«, fragte Leif und deutete auf die Waffe.


      »Kann nützlich sein, manchmal«, erwiderte Sam lakonisch und prüfte dabei die Batterien in einem der Funkgeräte.


      Er war ganz Wildhüter, als er zu Leif kam und ihm das Funkgerät in die Brusttasche des Parkas schob. »Wie das funktioniert, muss ich dir wohl hoffentlich kein zweites Mal erklären«, brummte er.


      »Nein«, quetschte Leif hervor.


      Nah. So nah. Und doch so weit weg.


      Er konnte sich die nächsten Worte nicht erklären und er hätte sie gerne schon zurückgeholt, als sie seinen Mund verließen: »Ich könnte auch hierbleiben und morgen im Hellen zurück...«


      Kurzzeitig hatte es Samuel die Sprache verschlagen. Er starrte Leif an, dann schüttelte er den Kopf.


      »Ich bin betrunken, Leif. Und das bedeutet, dass du die Nacht so weit von mir entfernt wie nur möglich verbringen wirst«, knurrte er heiser.


      Leif wusste nicht, ob eine Drohung oder ein Versprechen in Samuels Stimme mitschwang. So oder so – er bekam eine Gänsehaut, die selbst auf seinem Kopf zu spüren war.


      Warum? Warum? Warum? Warum brauchst du Distanz? Was ist so gefährlich? Glaubst du, dass wir fallen könnten? So, wie ich es hoffe? Wie ich es fürchte?, schwirrten die Gedanken in seinem Kopf. Nichts davon durfte sich in seiner Mimik zeigen. Nichts über seine Lippen kommen.


      »Auf mich wirkst du gar nicht so angeheitert«, konterte er in einem Anfall widerborstigen Mutes und fragte sich im selben Moment, ob er gerade tatsächlich versuchte, Sam zu überreden. Nur – wozu?


      Sam schnaubte: »Angeheitert ganz bestimmt nicht. Aber betrunken genug, um sicherzugehen.«


      »Okay«, gab Leif unter dem düsteren Blick nach. Er fragte sich, ob Sam die gleiche Anziehung verspürte wie er. Dieses Flirren in den Eingeweiden, bei dem er nicht sicher war, ob er lieber aus der Haut fahren oder Sam packen sollte. Packen, um ihn zu schütteln, ihn zu schlagen. Ihn zu beißen und zu verschlingen. Mit einiger Mühe brachte er seine Gedanken weg von Samuels Haut und dessen Körper. Er musste gehen. Schnellstmöglich.


      Leif bezweifelte, dass er in der Lage sein würde, im Dunkeln den Weg zurück zu der Schotterpiste zu finden, die die größte Straße im Umkreis darstellte, aber das wollte er Sam nicht auch noch auf die Nase binden. Er hatte sich schon lächerlich genug gemacht.


      Sam wandte sich von ihm ab und fischte zwei wuchtige Taschenlampen aus dem Schrank. »Ich würd dich ja mit dem Landie fahren, aber erstens bin ich dafür wirklich zu blau und zweitens hat es vor einigen Wochen die Zündkerzen geschrottet«, erklärte Sam, als hätte er Leifs letzte Gedanken erraten. Zum Glück nur diese. Er verriegelte die Luke und grinste, als er Leifs Verlegenheit bemerkte. »Aber ich bring dich bis runter zur Straße.«


      Ein Kloß im Hals erschwerte Leif das Schlucken, also nickte er nur stumm. Sam knöpfte sich sein Hemd zu und zog einen derben Pullover darüber. Dann schloss er die Tür zur Hütte und ging zum Pfad, der zwischen den Bäumen begann. Leif war auf dem Hinweg einige Meter abseits aus dem Unterholz gestolpert.


      »Wie kommst du mit dem Geländewagen hierher?«, fragte Leif, während Sam vor ihm den Abhang hinunterging.


      Die Luft war merklich kühler geworden und Leif war froh um die derbe Jacke, die die Kälte abhielt.


      »Auf der Rückseite des Hauses beginnt ein breiterer Pfad, der Richtung Südwesten führt und nach einigen Kilometern auf die Straße nach Dombås stößt. Im Winter und bei sehr viel Regen ist er nicht mit dem Auto passierbar, aber wenn der Grund halbwegs passabel ist, kommt man mit dem Landie bis hier hoch. Geht ja auch nicht ohne, alleine schon wegen der Vorräte, die ich immer mal wieder besorgen muss«, erklärte Samuel im Gehen.


      Leif hatte den Eindruck, dass Sam erleichtert war, endlich von unverfänglichen Dingen sprechen zu können. Oder war er nur beruhigt, weil er Leif loswurde? Sie stapften weiter voran und Leif musste zugeben, dass er froh um Samuels Begleitung war. Ohne ihn hätte er sich hoffnungslos verirrt.


      Der Pfad war als solcher oft kaum zu erkennen und fiel streckenweise steil ab. Baumwurzeln und Steine bildeten heimtückische Stolperfallen. Trotz seiner Taschenlampe entgingen Leifs Aufmerksamkeit einige Hindernisse auf dem Weg. Die Äste der schmalen Bäume und Büsche schienen nach ihnen zu greifen und kratzten über den Stoff seines Parkas. Auf dem Hinweg war ihm die Natur um ihn noch nicht so... bedrohlich vorgekommen. Als sie schließlich auf die Piste gelangten, ging sein Atem schneller. Sam hatte ein flottes Tempo angeschlagen und war trotz seiner Trunkenheit sicherer über den schmalen Pfad gelaufen.


      »Danke für die Begleitung«, schnaufte Leif.


      Sam lächelte nur. Energisch schob Leif seine Hände in die Taschen seiner Jacke. Er hatte die Befürchtung, dass er sonst etwas Dummes mit ihnen tun könnte. Heute Nacht würde ihn der Anblick von Samuels Hintern in den abgetragenen Jeans und seiner unbedeckten Brust mit der grausigen Narbe bis in den Schlaf verfolgen, da war er sich sicher.


      Leif wandte sich zum Gehen, als er aufgehalten wurde. Die Berührung an seiner Schulter war flüchtig. Und Sam mal wieder zu nah. Leif bekämpfte den Impuls zurückzuweichen – oder Samuel an sich heranzuziehen.


      »Gib mir kurz über das Funkgerät Bescheid, wenn du angekommen bist, okay?«, sagte Sam leise.


      »Sicher, Mami«, stichelte Leif.


      Sam verdrehte die Augen. »Da sind Trolle da draußen, die auf Menschenfleisch stehen, also nimm dich in Acht.«


      »Ach, die sind bestimmt viel schärfer auf den mysteriösen Wildhüter als auf mich«, sagte Leif, drehte sich um und marschierte in Richtung Hütte.


      Samuels Lachen verfolgte ihn und kroch seine Wirbelsäule hinab: »Das hoffe ich auch! Spinner!«


      Ohne zurückzublicken zeigte Leif ihm den Stinkefinger. Als keine Erwiderung mehr kam, wandte sich er sich widerwillig noch einmal um. Doch der Weg war verwaist. Wo Sam gerade noch gestanden hatte, bewegten sich Schatten und Mondlicht lautlos auf dem Schotter. Angestrengt lauschte er nach den Geräuschen, die Sam verursachen musste, wenn er den Pfad emporkletterte. Doch außer den Lauten der Nacht und seinem eigenen Puls, der in seinen Ohren rauschte, war es vollkommen still um ihn herum.


      


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      


      


      Das Licht flackerte, es tanzte über die Wellen, schwarz und wogend um ihn. Der Leuchtturm rief ihn, beständig und wiederkehrend. Ein erschreckend kleines Licht in der Dunkelheit.


      Komm, komm. Nur ein kleines Stück noch, bald schon hast du es geschafft! Eine eisige Woge brach über ihn herein. Schäumendes Salz. Lärm. Prustend kam Leif an die Oberfläche zurück. Luft! Der Wind heulte in seinen Ohren, Gischt spritzte ihm ins Gesicht. Seine Speiseröhre brannte, seine Gliedmaßen wurden mit jedem mühseligen Versuch, sich über Wasser zu halten, müder.


      Er hatte furchtbare Angst. Er wusste nicht, was geschehen war, wo die anderen waren. Wie hatte sich ein kleiner Segelausflug in eine solche Katastrophe verwandeln können?


      »Sam!« Leifs Stimme ging im Tosen um ihn her unter. »Sam! Steffen! Hört ihr mich? Paul!«


      Wieder und wieder schrie Leif in die Nacht hinaus, es kam ihm vor, als sei er schon ewig hier draußen. Er versuchte, auf den Leuchtturm zuzuhalten. Er konnte nicht so weit entfernt sein, sie hatten sich doch immer in Küstennähe aufgehalten! Die Wellen türmten sich um ihn, nahmen ihm die Sicht auf das träge blinkende Licht.


      Erneut wurde Leif unter Wasser gedrückt, er verlor die Orientierung, die Wellen schienen ihm die Luft aus den Lungen zu schlagen. Sterne tanzten vor seinen Augen. So, wie das Meer ihn verschlungen hatte, spie es ihn kurz darauf wieder aus, als sei es sich nicht sicher, ob es den Brocken hinunterschlucken sollte, den es in seinem Maul umherschob. Gierig rang er nach Luft.


      »Sam...«


      Er hatte keine Kraft mehr. Samuels Name wurde ihm vom Wind von den Lippen gezerrt und im Donnern der Wellen zerrieben.


      Erst, als Leif grob an der Schulter herumgezerrt wurde, bemerkte er den Mann, der dicht hinter ihm war. Erleichterung durchströmte ihn. Sam lebte! Er schien unverletzt, sein dunkles Haar wurde vom Wind zerzaust, sein Gesicht verriet Entschlossenheit. Leif schöpfte Mut. Sie würden hier rauskommen. Zusammen.


      »Wo sind die anderen?«, keuchte Leif.


      In der Erwartung, dass Steffen und Paul in der Nähe wären, reckte er den Hals.


      Sam schüttelte den Kopf.


      »Sie haben es nicht geschafft«, sagte er leise, dennoch konnte Leif ihn verstehen, als gäbe es den Sturm um sie herum nicht.


      Und tatsächlich, das Donnern der Wellen und das Pfeifen des Windes waren mit einem Schlag verstummt. Ein ungutes Gefühl beschlich Leif, verbiss sich in seinen Eingeweiden und schien sich von dort aus einen Weg nach draußen zu fressen.


      Erst jetzt fiel ihm auf, dass sowohl Samuels Gesicht als auch seine Haare trocken waren. Dabei müsste Sam ebenso durchweicht sein wie er selbst, immerhin waren sie in einem schweren Sturm über Bord gegangen. Oder das Schiff war gekentert...


      Unruhe breitete sich in ihm aus. Warum erinnerte er sich nicht? Was war geschehen? Warum war Sam so still? Seine Augen waren dunkel, dunkel wie das Wasser um sie. Samuels Griff an seiner Schulter war schmerzhaft fest, seine Finger bohrten sich in Leifs Fleisch.


      »Was passiert hier?«, fragte Leif mit brüchiger Stimme.


      »Vertrau mir.«


      Sicherlich sollte die leise und weiche Stimme Leif beruhigen, immerhin war es sein Freund, der sprach. Doch leider tat sie alles andere als das. Samuels gespenstische Ruhe ängstigte ihn. Er lächelte. Ganz fein nur. Vollkommen deplatziert. Dann kam er näher, Leif konnte ihn riechen. Warm, trocken und ganz und gar Sam.


      »Vertrau mir«, wisperte er an Leifs Ohr.


      


      


      Als Leif die Augen aufriss, schmeckte er Salz auf seinen Lippen. Sein Haar klebte ihm feucht an der Stirn. Das Bett unter ihm bewegte sich, schien sich zu neigen, als wolle es ihn von Bord werfen wie das Schiff, das gesunken war. Seine Finger krallten sich in die Matratze, er suchte verzweifelt nach Halt.


      »Nein!«, wimmerte er gequält.


      Augenblicke später wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgestoßen. Er wurde an der Schulter gepackt und sanft geschüttelt.


      »Leif! Leif, wach auf! Du träumst«, hörte er Pauls Stimme wie aus weiter Ferne.


      Es brauchte mehrere Versuche, bis Leif sich aus seinem Traum losreißen konnte.


      »Hn... was?«, fragte er desorientiert und richtete sich auf.


      »Ist gut. Komm her. Hast geträumt«, murmelte Paul und setzte sich neben Leif.


      Sie mussten sich beide etwas krümmen, damit sie sich nicht den Kopf am oberen Etagenbett stießen. Als Paul seinen Arm um Leifs Schultern legte, fühlte sich der Stoff des Shirts klamm an. Die Haut an seinem Oberarm war kühl. Stumpf starrte Leif in das graue Zwielicht des anbrechenden Tages und ließ seinen Körper von den sanften Schaukelbewegungen wiegen, die Paul ihm aufzwang.


      »Sorry«, krächzte er. Sein Hals schmerzte, als habe er literweise Salzwasser geschluckt. Er fror. »Ich... War ein Albtraum.«


      »Du hast geschrien«, meinte Paul leise.


      »Tut mir leid.«


      Paul drückte ihn an sich. »Du hast meinen Namen gerufen. Unter anderem. Ich find es ja toll, dass du von mir träumst, aber ich hätte mir einen etwas feuchteren Traum erhofft«, versuchte er Leif aufzumuntern.


      »Blödmann«, brummte Leif, musste aber lächeln. »Und der Traum war feucht. Zu feucht. Wir waren segeln. Dann sind wir gekentert. Sturm oder so. Und du und Steffen... ihr seid ertrunken, glaube ich.«


      »Na wunderbar«, sagte Paul trocken, hörte aber nicht auf, den anderen zu wiegen. »Und der Freak?«


      »Was?«


      »Na rate mal, wessen Namen du am häufigsten gerufen hast«, grummelte Paul.
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      »Hast du gezählt oder was?«, murrte Leif. »Der war auch da. Er war... er wollte mich retten.«


      Neben ihm stöhnte Paul verhalten. »War ja klar...«


      »Ich hatte Angst vor ihm«, sagte Leif und schämte sich dabei. Und ausnahmsweise enthielt sich Paul eines Kommentars, doch Leif war zu mitgenommen, um dies entsprechend zu würdigen.


      Es gruselte ihn, als er an diese letzten Momente seines Traums dachte. Benommen schüttelte er den Kopf. Wen wunderte es noch, dass er nach dem gestrigen Tag solchen Müll träumte? Nein, Sam war nicht normal. Aber war er auch bedrohlich? Nun, da die eisige Umklammerung der Nacht langsam wich und er Paul an seiner Seite hatte, der Wärme abstrahlte wie ein kleiner Ofen, fiel es Leif schwer zu glauben, dass sein ehemaliger Freund gefährlich war. Er war unheimlich, manchmal. Aber er hatte immer zu ihm gehalten. Bis zum Ende.


      Er wollte nicht darüber nachdenken, ob er sich die Sache schönredete. Denn da war noch etwas anderes, was ihn zögern ließ, so viel Abstand von Sam zu halten, wie es ihm nur möglich war. Etwas sehr Unvernünftiges. Und vielleicht das Gefährlichste an ihrem Wiedersehen.


      »Du solltest wieder in dein Bett gehen, Kleiner«, murmelte Leif erschlagen.


      »Und ich hatte gehofft, ich dürfte unter deine Decke«, witzelte Paul.


      Leif knuffte seinen Kumpel in die Seite: »Bist zu fett – oder die Matratze zu schmal.«


      Murrend erhob sich Paul vom Etagenbett. »Das wirst du mir büßen, Arnsberg.«


      »Ich mach's wieder gut und spendier dir ein großes Schokoeis bei Enzo, okay?«, fragte Leif und nutzte die Schwäche seines besten Freundes damit schamlos aus.


      Paul schürzte die Lippen, dann nickte er. »Mit Früchten! Und Sahne!«


      »Ja, ist gut«, grinste Leif.


      Nachdem Paul zurück in sein Zimmer gegangen war, zerrte sich Leif das Shirt vom Körper. Es war zu feucht und kalt, als dass er damit hätte weiterschlafen können. Ohne nach einem Ersatz zu suchen, kuschelte er sich in seine Decke und schloss die Augen. Wärme! Kurz bereute er, Paul fortgeschickt zu haben. Er rollte sich auf der Seite liegend zusammen. Ihm war so verdammt kalt, doch seine frostigen Zehen gaben nach und nach mit einem empörten Kribbeln den Kampf auf. Während er versuchte wieder wegzudämmern, glaubte er, einen zarten Geruch nach Meer und Salz wahrzunehmen. Seine Kopfhaut juckte, doch er konnte es so lange ignorieren, bis er in einen leichten Schlaf fiel.
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      »Brauchen wir noch ein zweites Vertikalnetz?«, fragte Steffen und hielt den betreffenden Ausrüstungsgegenstand hoch.


      Paul musterte das feine Gewebe mit dem großen Metallring, dann wanderte sein Blick zu dem Berg an Dingen, die sie, auf nur vier Männer verteilt, zum Speilhav hinaufschleppen mussten.


      »Ich weiß nicht. Was meinst du, Leif? Kilo gegen Komfort?«, wandte sich Paul an Leif.


      »Leif!«


      Der schreckte auf. »Was?«


      »Oh Mann«, schnaufte Paul und schüttelte den Kopf. »Hör auf zu träumen! Zweites Vertikalnetz?«


      »Hm, ja, warum nicht. Kann nicht schaden«, meinte Leif unbestimmt.


      »Na großartig. Das Ding schleppst du dann. Zusammen mit den Käfigen für die rosa Hamster!«, knurrte Paul.


      »Ja, ist gut. Mach ich«, kam es von Leif.


      Paul wollte gerade zu schimpfen beginnen, da brummte Steffen leise: »Lass ihn. Ist aussichtslos, schätze ich.«


      Wüste Verwünschungen murmelnd widmete sich Paul wieder dem Klemmbrett, auf dem die Liste ihrer benötigten Ausrüstung angepinnt war und strich den erledigten Posten mit einem lauten Ratschen seines Kugelschreibers durch.


      Während Paul und Steffen ihre Sachen zusammensuchten, kämpfte Leif noch mit der Aufstellung der nächsten Arbeitsschritte, die er am See erledigen musste. Er hinkte hinterher, weil der gestrige Tag – zumindest in arbeitsbezogener Sicht – ein Totalausfall gewesen war. Einige seiner ersten Proben waren nicht zufriedenstellend gewesen, andere musste er durch eine zweite Entnahme stützen. Außerdem fehlten ihm noch verschiedene Messungen. Wenn er an all die Dinge dachte, die noch zu tun waren, wurde ihm ganz anders.


      Dass er alle Nase lang in seinen Gedanken abschweifte, machte die Sache nicht besser. Sein Hirn schien es nicht für nötig zu halten, sich mit Untersuchungsmethoden und dem Nitratgehalt des Wassers zu beschäftigen, wenn es ein so viel spannenderes Objekt gab, über das er sich den Kopf zerbrechen konnte.


      Endgültig war es mit seiner Konzentration vorbei, als Sam zu ihnen stieß. Dafür, dass ihm ihre gestrige Schlägerei und der Whisky am Abend deutlich anzusehen waren, war er erstaunlich beschwingt. Nicht so sehr, dass er pfeifend durch die Gegend schritt, aber er war so gut gelaunt, dass er Leif zur Begrüßung ein aufrichtiges Lächeln schenkte.


      Zu den unerwünscht in seinem Kopf kreisenden Fragen und unerledigten Aufgaben gesellte sich nun die befremdliche Empfindung, dass sowohl sein Körper als auch seine Aufmerksamkeit Samuel zu folgen schienen. Schleppte Sam die Zelte vom Bootshaus nach oben und kam hinter Leif den Pfad empor, kribbelte dessen Nacken. Wenn Sam neben ihm stand, musste Leif sich bemühen, mit seiner Arbeit fortzufahren und nicht von ihm abzurücken – oder schlimmer noch, Samuels Nähe zu suchen. Er bemühte sich, ihm nicht hinterherzustarren, und verlor regelmäßig gegen sich selbst.


      Ihre Gespräche, wenn man sie denn so nennen konnte, führten sie in einem freundlichen, oberflächlichen Ton. Ein kurzer Kommentar hier, eine Bitte um eine helfende Hand dort. Kollegial, nicht einmal kameradschaftlich. Und doch... Leif wich Sam nicht mehr aus. Es machte ihn nervös, doch er konnte Sam ansehen, wenn er ihn ansprach. Konnte lächeln – manchmal. Das Tier in ihm, das gestern geifernd getobt hatte und Sam in Stücke reißen wollte für das, was er getan hatte, knurrte heute nur noch. Jedes Grollen eine Warnung. Eine Erinnerung.


      Aber das hier, Samuels Stimme, die Rauheit seiner Fingerspitzen, wenn er Leif Nahrungsmittel aus der Kühlkammer reichte, die Strähnen seines ungekämmten Haares, ja, sogar der Bluterguss an seinem Kinn, all dies war jetzt. Und Leif vermutete stark, dass ihn dieses Jetzt auch um den Verstand gebracht hätte, wenn er Sam vor knapp einer Woche zum ersten Mal begegnet wäre.


      Die Jeans spannte über seinen Gesäßmuskeln, als Sam sich vorbeugte und den Gurt festzurrte, der die kleinen Kisten mit den leeren Probebehältnissen sicherte. Leif stöhnte innerlich auf. Er wehrte sich dagegen und doch verlor er stetig an Grund, als würde er langsam eine schlickige Uferwand hinabrutschen.


      Es war in Ordnung, Samuels Körper als das wahrzunehmen, was er nun mal war: verdammt sexy. Leif war auch nur ein Kerl und die langen Beine, der feste Hintern und die Linie der breiten Schultern kitzelten primitive Instinkte in ihm. Von den Unterarmen, wenn Sam die Ärmel hochschob, ganz zu schweigen. Er wollte Sam packen und über den nächstbesten Felsen beugen. Sich an ihm reiben wie ein paarungswilliger Köter.


      Aber dass da auch noch dieses andere Klingen war, machte Leif Angst. Dass ihm Samuels Stimme unter die Haut zu kriechen schien. Dass er in seinen Augen wieder Wärme entdeckte, die verschwunden gewesen war – oder die er schlichtweg nicht hatte sehen wollen. Dass ein Teil von ihm die Nähe dieses Mannes suchte. Leif war nicht dumm und auch nicht blind seinen eigenen Empfindungen gegenüber. Empfindungen, die er nur zwei Mal in seinem Leben gehabt hatte. Und nun keimten sie erneut in ihm auf. Bittersüß. Ungewollt.


      Er durfte es nicht wollen. Er konnte damit leben, dass er Samuels Körper begehrte. Aber der Mann dahinter würde ihn umbringen. Wie er es schon einmal getan hatte.


      


      


      Frühjahr 2006


      


      Das Rauschen des Regens wuchs sich zu einem heftigen Prasseln auf dem Dach des Baumhauses aus. Es roch muffig, an zwei Stellen war das Dach undicht und Tropfen fielen in einem schnellen Takt auf den Fußboden. Leif spürte den kalten Windhauch, den der Regen mit sich brachte und fröstelte.


      Gestern war es noch untypisch heiß für Mitte April gewesen, heute hatten dunkelgraue Wolkenberge dem milden Frühling der vergangenen Woche ein Ende bereitet. Er saß zusammengekauert auf der Schaumstoffmatratze, die auf zwei Paletten lag und zusammen mit einigen alten Kissen als Sofa diente. Ihr rot-braun gestreifter Stoffbezug war schon lange verblasst.


      Spielzeug von Tilda lag herum, Einiges davon kaputt, noch mehr vergessen. Sie kam langsam aus dem Alter raus, in dem sie noch gerne im Baumhaus spielte. Auch von Leif stand noch Kram herum, den Tilda in zwei Obstkisten gestopft hatte. Er konnte von seinem Platz aus den Arm einer alten Actionfigur erkennen, der aus der Kiste ragte, als würde ein Ertrinkender um Hilfe rufen.


      Leif schloss die Arme fester um seine Knie und spürte dem nagenden Gefühl in seinem Bauch nach. Er hatte Hunger, aber keinen Appetit. Er hätte sich Kuchen mit hier hoch bringen können, auch ein Rest der Grillsachen von gestern wartete im Kühlschrank. Der Gedanke an Essen verstärkte die schleichende Übelkeit, die ihn schon den ganzen Tag im Griff hatte.


      Sam hatte gestern nicht angerufen.


      Dabei war Leif früher als sonst üblich aufgestanden. Das war in den vergangenen Jahren das Beste an seinem Geburtstag gewesen: das Telefonat mit Sam, der meist noch vor dem Frühstück anrief, weil ihm sonst kaum Zeit blieb, in Ruhe mit ihm zu sprechen. Sam musste für ihre Gespräche den öffentlichen Apparat auf dem Flur des Wohntraktes nutzen, denn Handys waren am ganzen Internat verboten.


      Ohne Samuels Anruf in die Schule zu gehen, war Folter gewesen. Und dann hatte er auch noch sinnlosen Unterricht so kurz vor dem mündlichen Abitur. Seine Geburtstagsfeier mit einigen Freunden hatte Leif nicht wirklich genossen. Immer wieder war er um das Telefon herumgeschlichen, bis ihn seine Mutter entnervt nach draußen geschickt hatte. Warum hatten sie auch kein schnurloses Telefon! Mit jeder Stunde, die verging, war Leifs Stimmung weiter gesunken. Mürrisch hatte er den Garten aufgeräumt, nachdem seine Freunde gegangen waren. Hatte noch lange im Bett wach gelegen, weil die Enttäuschung ihn nicht schlafen ließ.


      Sam hatte seinen Geburtstag vergessen. Einfach vergessen.


      Leif hätte nicht gedacht, dass etwas Banales so wehtun könnte. Lag es an ihrem letzten Treffen in den Weihnachtsferien? Als er Sam geküsst und damit mehr preisgegeben hatte, als er wollte. Sie hatten zu wenig telefoniert und wirklich miteinander gesprochen hatten sie auch nicht. Wie sollten sie auch darüber reden? Wenn Sam nicht vollkommen blind oder schwer von Begriff war, wusste er spätestens seit dem Kuss, wie Leif tickte. Was er wollte.


      Und vielleicht war das ja der Grund. Sam zog sich zurück, weil er Leifs Gefühle kannte, sie zumindest erahnte – und sie nicht erwiderte. Der Gedanke tat weh, war jedoch nicht neu für Leif. Aber dass Sam sich so feige aus der Sache herauswand, machte ihn wütend. War eine lebenslange Freundschaft es nicht wert, ihm ins Gesicht zu sagen, dass – ja, was? Dass Samuel nicht mehr mit ihm befreundet sein wollte? Dass ihm ihr Gefummel leidtat, nun, da sich zeigte, dass Leif auf ihn stand? Dass er Abstand wollte? Dass er sich vielleicht in ein Mädel auf dem Internat verliebt hatte, mit ihr zusammen war?


      Wann war Sam je feige gewesen? Er war immer mutiger und draufgängerischer gewesen als Leif. Auch düsterer und stiller in den vergangenen Jahren. Leif wusste, dass Sam ihm vieles verschwieg. Er ahnte, dass das Internat, auf das Samuel ging, seltsam war. Er hatte einmal mit seiner Mutter darüber gesprochen, aber sie hatte es mit einem Lachen abgetan. Das Internat war teuer und hatte einen guten Ruf. Ja, es war wohl auch etwas konservativ, dafür bekamen die Schüler aber auch eine gute Förderung, wie seine Mutter ihm versichert hatte. Sie hatte geklungen, als habe sie den Werbeprospekt des Internats gefressen und würde ihn nun erbrechen.


      Leif hasste es, wenn sich seine Gedanken im Kreis drehten. Und dieser Kreis hatte nur einen Mittelpunkt. Er kam sich erbärmlich vor. Warum konnte er sich nicht einfach in jemand anderes verknallen? In Tobias aus dem Physik-Grundkurs zum Beispiel. Der war smart und hatte nette Grübchen, wenn er lachte. Oder, noch einfacher, in Simone, mit der er mal rumgeknutscht hatte, vor ewigen Zeiten. Das würde vieles erleichtern.


      Leif war nicht unbedingt versessen darauf, schwul zu sein. Und auch, wenn er sich außer in Sam noch in keinen anderen Mann verknallt hatte, lief er nicht blind durch die Gegend. Es gab einige Jungs aus seiner Stufe oder Männer auf der Straße, die er anziehend fand.


      Gerade jetzt wünschte er sich einen anderen Kerl herbei. Einen, der das Nagen in seiner Brust wegküssen würde. Der Leifs Berührungen nicht nur erdulden, sondern einfordern würde. Der selbst begierig war, Leif zu küssen und anzufassen. Der ihn anlächelte und nicht von sich stieß. Der einfach zu durchschauen war. Der Leif sagte, dass er ihn mochte. Mehr als das…


      Ein Geräusch schreckte ihn aus seinen Gedanken. Jemand kam die Leiter hoch. War seine Mutter schon mit Tilda zurück? Die beiden wollten neue Sachen für Tilda kaufen und danach noch ins Kino, irgendeinen Kleinmädchen-Film gucken, den seine Schwester schon lange sehen wollte. Ihm war es nur recht gewesen, dass sie ihn allein gelassen hatten, denn so konnte er den prüfenden Blicken seiner Mutter entgehen – und der Mahnung, noch einmal die Nase in die Bücher zu stecken, immerhin war seine mündliche Prüfung in gut einer Woche. Doch das Abi konnte ihn mal gepflegt am Arsch lecken, er konnte sich sowieso nicht konzentrieren.


      Die Falltür wurde aufgestoßen und mit einem leisen Ächzen kletterte niemand anderes als Sam die letzten Stufen der Leiter herauf. Ein tropfnasser Sam, wie Leif verwundert feststellen musste. Leif erhob sich von dem improvisierten Sofa. Sam erstarrte, dann lachte er leise.


      »Und ich dachte schon, es wäre keiner zu Hause bei euch. Auto weg, auf die Klingel reagiert auch niemand.«


      Leif sah ihn mit großen Augen an, sein Herz schlug viel zu schnell. Er wusste nicht genau, ob er Sam anschreien oder ob er ihm um den Hals fallen wollte.


      »Was... was machst du hier?«, fragte er nicht unbedingt freundlich.


      Sam schloss die Falltür, ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten und zog seine durchweichte Jeansjacke aus. Der dünne Pullover hatte dunkle Flecken, an denen der Regen durch die Nähte gedrungen war. Achtlos warf er die Jacke auf die Kisten mit dem alten Spielzeug.


      »Ich bin zu spät... tut mir leid. Ich dachte, ich würde es bis gestern Abend schaffen, aber dann bin ich auf einer Raststätte zwischen Hannover und Kassel hängengeblieben und keiner wollte mich mitnehmen, erst heute Früh ging es weiter...«


      Sam zuckte entschuldigend mit den Schultern. Er sah müde aus, wie Leif jetzt auffiel. Schatten lagen unter seinen Augen und seine Haut wirkte fahl.


      »Du bist hierhergetrampt?«, fragte Leif ungläubig und ging auf Sam zu, bis er nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war.


      Die Decke des Baumhauses war so niedrig, dass sie nur direkt unter dem First aufrecht stehen konnten. Sam nickte stumm. Er sah aus, als hätte man ihn im Dorfweiher ersäufen wollen. Aus den Strähnen seines Haars tropfte das Wasser, selbst seine Wimpern waren nass. Leif fand ihn wunderschön.


      Erst jetzt wurde ihm klar, dass Sam gestern und heute den Unterricht geschwänzt haben musste, um sich auf den Weg zu ihm zu machen.


      »Haben die dir freigegeben in der Schule...?«, fragte er leise.


      Sam grinste. »Nee, bist du irre? Die hätten mich doch nie gehen lassen. Warte, ich hab auch noch ein Geschenk für dich«, sagte er und bückte sich zu seinem Rucksack.


      Leif griff nach Samuel und zog ihn grob nach oben.


      »Du bist bescheuert!«


      Sam roch nach Regen, als Leif ihn umarmte.


      »So bescheuert!«, raunte Leif und drückte sich fester an seinen Freund.


      Vergessen waren seine Enttäuschung und seine Wut auf Samuel.


      So ein Idiot! So ein verrückter Idiot!


      Er lachte leise, als Sam die Umarmung erwiderte. Lange. Länger als normal zwischen ihnen. Sie standen dicht beieinander. Viel zu dicht. Leifs Herz schlug einen kleinen Salto in seiner Brust, als er sich zurücklehnte, um Sam ins Gesicht zu sehen. Den Ausdruck darin verstand er nicht wirklich. Erleichterung, vielleicht, gemischt mit einer scheuen Wärme.


      Er wusste nicht, wer von ihnen die Distanz überbrückte, wusste nichts, gar nichts mehr. Außer, dass Samuels Lippen kühl und feucht vom Regen waren. Dass die Haut um die Lippen an einigen Stellen rau war, weil er sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert hatte. Dass es ihn elektrisierte, dieses Raue. Er spürte Samuels Hand in seinem Nacken. Kraulte er ihn gerade?


      Es war ein ungeschickter Kuss, zu Beginn. Ihre Zähne stießen unsanft gegeneinander, als Leif vorandrängte. Sam gab einen kleinen Schmerzenslaut von sich, zog sich aber nicht zurück. Im Gegenteil. Leifs Hände umfassten sein Gesicht, strichen über seine Ohren, fuhren in sein feuchtes Haar.


      Das musste ein Traum sein. Das war... unglaublich. Leif begrüßte das Ziepen, als Sam ihn aus Versehen in die Lippe biss. Im Traum spürte man keine Schmerzen, oder?


      Leif war schwindlig vor Glück, alles war Schmecken und Tasten und Fühlen. Kein Denken mehr, kein Zweifeln, keine Fragen. Nur noch Sam. Küsse. Viele kleine, dann wieder lange. Nie hätte er sich träumen lassen, dass Küssen so sein könnte.


      »Du bist ganz kalt«, flüsterte Leif irgendwann zwischen einem Kuss auf Samuels Mundwinkel und einem auf seinen Unterkiefer.


      Sam brummte als Antwort und zog Leif näher an sich heran. Als wollte er keine Zeit darauf verschwenden, sich um seine feuchte Kleidung zu kümmern oder darum, dass er fror. Denn Sam hatte eine Gänsehaut, wie Leif feststellte, als er wenig zimperlich unter die Bündchen von Samuels Pullover fuhr und dessen Unterarme umfasste. Er wollte Haut, wollte seine Hände darin verkrallen, Arme und Beine um Sam schlingen. Er bewegte sich unruhig, drängte sich an Sam und es war ihm egal, dass dieser nun deutlich fühlen musste, wie sehr ihn ihre Küsse anmachten.


      »Zieh das aus.«


      Leifs Stimme erschien viel zu laut über das Rauschen des Regens, als er fordernd an Samuels Pullover zupfte. Erst der kurze Moment der Bewegungslosigkeit machte ihm klar, was er da gesagt hatte. Das erste Mal seit dem Beginn ihrer Knutscherei sah er Sam ins Gesicht. Die Angst kam zurück. War er zu weit gegangen?


      Doch Sam nickte nur und zog sich seinen Pullover mitsamt dem T-Shirt darunter über den Kopf. Er musste sich verdrehen, weil die Decke des Baumhauses so niedrig war. Das gedämpfte Licht war fahl auf Samuels blasser Haut. Seine kleinen Brustwarzen zeichneten sich dunkel ab, die Narbe über seinem Rippenbogen war zu einem rosa Streifen verblasst. Für einige Atemzüge standen sie so voreinander, sahen sich an. Flucht oder Bleiben?


      Leifs Hände zitterten, als er seinen Kapuzenpullover über den Kopf streifte. Bevor er auch das Shirt auszog, sah er Sam prüfend an. Wollte er es auch? Das hier? Genau das? Hier? Mit ihm?


      Samuels Hand, die sich nach ihm ausstreckte und sich unter sein Shirt stahl, war Antwort genug. Küsse, Berührungen. Ungeschickt und doch zielstrebig. Leif stieß sich den Kopf, als sie sich in Richtung der Matratze schoben. Irgendetwas fiel polternd um. Hosenknöpfe, die sich nicht schnell genug öffneten. Durchweichte Schuhe. Sam kicherte, als Leif ihm die Socken ausziehen wollte, zerrte sie sich selbst von den Füßen und verpasste Leif dabei einen schmerzhaften Knuff in die Seite. Atemlos. Alles andere als würdevoll oder romantisch. Was sollte an muffelnden Socken und verhedderten T-Shirts auch romantisch sein?


      Sam fing Leifs Grinsen mit einem Kuss ein. Haut... so viel Haut. Unruhige Hände wanderten darüber, als sie voreinander auf der Matratze knieten. Als Sam ihn umarmte, die Hand in sein Kreuz wandern ließ und sie näher zueinander brachte, ruckte die Berührung wie ein elektrischer Schlag durch Leifs Unterleib.


      Keine Bedenken mehr. Keine Fragen. Die Antwort an seinen Körper gepresst. Warm. Leif schob seine Hand zwischen sie – eine köstliche Berührung. Er streifte seine eigene Erektion, legte die Hand aber auf die Wölbung in Samuels Shorts.


      »Ist die Unterhose auch nass?«, fragte er und zwickte Sam in die Unterlippe.


      »Noch nicht«, raunte Sam, »das kann sich aber bald ändern.«


      »Sollten wir verhindern«, murmelte Leif und wartete Samuels Reaktion nicht mehr ab, sondern schob ihm den Bund der Hose über den Hintern.


      Gänsehaut auch hier, die Hose blieb an Samuels Erektion hängen und sie lachten beide, als Leif ihn aus dem festhängenden Stoff befreite.


      Samuels Laute wurden bedürftig, als Leif ihn umfasste und streichelte. Seine Hände krallten sich in Leifs Hintern, drückten, zogen am Stoff. Ein Biss in die Seite seines Halses folgte, bis Leif seine Berührung unterbrach und sich selbst aus der Unterhose schälte.


      Die Matratze roch muffig und wäre Leif bei klarem Verstand gewesen, hätte er sich sicher nicht nackt auf ihr ausgestreckt. So aber grub er seine Nase in die Beuge von Schulter und Hals vor ihm, inhalierte Samuels Duft.


      Gewicht und Atem auf seiner Haut. Die Wärme anderer Lippen. Seidige Feuchtigkeit auf seiner Bauchdecke. Küsse – endlos. Sie bewegten sich miteinander. Gegeneinander. Leif rollte sich auf Sam, genoss den Hüftknochen, der sich schmerzhaft gegen seinen eigenen drückte. Er bemerkte, wie ihre Körper einen Rhythmus aufnahmen, fühlte Samuels Hände auf seinem Hintern. Überall. Alles. Mehr. Er liebte die Laute, die sie miteinander erzeugten, die kurzen Silben, einzelne Worte, die zwischen ihnen trieben, sinnlos.


      Ihre Bewegungen wurden ruppiger. Feuchtigkeit, glitschig zwischen ihnen. Reibung, viel zu ungezielt, viel zu gut. Sam unter ihm. Wo er hingehörte. Nah. Mehr. Sam keuchte leise, krampfte unter ihm, das Gesicht in Leifs Halsbeuge gepresst. Heiße Nässe. Zu viel. Viel zu viel für Leif. Er krallte sich in Samuels Haare, als er kam. Blieb schwer atmend über ihn gekauert. Es roch nach Sperma. Leif wollte bleiben. Genau so. Immer.


      Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder regten. Leif rollte sich neben Sam. Es war verdammt eng, zu kalt und der Bezug der Matratze eklig. Es war großartig. Sam neben ihm grunzte leise, hob den Kopf, sah die Bescherung auf seinem Bauch und verzog angeekelt das Gesicht, als ein Rinnsal seine Seite hinablief. Leif grinste und fischte nach seinem Shirt, das neben dem Paletten-Sofa gelandet war.
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      »Also, ich find es ja sexy«, sagte er und reichte Sam das Shirt, damit er sich das Gröbste abwischen konnte.


      »Ach ja«, brummte Sam, »dann liegst du das nächste Mal unten.«


      Leif stippte einen Finger in die Pfütze auf Samuels Bauch, grinste und leckte sich über die Fingerkuppe. Samuels fassungsloses Gesicht war Gold wert.


      Er schluckte sichtlich, dann sagte er mit rauer Stimme: »Mach das noch mal.«


      Leif hob provozierend die Braue und zog einen kleinen Kreis auf Samuels Bauch. Ein zweites Mal leckte er seinen Finger ab. Dann beugte er sich vor und küsste Sam, den Geschmack ihres Spermas auf den Lippen. Er hatte erwartet, dass Sam hiervor zurückschrecken würde, doch nach einem kurzen Moment des Zögerns spürte er dessen Zunge.


      Salzig, fremd und vertraut zugleich. Es wurde ein tiefer Kuss, träge und mit schwelender Lust getränkt. Leif rückte näher an Sam heran, wollte sich auf ihn rollen, schreckte aber zurück, als kalte Nässe seine Seite streifte.


      »Das geschieht dir recht!«, lachte Sam.


      Seine Augen leuchteten, sein feuchtes Haar war zerwühlt. Leifs Herz machte einen Satz, als er auf ihn hinabblickte.


      »Ich hab dich vermisst, Idiot«, sagte er leise.


      


      


      Samuel rieb bedächtig mit dem Daumen über Leifs Bauch, die Finger seiner warmen Hand weit gespreizt. Sie lagen eng beieinander unter der Decke in Leifs Bett, nur mit Shorts und T-Shirts bekleidet. Trübes Licht drang durchs Fenster, der Regen hatte nachgelassen und war in dunstigen Niesel übergegangen. Nachdem es ihnen im Baumhaus zu kalt und ungemütlich geworden war, hatten sie sich in die Küche geschlichen und den Rest Kuchen geplündert, der von Leifs Geburtstag übrig war. Danach waren sie pappsatt auf sein Zimmer gegangen, hatten die Tür verschlossen und die Wirklichkeit eine Weile länger ausgesperrt.


      Ein Lächeln stahl sich auf Leifs Gesicht, als er an die vergangene Stunde dachte, die mit trägen Berührungen und Küssen angefüllt gewesen war. Er war noch nie so glücklich gewesen. Dennoch machte er sich Gedanken – um Sam, was das nun alles bedeutete und ob gerade eine Suchmannschaft zusammengestellt wurde, die den ausgebüxten Internatsschüler wieder einsammeln sollte. Vor seinem inneren Auge postierte sich in diesem Moment eine Hundertschaft Polizisten nebst Spürhunden rund um das Haus.


      »Weiß Kari eigentlich, dass du hier bist?«, fragte er leise.


      Samuel brummte zustimmend. »Hab Ma von 'nem Münztelefon auf einer Raststätte aus angerufen. Sie ist gerade bei einer Freundin in München, aber ich wollte nicht, dass Rektor Jaskisch sie verrückt macht. Sie war nicht wirklich froh über meinen Ausbruch.«


      »Und die in der Schule?«, fragte Leif.


      Die sanften Berührungen stockten.


      »Meine Ma wird wohl Bescheid gesagt haben«, sagte Sam ausweichend.


      »Du wirst richtig Ärger bekommen, hm?«


      »Schätze schon«, antwortete Sam scheinbar gleichgültig, doch Leif konnte die Spannung in seinem Körper spüren.


      Er griff nach Samuels Hand und drückte sie. Das Lächeln, das der ihm daraufhin schenkte, war ein wenig düster. Wie so vieles an ihm. Leif zog Sam näher zu sich und küsste ihn. Sam schmeckte nach Schokokuchen und Salz. Versonnen dachte Leif, dass ihm dies hier nie langweilig werden würde: mit Sam daliegen, mit ihm knutschen, sein Körper so nah. Er konnte das Lächeln auf seinen Lippen noch spüren, suchte Samuels Mundwinkel und neckte ihn mit der Zungenspitze. Sam rollte sich auf ihn, eine Hand wanderte in Leifs Haar, die andere stahl sich unter sein Shirt. Weitere träge Küsse folgten, dann knabberte sich Sam an Leifs Kinnlinie empor.


      »Ich lieb dich.«


      Ganz leise. Nicht sehr mutig. Leif hatte es an Samuels Ohr geflüstert. Hatte nicht nachgedacht. Es war einfach so über seine Lippen gerutscht. Klein und unscheinbar. Diese drei Worte, das Verkrüppelte in der Mitte, gaben nicht wieder, was er empfand. Nicht mal annähernd. Armselig, irgendwie.


      Sam wurde still auf ihm. Leif hatte einige Herzschläge Zeit, sich vor Samuels Ablehnung zu fürchten, bis der sich wieder bewegte, ein Stück von ihm abrückte, sodass sie sich ins Gesicht sehen konnten.


      Sam ließ Leif keine Zeit, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er küsste ihn. Grob. Hungrig. Er fegte die Leichtigkeit hinfort, die bis eben noch zwischen ihnen geherrscht hatte, und setzte etwas Dunkles an ihre Stelle.


      Es war berauschend. Es ängstigte Leif und machte ihn gleichzeitig unheimlich an. Kurz fragte er sich, ob Sam sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, ob ihre Berührungen vor einigen Stunden nur Kinderspiele für ihn gewesen waren. Denn Sam fasste ihn anders an. Bestimmter. Als wüsste er genau, wie er Leif in den Wahnsinn treiben könnte. Als wäre es nicht neu für ihn, einen anderen Körper so bei sich zu haben. Einen anderen Mann.


      Kein sanftes Erkunden mehr. Sam beanspruchte Leifs Körper, markierte sein Territorium mit Küssen und festen Griffen. Schob das Shirt nach oben und leckte über die freigelegte Haut. Leif keuchte und grub seine Hand in Samuels Schulter, wusste nicht, ob er ihn aufhalten oder anspornen wollte. Die Frage erübrigte sich, als er ihm wenig zimperlich die Shorts runterzog.


      Der Anblick nahm Leif den Atem. Sam kniete über ihm, das Kinn auf Höhe seiner Schwanzwurzel, und sah ihn von unten herauf mit einem diabolischen Lächeln an. Seine Zungenspitze stahl sich über seine Lippen und setzte eine Flut von eindeutigen Bildern in Leifs Hirn frei, die allesamt davon erzählten, wie Sam ihm einen blies. Fantasien, oft genutzt. Irreal.


      Leifs Kopf legte sich in den Nacken, als Samuel seine Träume wahr werden ließ. Hitze und Feuchtigkeit. Eine reibende Zunge, überall und nirgends. Lippen, die sich um ihn schlossen, zuerst nur um die Spitze, dann glitt Sam tiefer. Leif schloss die Augen, weil er es nicht ertrug dabei zuzusehen. Allein der Anblick würde ihn in weniger als einer Minute zum Kommen bringen, von dem unglaublichen Gefühl ganz zu schweigen.


      Er konnte nicht verhindern, dass Laute seine Kehle verließen, die er noch nie ausgestoßen hatte. Er fühlte sich ausgeliefert, annektiert. Als würde sich Sam mit seinem Schwanz auch seine Seele einverleiben, sein Herz, alles, was er zu bieten hatte. Und Leif wollte es ihm geben. Blind vergrub er seine Hände in Samuels Haar und murrte, als dieser daraufhin den Kopf hob und ihn aus seinem Mund gleiten ließ. Die Luft strich kühl über Leifs nasses Glied.


      Sam schob sich nach oben, griff nach Leifs Hand und legte sie sich fordernd auf den Schritt. Hitze und Härte. Feuchter Stoff.


      »Bitte...«, raunte Sam leise und schob seine Shorts hinab.


      Leif zögerte einen Moment, gefangen in seinem eigenen drängenden Bedürfnis und der Gier danach, Sam zu berühren und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Dann schubste er ihn auf die Matratze. Es war ein seltsamer Anblick, wie Sam dalag, die Unterhose in den Kniekehlen. Das zerknautschte Shirt bedeckte zu viel seiner Haut. So offensichtlich erregt. Wie lange hatte Leif hiervon geträumt?


      Salziger und etwas scharfer Geruch. Ihre Lust, vor Kurzem geteilt. Leifs Herz schlug bis zum Hals, seine Nervosität ließ ihn seine eigene Erregung kurzzeitig vergessen. Vorsichtig kostete er Sam. Dessen unmittelbare Reaktion auf seine Berührung verstärkte das Ziehen in seinen Lenden. Oh verdammt!


      Er stellte sich wahrscheinlich ungeschickt an – und es war ihm vollkommen egal. Denn das hier war gut. Voll und schwer. Ungewohnt und etwas beängstigend. Er leckte und küsste, dann öffnete er die Lippen und saugte an der Eichel. Samuel keuchte und bog den Rücken durch. Seidig und salzig schmeckte er. Leif wurde mutiger. Rücksichtsloser. Sam zuckte zusammen, als er ihn aus Versehen mit einem Zahn streifte. Seine Hand fand in Leifs Nacken, presste ihn tiefer. Zu tief! Keuchend befreite sich Leif, die Lippen verschmiert mit Speichel.


      »Hey, langsam!«, sagte er atemlos.


      »'tschuldigung«, entgegnete Sam, die Wangen gerötet. Er stemmte sich auf die Ellenbogen. »Aber ist vielleicht ganz gut, wenn ich 'ne Pause mache«, grinste er verlegen.


      Etwas in Leifs Innerem zog sich zusammen. Bestimmt drückte er Sam zurück in die Waagerechte.


      »Vergiss es, Wahlstrom. Du gehörst mir«, sagte Leif rau und grinste seinen Freund durchtrieben an. Dann machte er sich wieder ans Werk.


      


      


      Die Dunkelheit war so allumfassend, dass er sie schmecken konnte. Salzig und bitter. Er riss die Augen auf und doch konnte er nichts erkennen. Nur fühlen. Schwärze drückte auf seine Ohren, ringelte sich in seine Nasenlöcher. Warf Widerhaken aus, grub sich in seine Schleimhäute. Kroch seine Luftröhre hinab. Es würgte ihn, er rang um Atem, keuchte. Lautlos.


      Panik.


      Kälte.


      Er hörte das Splittern von Eis – eine Erinnerung.


      Es gab kein Oben und kein Unten mehr.


      Nur noch das, was ihn verschlang.


      Still. So entsetzlich still.


      Er konnte nicht schreien. Wollte der Schwärze keinen neuen Zugang öffnen.


      Nässe auf seiner Haut. Tränen?


      Ein warmer Hauch an seiner Wange, dann an seinem Ohr.


      »Ich halt dich... halt dich... halt dich an mir fest.«


      Er kannte die Stimme. Sie war Zuhause und Sehnsucht in einem.


      Wärme.


      Leben unter seinen Fingerspitzen.


      Ein fester Körper neben dem seinen bewies, dass die Schwärze nicht grenzenlos war. Dass er selbst noch nicht darin aufgegangen war.


      Ein Lichtreflex, der sich in braunen Augen brach.


      Diffuses Dunkel, das mit der Schwärze rang.


      Hoffnung. Er war nicht mehr allein.


      »Bleibst du bei mir?«, wisperte sein Gegenüber. Es klang verängstigt.


      »Immer.« Es war sein erstes Wort. Es wog schwer.


      Zwei Arme schlangen sich um ihn. Hielten ihn.


      Hielten ihn fest. So fest.


      Zu fest! Fesselten ihn in der Panik eines Ertrinkenden. Er versuchte sich loszumachen, doch der andere ließ ihn nicht.


      Schwärze flackerte auf. Mit jeder erstickten Gegenwehr mehr.


      Einsamkeit griff nach ihnen. Sie hielt ihre Schwester, die Angst, an der Hand.


      Er bekam keine Luft mehr. Zu viel Dunkel. Der Druck auf seinen Brustkorb nahm zu. Bald würden Rippen brechen, sich in Organe schieben.


      Er starb, weil der andere ihn in seiner Panik zu fest hielt. Ihn nicht auftauchen ließ aus der eisigen Schwärze. Er wusste es mit grauenvoller Klarheit. Er war verloren.


      »Nein!«


      Ein gellender Schrei, weißglühend. Nicht sein Schrei, denn er selbst war verstummt. Der andere hielt ihn noch fester, wimmerte, zu schwach für mehr. Die Fesseln eines verängstigten Kindes. Nichts war stärker.


      Mit einem Mal wurde er gepackt und aus der dunklen Umklammerung gerissen. Es tat weh, entsetzlich weh, als ihm die Schwärze aus dem Körper gerissen wurde.


      Er fiel. Fiel zurück in wirbelndes Eiswasser, gurgelnd um ihn.


      Eine zweite Chance.


      


      


      Mit einem erstickten Laut fuhr Leif hoch. Sein Herz raste. Graugelbliches Dunkel um ihn. Er fror. Fror entsetzlich. Dabei klebte seine Haut vor Schweiß. Verstört blickte er sich um. Er war in seinem Zimmer, in seinem Bett. Und Sam... In einem heißen Glühen schoss die Erinnerung durch Leifs Körper und verdrängte den Albtraum. Samuel. Nackt neben ihm, friedlich schlafend.


      Ungläubig musterte Leif seinen Freund, während sein Herzschlag sich nur zögerlich beruhigte. Es war wirklich geschehen. Sie hatten sich geküsst. Er leckte sich über die Lippen. Wund und salzig.


      Sie hatten so viel mehr getan, als sich nur zu küssen. Er fühlte sich schwach und durchgeschüttelt, als er die Hand ausstreckte und Sam vorsichtig an der Schulter berührte. Kühle, glatte Haut.


      Kein Gedanke hatte in ihm Platz, außer staunendem Unglauben, gemischt mit dem Gefühl überstandenen Schreckens. Das Adrenalin rauschte noch durch seinen Körper, eine Nachwirkung des Traumes. Wohlvertraut. Eine Weile blieb er so sitzen und sah auf Sam hinab, der auf der Seite lag, ihm zugewandt. Zerwühltes Haar, das Gesicht unbewegt. Die Lippen geschlossen. Vollkommen still. Nicht zerknautscht und sabbernd, wie er es manchmal bei Klassenkameraden gesehen hatte.


      Vorsichtig schlüpfte Leif aus dem Bett, bemüht, Sam nicht aufzuwecken. Obwohl, wenn er so tief schlief wie üblich, könnte er auf der Matratze herumspringen und Sam würde sich nicht rühren. Frierend machte er sich auf den Weg ins Bad, um sich zu erleichtern und vor allem, um sich den Schweiß vom Körper zu waschen. Er traute sich nicht, mitten in der Nacht zu duschen, denn damit würde er gewiss seine Eltern auf den Plan rufen.


      Seine Eltern. Siedend heiß fiel ihm ein, dass sie in sein Zimmer gespäht haben könnten, denn er hatte die Tür nicht abgeschlossen. Sie hatten natürlich mitbekommen, dass Sam zu Besuch war, und für gewöhnlich ließen sie sie in Ruhe. Samuels Lüge, dass er mitsamt elterlicher Billigung für zwei Tage beurlaubt war, hatten Leifs Eltern ihm erstaunlicherweise abgekauft. Leif hingegen wäre damit nie durchgekommen und wunderte sich einmal mehr darüber, wie überzeugend Sam unschuldig wirken konnte – und das nicht nur seinen überraschenden Besuch betreffend.


      Leif hingegen hatte unter den Augen seines Vaters Blut und Wasser geschwitzt. War ihm anzusehen, was passiert war?


      Doch Tilda hatte mit einer ausführlichen Nacherzählung des Films, den sie im Kino gesehen hatten, für Ablenkung gesorgt. Zur Abwechslung war Leif seiner kleinen Schwester dankbar für ihr Geplapper gewesen. Nachdem sie gemeinsam mit der Familie zu Abend gegessen hatten, hatten sie sich wieder in Leifs privates Reich zurückgezogen.


      Mit einer Gänsehaut am ganzen Körper schlich Leif in sein Zimmer. Der Geruch im Inneren hatte etwas von Raubtierkäfig, doch er störte sich nicht daran, sondern grinste nur. Vorsichtig schob er sich unter die Decke. Wärme und ein herrlicher Duft empfingen ihn. Samuel und Sex. Er hätte high werden können von der Mischung. War es schon.


      Er legte sich auf die Seite, Sam zugewandt. Der hatte sich keinen Millimeter gerührt, seit Leif aufgestanden und ins Bad gegangen war. Er war ihm so nah, dass er dessen ruhigen Atem im Gesicht spüren konnte. Sein Magen schlug verliebte Purzelbäume, als er Sam verträumt betrachtete.


      Plötzlich öffnete Samuel die Augen und Leif schrak zusammen. Ein kalter Schauer rann seine Wirbelsäule hinab. Denn Samuels Blick zeigte keine Spur einer verschlafenen Trunkenheit, die man erst mit einem Blinzeln abschütteln musste. Kurz fragte sich Leif, ob Sam überhaupt wach war, denn er verzog keine Miene, sah ihn nur an. Kühl. Keine Verwirrung, keine Scham. Keine Freude. Kein Erinnern, was passiert war. Nichts. Unbewegt.


      »Du bist da«, sagte Samuel heiser.


      Leif nickte stumm. Hatte Angst, dass sein Freund seine Meinung geändert haben könnte, ihr Tun bereute.


      Sam zog die Augenbrauen zusammen und presste die Lippen aufeinander.


      »Gut«, knurrte er und zog Leif in eine feste Umarmung, die nichts Sinnliches hatte.


      Leifs Nase wurde unangenehm an Samuels Schlüsselbein gequetscht, dessen Hand presste sich unnachgiebig auf seinen Hinterkopf. Sam schob sein Knie grob zwischen Leifs Beine, packte ihn fester. Ihre Umklammerung erinnerte mehr an einen Ringkampf mit einem Bären als an eine liebevolle Geste. Grob und viel zu kurz, denn schon nach wenigen Herzschlägen ließ Sam ihn los, wandte sich um und drehte ihm den Rücken zu. Die Schulter hatte er emporgezogen, als wollte er Leif daran hindern, ihn zu berühren, nah an ihn heranzurutschen und ihn von hinten zu umfangen. Es ziepte, als Leif sich auf die Unterlippe biss. Er verstand nicht, warum Sam sich so seltsam benahm.


      Er war noch lange wach und starrte auf den Hinterkopf, der unter der Decke hervorlugte. Samuel lag auf der rechten Seite. Nicht seine Lieblingsseite. Leif fragte sich, ob er wirklich schlief oder ob er wie er selbst grübelte.


      Nach einer Weile schob er sich vorsichtig an ihn heran. Hitze und Haut. Haarsträhnen kitzelten seine Nase. Es fühlte sich merkwürdig an, seinen nackten Schritt so nah an Sam zu bringen, dass er dessen Hintern berührte. Gegen seinen Willen machte ihn die Berührung an. Leif unterdrückte einen Fluch. Er wollte die Nähe, brauchte sie. Als er den Arm um seinen Freund schlang, brummte Sam leise.


      Leif befürchtete, er würde ihn zurückstoßen. Was war er auch so ein beschissen bedürftiger Schwächling?! Warum schnitt ihm der Gedanke ins Herz, dass Samuel vielleicht nicht dasselbe wollte – oder gar brauchen könnte wie er?


      »Verrätst du mir, wie ich so schlafen soll?«, murrte Sam und drückte seinen Hintern gegen Leifs erwachende Erektion.


      »Wenn du dich weiter gegen mich reibst, wohl gar nicht«, entgegnete Leif mit mehr Mut, als er tatsächlich empfand.


      »Idiot«, sagte Sam trocken, dann lachte er leise.


      Es war ein verlorener Laut.


      Ungeschickt drehte er sich zu Leif um und kletterte über ihn. Kontakt. Hitze und die Schwere von Samuels Körper verursachten ein herrlich schwummeriges Gefühl in Leifs Hirn, das alle Fragen und Zweifel überdeckte.


      »Es tut mir leid«, sagte Sam leise.


      Leif verstand nicht, was er meinte. Und es war ihm auch egal, solange er sich nur zu ihm runterbeugte und ihn küsste. Sam tat ihm den Gefallen, streute Vergessen mit seinen Berührungen und eine schwere Dunkelheit, die sie beide hinabzog.


      


      


      


      


      


      Irgendetwas hatte ihn geweckt. Leif blinzelte verschlafen. Ein kurzer Blick auf die Leuchtziffern seines Weckers bestätigte ihm, dass es zu früh war. Halb sechs. Er hatte Durst, sein Hals war unangenehm rau. Es raschelte leise und Leif richtete sich schlaftrunken auf. Graues Dämmerlicht erhellte sein Zimmer. Sam stand neben dem Bett und zog sich sein Shirt über den Kopf.


      »Was machst du da?«, fragte Leif verschlafen.


      Samuel antwortete erst, als er sich auch den dünnen Pullover übergestreift hatte.


      »Muss los. Muss zurück ins Internat, die killen mich eh schon.«


      »Aber...«, begann Leif und rieb sich übers Gesicht. Verdammt, sein Gehirn fühlte sich an wie Brei. »Du kommst doch noch gar nicht von hier weg, der erste Bus geht erst um kurz vor sieben.«


      Unbeholfen kletterte er aus dem Bett und ging zu Sam hinüber, der in seinem Rucksack kramte. Er blieb neben ihm stehen, traute sich nicht ihn anzufassen. Die Kühle auf seiner Haut erinnerte ihn daran, dass er nicht mal eine Shorts trug und er fühlte sich mit einem Mal furchtbar nackt.


      »Hab dir dein Geschenk noch gar nicht gegeben«, brummte Sam und hielt ihm eine mehr schlecht als recht verpackte CD hin. Er sah Leif nicht an dabei.


      »Ich... danke«, sagte Leif etwas ratlos und wollte nach der CD greifen, doch Sam legte sie auf dem mit Unterlagen überhäuften Schreibtisch ab.


      »Hey, warte mal... was... Ich meine...« Leif griff nach Samuels Arm. Musste berühren. Halten.


      »Lass mich los!«, sagte Sam bestimmt und streifte die Hand ab.


      Eisige Kälte breitete sich in Leif aus. Er trat zurück, klaubte seine Shorts vom Boden, hielt sie sich vor den Schritt. Eine armselige Geste.


      »Aber... warum... Sam!«, stotterte Leif.


      Samuel warf ihm einen harten Blick zu.


      »Es war ein Fehler. Alles. Vor allem...« Sam deutete auf Leif, auf das zerwühlte Bett hinter ihm.


      Panik schnürte Leif die Kehle zu. Seine Augen brannten. Er schluckte schwer, blinzelte. Sein Entsetzen musste ihm ins Gesicht geschrieben sein, denn kurz schien die Wut in Samuels Augen abzunehmen. Wärme blitzte in einem traurigen Lächeln auf.


      »Vergiss einfach, was passiert ist, okay?«, sagte Sam leise, dann schnappte er sich seinen verschlissenen Rucksack, ging zur Tür und öffnete sie behutsam, als wolle er den Schlaf des Hauses in den frühen Morgenstunden nicht stören.


      Er sah sich nicht mehr nach Leif um. Leise schloss er die Tür. Schloss Leif ein mit einem langsam wachsenden Begreifen. Das war es also. Die Erkenntnis setzte sich wie ein grober Stein in seinem Magen fest. Ein Stein mit scharfen Kanten, die ihn von innen aufrissen. Sam wollte es nicht. Wollte ihn nicht.

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      


      


      Warmes Abendlicht flutete über den See. Die Sonne war unter der Wolkenschicht, die im Laufe des Nachmittags aufgezogen war, hindurchgetaucht und verwandelte die Landschaft in eine Kulisse aus Rot- und Grautönen. Das Wasser war stumpf und bleigrau, nur auf den kleinen Wellen funkelte es dann und wann.


      Leif streckte sich und rollte den Kopf von links nach rechts. Die anderen waren bereits in der Hütte verschwunden. Rauch kräuselte sich aus dem Schornstein und ließ ihn sehnsüchtig aufseufzen. Steffen und Paul versuchten sich an einem Abendessen. Er hätte es vorgezogen, ihnen beim Zubereiten zu helfen. Nicht nur, weil er an ihrer kulinarischen Befähigung zweifelte, sondern auch, weil er keine Lust hatte, alleine im Labor zu sitzen und zu arbeiten. Wenn er es genau nahm, bekam er nicht einmal das wirklich hin. Warum sonst stand er hier draußen, anstatt weiter an seinen Proben zu arbeiten oder die vorangegangenen Studien, die er als theoretische Basis für seine Abschlussarbeit nutzte, auf verwertbare Bezugspunkte zu durchkämmen?


      Die Antwort auf diese rhetorische Frage kam zu allem Übel gerade aus der Tür der Wohnhütte, blinzelte gegen die tief stehende Sonne und sah in Richtung des Laborschuppens. Ohne zu zögern setzte sich Sam in Bewegung und ging auf ihn zu. Wie konnte ein Mann in einer einfachen Jeans und einem abgerockten Wollpullover so verdammt sexy sein? Leif verfluchte seine tanzenden Hormone und löste den Blick von Samuels Oberschenkeln.


      Bildete er es sich ein oder kam Sam ein winziges bisschen zu dicht vor ihm zu stehen, als dass es noch höflich gewesen wäre?


      »Hey«, sprach Sam ihn an. »Sag mal, kann ich den Parka wiederhaben, den ich dir gestern geliehen habe?«


      Leif war versucht, sich selbst in den Hintern zu treten. Er schleifte seine galoppierende Fantasie, die ihm davon erzählt hatte, Sam würde ihn zurück in den Laborschuppen drängen und ihm an die Hose gehen, an ihrer Kette zurück und rammte den Pflock, an dem sie angebunden war, tiefer in seinen Schädelknochen, damit sie ihm nicht noch einmal entkam.


      »Klar«, presste er hervor. »Ich hol ihn gleich.«


      Ohne Sam eines weiteren Blickes zu würdigen, lief er zur Wohnhütte hoch. Als er die Tür aufstieß, stieg ihm der Geruch von gebratenem Speck in die Nase. Sein Magen knurrte vernehmlich. Steffen und Paul unterhielten sich und lachten. Sie bemerkten Leif nicht, der mit zwei großen Schritten schon an der Tür zu seiner Schlafkammer war und sie aufstieß. Im Halbdunkel seines Zimmers schlug ihm abgestandene Luft entgegen. Er zog das Fenster auf und hoffte, dass nicht allzu viele Mücken ihren Weg hineinfinden würden, wenn er die Tür gut verschloss und damit das Kerzenlicht der Wohnstube aussperrte.


      Er langte in das obere Bett, auf dem inzwischen einige seiner Klamotten lagen, und hatte sogleich den rauen Stoff des Parkas unter den Fingern. Als er sich umwandte und wieder hinauseilen wollte, hielt er abrupt inne. Sam war ihm nachgekommen, ohne dass er es bemerkt hatte. Nun stand er mit ihm in diesem kleinen Zimmer, das mit jedem Atemzug zu schrumpfen schien, den Leif starr verharrte und Samuel ansah.


      Er wusste nicht, wie er mit einem Mal so nah vor Sam stand, dass er im Zwielicht jedes Detail in seinem Gesicht ausmachen konnte. Die Verfärbungen des Blutergusses. Kleine Falten rund um Samuels Augen und eine senkrechte, tiefere auf der Stirn. Leif kannte den Gesichtsausdruck zu dieser Falte nur zu gut. Eine Stelle an Samuels Kinn, an der die Rasur nicht sehr erfolgreich gewesen war. Die Lippen, die untere etwas mitgenommen.


      Leise, ganz leise glaubte Leif ein Knurren zu hören, wie von einem Hund, der eine Warnung aussprach. Atem. Er wollte Sam küssen. Konnte es nicht. Durfte es nicht. Er lehnte sich leicht nach vorn, neigte den Kopf zur Seite. Schnupperte über Samuels Hals, ohne diesen zu berühren. Sam stand starr, die Fäuste an der Seite geballt. Wartend. Witternd. Die zwei Fingerbreit Luft zwischen ihnen schienen zu vibrieren.


      Ein Poltern und lautes Fluchen aus der Stube ließ sie auseinanderfahren. Für einige Herzschläge starrten sie sich an. Ein hysterisches Prickeln stieg in Leifs Brust auf und wollte sich durch seine Kehle bahnen. Seine Mundwinkel zuckten. Erst, als Sam sich auf dem Absatz umdrehte und aus dem Zimmer marschierte, brachte es Leifs Schultern in einem stummen Lachen zum Beben.


      Sie waren so was von am Arsch. Alle beide.


      


      


      »Das gefällt mir nicht«, brummte Sam und beschattete seine Augen, während er bergaufwärts sah. Eine kalte Windbö kam den Hang hinabgefegt und biss ihnen in die Haut. Die Sonne schien, doch in der Ferne zeigten sich bereits einige Wolken.


      »Was meinst du?«, fragte Steffen.


      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich fürchte, es wird bald ungemütlich werden.«


      Sam zog ein kleines Barometer aus der Tasche seines Parkas und studierte die Angaben auf dem Ziffernblatt. Kritisch musterte er die Wolkenformation vor ihnen, dann drehte er sich einmal im Kreis und musterte den Himmel um sie herum.


      »Scheiße«, fluchte er, dann rief er die Studenten zu sich.


      Sie drängten sich dicht zusammen. Dank des schneidenden Windes hatten sie ihre Jacken hoch geschlossen.


      »Wenn ich mich nicht täusche, schlägt das Wetter um. Im besten Fall bedeutet das Regen, im schlimmsten Fall Schneefall oder sogar ein Gewitter. Wir müssen einen Unterschlupf finden, denn wir schaffen es nicht mehr bis hoch zum See. Wenn es nur leicht regnen sollte, können wir später bis zum Einbruch der Dunkelheit noch weiterlaufen«, erklärte Sam.


      Keiner widersprach, dafür war Samuels Miene zu ernst. Sie gingen weiter bergaufwärts, verließen aber bald den Pfad, der sie zum See führte. Der Wind frischte weiter auf. Nun, da seine Aufmerksamkeit geweckt war, beobachtete Leif die Wolken, die sich über den Bergen aufbauten. Jedes Mal, wenn er hinaufsah, schienen sie gewachsen zu sein. Bald türmten sie sich dunkelgrau.


      Nach einer halben Stunde erreichten sie einen Teil der Bergflanke, an dem große Felsen etwas Schutz vor dem pfeifenden Wind boten. Sam steuerte auf eine kleine Senke zwischen den Felsen zu. Während Leif hinter Steffen bergan stapfte, traf ihn eine erste nasskalte Schneeflocke.


      »Hier sollten wir das gelbe Dreimannzelt aufbauen«, rief Sam und deutete auf eine halbwegs plane Fläche. Die sie umgebenden Felsen waren nicht die größten und vor allem nicht die höchsten im Umkreis, schirmten sie aber leidlich vor dem Wind ab.


      »Was ist mit dem zweiten Zelt?«, fragte Paul.


      »Keine Zeit! Und wenn sich das hier zum Schneesturm auswächst, sind wir zu viert in einem Zelt besser dran«, entgegnete Sam und zerrte Gestänge und Zeltplane aus der Hülle. Sobald er die Plane entrollt hatte, flatterte sie wild im Wind. Beherzt griffen Paul, Steffen und Leif zu und kämpften das Zelt empor. Sam sicherte die Abspannseile an den umliegenden Steinen.


      Fieberhaft zogen sie das Nötigste aus den Rucksäcken: Isomatten, Schlafsäcke, warme Kleidung, Taschenlampen, Einiges an Essen. Auch der Gaskocher wanderte ins Vorzelt. Die Ausrüstung für die Arbeit am See hingegen sicherten sie abgelegen zwischen einigen Felsen.


      »Okay, rein mit euch!«, rief Sam gegen den Wind an.


      Ihre Jacken waren nass wie ihre Stiefel und sie bemühten sich, den Großteil der Feuchtigkeit im Vorzelt loszuwerden. Als sie schließlich alle im Zelt waren, herrschte chaotisches Gedränge, bis sie sich sortiert hatten. Sie legten ihre Isomatten ohne Abstand nebeneinander, sonst hätten sie nicht auf die begrenzte Fläche gepasst.


      Der Wind drückte auf die Zeltwände und ließ die Plane vibrieren. Sie drängten sich in der Mitte zusammen, damit Steffen und Sam, die beide die äußeren Plätze im Tunnelzelt hatten, nicht mit der Wand in Berührung kamen. Paul kramte einige Energieriegel hervor und verteilte sie an die anderen. An Kochen im Zelt war nicht zu denken, und ins Vorzelt hocken wollte sich keiner von ihnen. Schnell begannen sie zu frieren, sodass sie sich in ihre Schlafsäcke verkrochen.


      »Na, das wird 'ne kuschelige Nacht«, meinte Steffen lakonisch.


      »Solange ich in der Mitte liege, ist alles gut«, grinste Paul und ruckelte sich zwischen Steffen und Leif zurecht. »Dann ist so ein Schneegestöber doch eigentlich recht romantisch«, ergänzte er und blickte Leif treuherzig an.


      Der verdrehte einfach nur die Augen, bevor er in seinem Rucksack nach der Wasserflasche grub. Er wollte die klebrige Süße davonspülen, die der Riegel auf seiner Zunge hinterlassen hatte.


      »Wenigstens gewittert es nicht, das wäre weitaus gefährlicher. Ich glaube auch nicht, dass wir hier einschneien, nur draußen weiterlaufen möchte ich bei dem Wind und Schneefall nicht«, sagte Sam nüchtern.


      Danach waren sie schweigsam und lauschten dem Knattern des Außenzeltes bei besonders starken Böen, die das Gestänge des Zeltes eindrückten. Es wurde zusehends dunkler, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen sein konnte. Bald zogen sie sich die Schlafsäcke bis zu den Schultern hoch, weil die Kälte mit eisigen Fingern in das Zelt drang. An ein Weiterkommen war bei diesem Wetter nicht mehr zu denken.


      Es wurde eine ungemütliche Nacht, in der Leif kaum schlief. Den Geräuschen und Bewegungen in der Finsternis nach zu urteilen, war er damit nicht allein. Nur von Sam bekam er nichts mit, dabei lag er direkt neben ihm. Leif wusste nicht, ob seine Schlaflosigkeit dem draußen tobenden Sturm oder dieser Nähe geschuldet war.


      Er vermied jeden Blick nach rechts, ja, er versuchte, nicht einmal in Samuels Richtung zu atmen, damit er dessen Geruch nicht wahrnahm. Seine Gedanken wanderten zu dem Moment am Vortag. Sie hätten sich beinahe geküsst, dessen war er sich inzwischen sicher. Er trieb zwischen den beiden Gefühlen umher, die ihn seitdem beherrschten: eine bange Erwartung und schmerzgetränkte Fluchtimpulse. Keiner der Empfindungen wollte er nachgeben.


      Er fürchtete sich vor dem Einschlafen, davor, in düstere Träume abzusinken. Er wusste nicht, ob er in den letzten beiden Nächten geträumt hatte. Beim Aufwachen war ihm nur ein mürbes Gefühl in den Knochen, aber keine greifbare Erinnerung geblieben.


      Mit einem schicksalsergebenen Seufzen schob sich Leif die Kante seines Schlafsacks höher über die Ohren. Er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, sich die Zähne zu putzen, sodass der Müsliriegel ihm immer noch pelzig im Mund saß. Innerlich verfluchte er, dass er nun zu viel Zeit zum Nachdenken hatte, denn obwohl er vom Aufstieg mit dem schweren Rucksack körperlich müde war, leistete sein Hirn Überstunden.


      Die vergangenen beiden Abende hatte er sich von langem Grübeln abhalten können. Direkt nach dem Besuch bei Sam war er zu angetrunken gewesen, um geradeaus zu denken. Ob nur vom Alkohol, hinterfragte er besser nicht. Und gestern hatte er bis kurz vor zwei Uhr nachts über seiner Arbeit gesessen und war dann einem Zombie gleich in sein Bett gewankt. Aber nun, Samuels leisen Atem neben sich, fanden seine Gedanken das Ziel, von dem er sie ferngehalten hatte. Wie Wespen an einem Sommertag den Kuchen. Aggressiv summten sie durch seinen Schädel.


      Es fiel Leif schwer, zwischen Samuels Andeutungen, seinen eigenen widersprüchlichen Empfindungen und der Anziehung, die er zwischen ihnen zu spüren glaubte, klare Schlussfolgerungen zu ziehen. Er zog die Ärmel seiner Fleecejacke weiter über seine Handgelenke und versuchte, sich noch tiefer in den Schlafsack zu kuscheln. Verdammt, war das kalt!


      Einem wirren Puzzle gleich lagen Erinnerungen vor ihm. Manche alt, andere ganz frisch. Fast alle waren durchdrungen mit Gefühlen. Als hätte man die Puzzleteile in leuchtende Farbe getaucht. Es fiel ihm schwer, die einzelnen Teile an ihren Platz zu schieben, denn nicht nur das Fitzelchen des Bildes, das jedes einzelne Teil zeigte, war durch die Farbsprengsel verdeckt, sondern auch die Kanten der Puzzleteile waren aufgequollen und verzerrt, sodass scheinbar passende Teile nicht zueinander wollten.


      Leif wurde das Gefühl nicht los, dass Samuel nicht freiwillig hier war. Er beschwerte sich nicht und erweckte auch nicht den Eindruck, dass ihm die Arbeit als Wildhüter zuwider war, aber sie passte nicht zu ihm.


      Leif hatte sich immer vorgestellt, dass Sam in einer großen Stadt leben würde, mit einem Job oder einer Ausbildung, die mehr von seinem hellen Verstand forderte. Sam war nie gesellig gewesen und Leif vermochte es nicht, sich ihn auf einer wilden Studentenparty vorzustellen. Aber eingetaucht in die Anonymität einer Großstadt, einige gute Freunde um sich geschart, die es nicht störte, dass er dann und wann ein wenig eigenbrötlerisch war. Was also hielt Samuel hier fest? Gab es irgendwelche Machenschaften, in die Sam verstrickt war, vielleicht mit Harkonsen zusammen?


      Die Härchen an Leifs Unterarmen sträubten sich, als er an den älteren Wissenschaftler dachte. Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Er hatte keinerlei Anhaltspunkt, dass Harkonsen etwas anderes war als ein freundlicher Biologe, der noch etwa zehn Jahre bis zu seiner Rente hinter sich bringen musste. Und zunächst war er ihm sympathisch gewesen. Woher kam dann dieses Misstrauen tief in seinem Bauch? Wann hatte sich seine Einschätzung so grundlegend gewandelt? Kurz hatte Leif den Eindruck, eine Erinnerung streife ihn. Er schnaufte frustriert, als sie sich seinem Zugriff entwand.


      Wie sich Sam seinen Nachfragen entwunden hatte. In meiner Geschichte gibt es nur Verlierer, erklang Samuels Stimme in seinen Ohren. Mit einem leisen Murren drehte sich Leif auf seine linke Seite. Er konnte Pauls hellen Schopf ausmachen und wünschte sich kurzzeitig, seine Nase darin vergraben zu können. Den Geruch einzuatmen, der Normalität bedeutete. Studentenleben, Prüfungsstress, sinnlose Gespräche und totgeschlagene Pausen zwischen schlecht koordinierten Vorlesungen.


      Er mochte keine fantastischen Geschichten. Und wenn, dann sollten diese genau das bleiben – Geschichten. Er war Naturwissenschaftler. Er glaubte an Mess- und Beweisbares. Sein Bauchgefühl hingegen stemmte sich gegen die Errungenschaften der Vernunft. Es sprach von Flucht vor einer dräuenden Dunkelheit. Wisperte ihm zu, dass diese Dinge verbarg, die er nicht sehen wollte. Doch er musste hinsehen.


      Wenn Samuel, wie er behauptete, tatsächlich nicht normal war – was auch immer dieser unter normal verstand –, bedeutete dies im Umkehrschluss, dass er krank war? Psychisch krank? Vielleicht war das ja der Sinn und Zweck des Internats gewesen – einen psychisch labilen Jugendlichen zu schützen. Zu behandeln. War Samuel so neben der Spur gewesen? Leif vermochte es im Nachhinein nicht mehr zu beurteilen.


      Doch ja, auch wenn ihm die Schlussfolgerung nicht behagte – es ergäbe sich ein Bild. Sam, der nicht normal war, dessen Geschichte die eines Verlierers war, hatte seine Jugend schlichtweg in einer geschlossenen Anstalt verbracht und war nur zu Ferienzeiten daraus entlassen worden.


      Aber... warum hatte Kari ihnen nicht die Wahrheit gesagt? Was wäre so schlimm daran gewesen? Und Sam – hatte er sich so geschämt? Leif so wenig vertraut? Ihm nicht zugetraut, dass Leif dennoch zu ihm halten würde? Eine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte, dass er sehr wohl damit überfordert gewesen wäre, hätte Samuels seltsames, manchmal auch spontan aggressives Verhalten den Namen einer psychischen Störung getragen. Wenn sie Sam dadurch in eine Schublade hätten stecken können.


      Was nicht in Leifs Spekulationen passte, waren die kleinen Begebenheiten und Erlebnisse, an die er sich erinnerte. Samuels oft untrügliche Intuition für die Schwachstellen anderer Menschen. Eine übermäßig ausgebildete Empathie? Und was war mit den Dingen, die Samuel gewusst hatte, obwohl er sie unmöglich hatte wissen können?


      


      


      Sommer 2001


      


      »Mensch Tilda, nerv mich nicht!«, grantete Leif seine kleine Schwester an.


      Tilda zog einen Flunsch, blieb aber auf dem Fußboden vor Leifs Bett hocken, eine derangierte Barbie und einen Ken, dessen Oberteil fehlte, im Schoß. Leif verdrehte die Augen, dann setzte er sich demonstrativ Kopfhörer auf und drückte auf seinem schrabbeligen Discman auf Play.


      Sein Kopfkissen hatte einen unangenehmen Knubbel, seine dünne Bettdecke war zerwühlt, doch das kümmerte ihn nicht. Sein ganzes Zimmer sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Seit Ferienbeginn vor ein paar Tagen hatte er anderes zu tun gehabt, als aufzuräumen.


      Zwei leergefressene Chipstüten auf seinem Schreibtisch waren Zeugen des letzten Abends mit Sam, als sie Baldur's Gate gespielt hatten, bis ihnen die Augen tränten. Der Wäschekorb quoll über, seinen Rucksack mit den Schulsachen hatte Leif am letzten Freitag in die Ecke gefeuert und seitdem nicht mehr angefasst. Die Stehlampe neben seinem Bett war gegen die Wand gekippt – das Ergebnis einer Schlacht mit Kissen und herumliegenden Klamotten. Leif musste bei der Erinnerung an Samuels Gesicht grinsen, als ihn eine schmutzig verfärbte Sportsocke mitten auf die Nase getroffen hatte.


      Trotz der Unordnung und dem leicht muffigen Geruch mochte Leifs kleine Schwester dessen Zimmer offensichtlich. Und seine Gesellschaft. Schlimmer wurde es nur, wenn Sam da war – dann war es kaum möglich, ihrer Anhänglichkeit zu entgehen. Für eine Achtjährige war sie so derartig verknallt in seinen besten Freund, dass es gruselig anzusehen war. Sie hing an Samuels Lippen, kicherte über seine Witze, obwohl sie sie nicht verstand, und kletterte am liebsten auf ihm herum. Leif wäre an Samuels Stelle schon längst der Kragen geplatzt, aber Sam ertrug die ungewollte Aufmerksamkeit mit einem Schulterzucken und einem Lächeln. Leif hingegen wollte seine Schwester dann nur zu gerne aus dem Zimmer werfen. Jedes verdammte Mal.


      Die Deftones füllten Leifs Ohren mit Klängen und sein Gehirn mit Ruhe – zumindest für zwei Songs. Dann hielt er es nicht mehr aus, öffnete die Augen und richtete sich in seinem Bett auf. Wer wusste, was die kleine Kröte noch so anstellen würde.


      Tilda hatte ihm den Rücken zugedreht, saß im Schneidersitz da und hantierte mit den Puppen in ihrem Schoß. Leif zog den Kopfhörer von seinem rechten Ohr und hörte sie leise summen.


      »Tilda, spiel woanders. Warum gehst du nicht rüber zu Melanie?«, versuchte es Leif versöhnlicher. Alles, wenn er sie nur loswürde. Er würde ihr sogar einen Schokoriegel aus seinem geheimen Versteck auf dem Kleiderschrank als Bestechungsgeschenk anbieten. Wobei die verbliebene Schokolade wohl bei den Temperaturen, die draußen herrschten, zu einem klebrigen Klumpen geschmolzen sein dürfte.


      Tilda ignorierte ihn, werkelte weiter herum und summte. Eine eintönige Melodie, irgendein Refrain aus einer Kinderserie, die sie für zwanzig Minuten am Tag sehen durfte.


      »Hey, ich rede mit dir!«, sprach Leif seine kleine Schwester an und schob die Beine vom Bett.


      Chino Morenos Stimme erstarb, als Leif die Kopfhörer auf die Decke fallen ließ und sich vorbeugte, um Tilda an der Schulter zu rütteln.


      »Was...?«


      Leif erstarrte, dann schrie er Tilda an, während er hektisch aufsprang: »Bist du total bescheuert?!«


      Vor ihren gekreuzten Beinen hatte Tilda einen kleinen Scheiterhaufen aus zerknüllten Taschentüchern und Streichhölzern errichtet, auf den sie Barbie und Ken gebettet hatte. Ihre kleine Hand ließ bei Leifs Aufruf vor Schreck das letzte Streichholz fallen, das sie eben entzündet hatte. Für einen winzigen Augenblick glaubte Leif, das Streichholz sei im Fall erloschen, doch dann züngelte eine Flamme aus den Taschentüchern empor. Mit einem Zischen fingen einige andere Streichhölzer Feuer.


      Ungehalten zerrte Leif seine Schwester hoch, blickte sich fieberhaft im Raum um und griff nach einem Laufschuh, um das Feuer auszuschlagen. Rauch bildete sich. Es roch nach verbranntem Plastik, das Haar der Barbie schmolz. Er hieb auf das Feuer ein, Funken stoben. Warum ging das nicht aus, verdammt?!


      Das Feuer sengte den Dielenboden an, Funken setzten sich auf den Wust an Papieren auf seinem Schreibtisch. Sie bildeten kleine Nester, aus denen erste Flammen züngelten. Immer mehr Rauch füllte das Zimmer und ließ Leif husten.


      »Lauf zu Mama! Sag ihr, es brennt!«, schrie Leif Tilda an, die mit schreckgeweiteten Augen dastand und Leifs Kampf gegen die Flammen beobachtete.


      »Raus mit dir!«, brüllte Leif und hustete.


      Die Flammen auf seinem Schreibtisch griffen nach den Vorhängen. Sie flüsterten, ihre Stimmen knisterten wie zerknülltes Butterbrotpapier.


      Leif riss die Decke vom Bett, schlug auf die Flammen ein. Nichts schien zu helfen, was auch immer er tat. Wenigstens war Tilda verschwunden. Sie würde Hilfe holen. Ihre Mutter musste irgendwo im Erdgeschoss sein, vielleicht auch im Garten. Ja, so musste es sein, sonst hätte sie den Rauch längst bemerkt.


      Heiße Luft strich über Leifs Gesicht. Ein Knall ertönte, als die Zimmertür krachend ins Schloss fiel. Das war der Moment, in dem er Panik bekam. Das Feuer war außer Kontrolle, er konnte nichts mehr machen. Er ließ die Decke fallen und hechtete zur Tür, zog am Türgriff.


      Die Tür bewegte sich nicht. Er rüttelte an der Klinke, so fest, dass er das Reißen in seinen Schultern spürte. Es bekam Gesellschaft von der brennenden Hitze in seinem Rücken. Er schlug gegen die Tür, schrie. Rauch. Überall Rauch. In seinen Lungen. Seine Augen tränten. Er schrie um Hilfe. Schlug und trat gegen die Tür, zerrte daran. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass inzwischen das ganze Zimmer in Flammen stand. Vorhänge, Bett, Dielen, sogar die linke Seite des Kleiderschranks. Der Weg zum Fenster wurde von seinem brennenden Schreibtisch verstellt. Eine angesengte Chipstüte trudelte durch die Luft, grotesk.


      Leif schrie. Schrie um Hilfe. Nach seiner Mutter, seinem Vater. Nach Sam. Niemand hörte ihn. Er schlug gegen die Tür. Wieder und wieder. Es gab kein Entkommen.


      


      


      


      


      Ein weiterer Schlag erscholl, dröhnend, die Tür zu Leifs Zimmer flog auf. Verwirrt richtete sich Leif im Bett auf, er musste husten, Rauch biss ihm in die Nase, er konnte nichts sehen, alles war in flackernde Dunkelheit getaucht.


      Das Deckenlicht flammte auf, es blendete ihn. Sein Vater stürmte auf ihn zu, riss ihn aus dem Bett. Er tat ihm weh, so fest hatte er seinen Arm gepackt. Leif konnte nicht klar denken, taumelte zur Zimmertüre und krallte sich an deren Rahmen fest, während der Husten seinen Körper schüttelte.


      In seinem Zimmer schlugen Samuel und Leifs Vater auf ein kleines Feuer ein, das sich neben dem Kopfende von Leifs Bett gebildet hatte. Die Stehlampe neben seinem Bett brannte. Das Kabel glühte und hatte sich in den Dielenfußboden gekokelt, versengte Papierfetzen stoben durch die Luft. Nach nur wenigen Augenblicken hatten die beiden das Feuer gelöscht.


      Leifs Vater riss das Fenster auf. Kühle Nachtluft drängte ins Zimmer, drückte Leif den Rauch entgegen. Sein Hals fühlte sich widerlich an. Dann wurde er fest von seinem Vater in den Arm genommen.


      »Geht es dir gut?« fragte sein Vater besorgt.


      »Ich weiß nicht«, sagte Leif stockend. »Was ist passiert?«


      Ihm war schwindlig.


      »Kommt erst mal raus hier«, wies sie sein Vater an. »Die Feuerwehr müsste gleich hier sein, die kann sich um den Rest kümmern.«


      Mit einem letzten Blick auf die verkohlte Stehlampe ließ sich Leif widerstandslos ins Erdgeschoss bringen, Samuel auf den Fersen.


      Sam. Was machte er hier?


      Unten am Treppenabsatz erwartete sie schon Leifs Mutter mit Tilda an ihrer Seite. Sie klammerte sich an ihr fest und weinte mit leisen Schluchzern.


      »Leif! Gott sei Dank!«


      Seine Mutter drückte ihn an sich, ihre Hände fuhren ruhelos über seine Schultern, als sie sich vergewisserte, dass sie ihren Sohn heil bei sich hatte.


      Die Ankunft der Feuerwehr hielt Leif davon ab, Fragen zu stellen. Zwei Sanitäter folgten den Feuerwehrleuten und ließen sich trotz Leifs Beteuerungen, dass es ihm gutginge, nicht davon abbringen, ihn zu untersuchen. Tatsächlich war er mit dem Schrecken davongekommen. Seine Stehlampe schien der Ursprung des Feuers gewesen zu sein, das Kabel hatte geschwelt und einen Stapel Zeitschriften entzündet, der neben Leifs Bett auf dem Fußboden gelegen hatte.


      Gut eine halbe Stunde, nachdem sein Vater die Tür aufgestoßen hatte, war der größte Teil der Aufregung vorbei und die Feuerwehr und der Krankenwagen wieder abgezogen. Inzwischen hatte sich auch Kari Wahlstrom zu ihnen gesellt, die von der Ankunft der Feuerwehr aus dem Schlaf gerissen worden war. Leif saß eingewickelt in den Bademantel seines Vaters auf dem Sofa, einen unberührten Tee vor sich. Samuel hatte die Wolldecke um seine Schultern hängen, die sonst auf dem Sofa lag. Kari saß dicht bei ihm, ihre Hand spielte mit den Fransen der Wolldecke, ansonsten berührte sie Sam jedoch nicht.


      Die Einzige, die sich nicht beruhigen lassen wollte, war Tilda. Sie hing wimmernd an ihrer Mutter, die versuchte, sie mit Streicheln und leisem Zureden zur Ruhe zu bringen. Es wollte nicht recht gelingen und als Leifs Mutter vorschlug, die Kleine zu Bett zu bringen – immerhin war es halb vier in der Früh –, hatte das einen erneuten Heulkrampf zur Folge, der sich erst durch langes Wiegen wieder dämpfen ließ.


      »Was genau ist eigentlich passiert?«, meldete sich Leif nun mit rauer Stimme zu Wort.


      Leifs Vater sah zu Samuel und lächelte ihn an. Dankbarkeit lag in seinem Blick und Stolz; eine Empfindung, die Leif seinem Vater nur sehr selten abringen konnte. Er schämte sich im selben Moment für den eifersüchtigen Stich zwischen seinen Rippen, als sein Vater zu sprechen begann.


      »Samuel hat hier Sturm geklingelt – ein Wunder, dass du nicht schon davon wach geworden bist – weil er gesehen hat, dass die Stehlampe brennt. Es hat leider etwas gedauert, bis ich es zur Tür geschafft habe und vor allem begriffen habe, was Sam mir da entgegenschreit.«


      Stefan Arnsberg griff nach Samuels Schulter und rüttelte ihn leicht, als wäre er ein junger Hund. Sam senkte den Blick. Ihm war die Aufmerksamkeit offensichtlich unangenehm.


      »Jedenfalls ist es Sam zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passiert ist.«


      Zustimmendes Gemurmel erklang von Seiten der Erwachsenen. Sam sah auf und suchte Leifs Blick. Der atmete tief ein, es zwickte in seiner Brust, als säße ein Husten dort gefangen, der rauswollte.


      »Danke, Mann.«


      Sam zuckte mit den Schultern.


      »Kein Ding.«


      Leif hätte Samuel gerne berührt, seine Hand gedrückt oder ihn in den Arm genommen, denn seltsamerweise wirkte Sam mitgenommener, als er selbst sich fühlte. Für ihn war die ganze Szenerie unwirklich, als würde er sie von außerhalb seiner Selbst beobachten.


      


      


      Leif blickte grübelnd in die Dunkelheit, als er später neben Samuels Bett auf der Gästematratze lag. Dass er diese Nacht nicht mehr in sein eigenes Zimmer zurückkehren würde, in dem es nach Rauch roch, war klar gewesen. Zu seinem Glück hatte er seine Eltern überreden können, Karis Angebot anzunehmen, bei ihnen zu übernachten.


      Denn sich in das Zimmer seiner flennenden Schwester zu legen, dazu hatte er keine Lust gehabt. Die Kleine war vollkommen durch den Wind gewesen. Als Kari, Samuel und er nach drüben hatten gehen wollen, hatte sich Tilda das erste Mal von ihrer Mutter gelöst und war zu Sam gelaufen. Mit ihrem verrotzten Gesicht hatte sie zu ihm hochgesehen und Sam war in die Hocke gegangen, sodass er nun etwas zu ihr aufsehen musste. Dann hatte er sie umarmt und ihr leise zugeflüstert, bevor sie sich wieder aus seinen Armen löste. Sie hatte lautstark die Nase hochgezogen und ein vorsichtiges Lächeln war auf ihrem Gesicht erschienen. Leif war zu müde gewesen, um wie üblich genervt auf die Verknalltheit seiner kleinen Schwester zu reagieren.


      Dennoch ließ ihn das Bild nicht los. Was für eine verrückte Nacht. Neben ihm drehte sich Sam im Bett um und zeigte Leif damit, dass er auch noch nicht schlief.


      »Wie hast du eigentlich mitbekommen, dass es bei mir brennt?«, fragte Leif in die nächtliche Stille.


      Es dauerte etwas, bis Sam mit einem verschlafenen Brummen antwortete.


      »Konnte nicht schlafen, bin aufgestanden und wollte mir das Wasserglas vom Schreibtisch holen. Da hab ich die Lampe in deinem Zimmer brennen sehen.«


      »Hm«, machte Leif unbestimmt. Nach einer Weile des Schweigens flüsterte er ein Schlaf gut in die Dunkelheit und lauschte auf Samuels Atem. Leif lag lange wach und hing seinen Gedanken nach. Irgendetwas kitzelte sein Hirn und ließ es nicht zur Ruhe kommen. Sam schlief bereits tief und fest, als Leif klar wurde, was ihm die ganze Zeit seltsam vorgekommen war.


      Er hätte nicht aufstehen müssen, immerhin kannte er Samuels Zimmer so gut wie sein eigenes. Der Opaschrank thronte düster an der gegenüberliegenden Wand zur Tür. Wie auch in seinem Zimmer stand Samuels Schreibtisch vor dem Fenster. Die Dielen fühlten sich kühl unter Leifs nackten Füßen an, als er sich leise erhob, vor den Tisch trat und hinausblickte.


      Er sah auf die seitliche Fassade des zweistöckigen Gebäudes, das seine Eltern kurz vor seiner Geburt gekauft hatten. Es war ein langweiliges Haus, wie es in ihrem Dorf viele gab. Das Licht der nächsten Straßenlaterne färbte die sonst schmutzig weiße Fassade orange. Schräg gegenüber lag das Fenster von Leifs Zimmer, eine dunkle Höhle. Das Fenster war weit geöffnet, der Vorhang bauschte sich in der nächtlichen Brise. Vage konnte Leif die Umrisse seines Schreibtisches ausmachen. Es gelang ihm wohl eher, weil er genau wusste, was man von hier aus sehen konnte – und was nicht. Den linken Teil des Kleiderschranks, einen Streifen des hohen Spiegels an der Wand daneben und das Fußende seines Bettes.


      Sie hatten sich früher nachts Morsezeichen mit ihren Taschenlampen zugesandt und Leif hatte sich im Bett umdrehen müssen, weil er sonst nicht bis zu Samuels Fenster blicken konnte. Denn was man von Samuels Zimmer mit Sicherheit nicht sehen konnte, waren der Großteil des Bettes – und die Stehlampe, die an dessen Kopfende stand.


      

    


    
      ~~~

    


    
      


      Der Wind hatte nachgelassen und es wurde langsam hell im Zelt. Die Seiten der Zeltwände waren verschneit, aber der obere Teil des Tunnelzeltes war unbedeckt, sodass etwas Licht einfiel. Was für eine Nacht! Leif war verspannt, sein Rücken und seine Schulter schmerzten. Seine Prellungen nahmen ihm das Liegen auf der harten Isomatte übel. Wenigstens fror er nicht mehr. Sie lagen dicht gedrängt wie die Sardinen in einer Büchse, eingemummt in ihre Schlafsäcke. Die anderen schliefen noch. Steffen grunzte leise, Paul hinter ihm regte sich nicht. Irgendwann in der Nacht musste Leif sich umgedreht haben, sodass er nun mit dem Gesicht zu Samuel lag.


      Für eine lange Zeit studierte er die schlafenden Züge vor sich. Es war ungewohnt und gleichzeitig schrecklich vertraut, so dicht bei Sam zu liegen. Er müsste sich nur ein wenig strecken und er könnte ihn mit seiner Nasenspitze berühren. Dennoch schien Sam weit weg zu sein, sein Gesicht unbewegt. Kein Augenrollen unter geschlossenen Lidern. Seine Lippen regten sich nicht. Sein Atem war flach, aber sehr gleichmäßig und langsam.


      Leif hatte es früher immer schräg gefunden, dass Samuel wie ein Stein pennte. Nun aber bereitete ihm der Anblick eine unangenehme Gänsehaut. Er hatte seinen Exfreund Micha oft beim Schlafen beobachtet, wenn er mal wieder keine Ruhe gefunden hatte, weil ihn bevorstehende Prüfungen stressten. Micha hatte etwas Kindliches an sich gehabt, wenn er schlief. Ihm fehlte dann das freche Selbstbewusstsein und das Grinsen, mit dem er dem Leben begegnete.


      Leif hatte die Beschützerinstinkte gemocht, die ihn damals beim Anblick seines Freundes überkommen hatten. Er musste kurz lächeln, als er an eine lose zur Faust geballte Hand neben Michas Kopf dachte und daran, wie leicht geöffnete Lippen seine Zahnlücke entblößt hatten.


      Samuel hingegen war anders. Wäre sein gleichmäßiger Atem nicht gewesen, er hätte auch tot sein können. Leifs Pulsschlag beschleunigte sich. Ihm wurde klar, was ihn so befremdete: Samuels Körper erschien wie eine leere Hülle, aus der sich die Seele zurückgezogen hatte. Wie ein unbewohntes Haus. Als Teenager hatte er es nicht begriffen, weil ihm schlicht die Vergleichsmöglichkeiten fehlten.


      Es machte Leif Angst. Obwohl sein Bauchgefühl ihm schon immer eingeflüstert hatte, dass sein Freund seltsam war, obwohl dieser ihm erst vor drei Tagen bestätigt hatte, dass er nicht normal war – erst jetzt, in diesem Moment, verstand Leif mit aller Konsequenz, dass der Mann vor ihm anders war. Er war es seit Kindertagen. Immer gewesen. Leif zuckte innerlich zurück, als er nach einem Begriff suchte, der Sam beschrieb.


      Als hätte er Leifs Aufruhr gespürt, öffnete Samuel die Augen. Er sah ihn mit einer Klarheit an, als sei er die ganze Zeit wach gewesen. Als hätte er eben das leere Haus betreten und die Fensterläden aufgestoßen, um Licht und Luft hineinzulassen. Das Begreifen hielt Einzug in Leifs Körper, durchdrang ihn nach und nach, als hätte man ihm ein eisiges Medikament gespritzt, das durch seine Venen kroch. Am Schluss zeigte es sich auf seinem Gesicht.


      »Hab keine Angst«, wisperte Sam rau.


      Sein trauriges Lächeln kündete von Verlust. Es bohrte seine Widerhaken in Leif, ließ ihn nicht entkommen. Denn er wollte davonlaufen. Weit, weit weg. Leif schluckte trocken. Wollte etwas sagen. Konnte es nicht. Nichts machte mehr Sinn. Weil alles plötzlich Sinn ergab.


      »Du warst nicht hier«, murmelte Leif nach einer Weile.


      »Nein...«, flüsterte Sam. »Aber ich war... in der Nähe«, schloss er rätselhaft.


      Paul regte sich mit einem Schmatzen, dann brummelte er: »Wie spät isses?«


      »Die Sonne ist gerade aufgegangen«, entgegnete Sam ruhig, während er weiter Leifs Blick standhielt.


      Murrend verkroch sich Paul tiefer in seinen Schlafsack, sodass die Traurigkeit in Samuels Gesicht einem Grinsen wich.


      »Ich könnte raus und den Kleinen mit etwas Schnee wecken«, raunte er Leif verschwörerisch zu.


      »Untersteh dich!«, kam es unter dem aufgebauschten Schlafsack hervor.


      Leif versuchte sich an einem Grinsen, doch es scheiterte kläglich. Er fühlte sich zu erschüttert von dem Wissen, das er noch nicht benennen konnte – oder wollte. Während Leif noch um Fassung rang, schob Sam eine Hand aus seinem Schlafsack und strich mit warmen Fingern über Leifs Wange. Noch bevor Leif wusste, ob er diese Berührung wollte oder nicht, entzog sich Sam ihm wieder und richtete sich fröstelnd auf.


      »Ich seh mir draußen die Lage an und such nach unseren Sachen«, erklärte Sam, nun wieder ganz Wildhüter, und arbeitete sich aus dem Zelt.


      Leif stemmte sich ebenfalls hoch und hinderte den Schlafsack daran, von seinen Schultern zu rutschen. Sein Atem kondensierte in der Luft. Müde blickte er auf Paul und Steffen hinab. Sie strahlten auf geradezu absurde Weise verschlafene Normalität aus.
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      »Das ist doch totale Scheiße!«, fluchte Steffen, während er auf das Messgerät in seiner Hand blickte.


      »Was ist los?«, rief Leif aus einigen Metern Entfernung.


      Steffen watete aus dem Uferbereich hervor und kam zu Leif herüber. »Das vierte Mal in Folge liefert das Gerät vollkommen bescheuerte Messwerte. Schau her«, forderte er Leif auf und zeigte ihm seine auf dem Klemmbrett haftenden Notizen.


      »PH-Werte zwischen 12 und 13? Das ist allerdings unwahrscheinlich. Leitfähigkeit geht gegen 1400 Mikro-Siemens pro Zentimeter... und die Werte für den gelösten Sauerstoff passen auch nicht«, schüttelte Leif den Kopf.


      »Ja, verdammt noch mal«, fauchte Steffen. »Die erste Probeentnahme war noch halbwegs in Ordnung, auch wenn die Werte da schon deutlich von unserer letzten Messung abwichen. Aber da dachte ich noch, das wäre eine Schwankung, vielleicht wegen des Eintrags von Schnee in der letzten Nacht. Aber das hier? Die Arbeit der letzten zwei Stunden ist für die Katz, wenn das Messgerät im Arsch ist!«


      Hektische Flecken zeigten sich auf Steffens Wangen, seine Hand schloss sich so fest um das Messgerät, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Was ist mit Paul? Der hat doch das andere Gerät?«, fragte Leif und schaute auf den See hinaus. Paul war wieder zur Mitte des Sees gerudert – diesmal ohne Harkonsens Hilfe und seine Anekdoten.


      »Was soll mit dem sein?«, murrte Steffen. »Der wird seine Proben einsammeln und hoffentlich die richtigen Messwerte dazu. Nur wir sind gearscht, weil wir nicht weitermachen können.«


      Leif zog die Schultern empor und klopfte seinen Absatz gegen einen Felsbrocken, sodass Klumpen schlammiger Erde von seinem Stiefel fielen. Sie hatten noch zwei ältere Geräte dabei, aber es waren keine Multiparametersysteme, mit denen sie mehrere Indikatoren gleichzeitig messen konnten. Sie würden Zeit verlieren. Viel Zeit.


      Die Kopfschmerzen, die ihn seit ihrem kargen Frühstück quälten, schienen an Intensität zuzunehmen. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Es war, als stünde ihr zweiter Aufstieg zum Speilhav unter keinem guten Stern. Nachdem sie am Morgen ihre Sachen zusammengepackt hatten, hatten sie sich in einem kräftezehrenden Marsch bis zum See hochgearbeitet. Aufgrund des Schnees, der sich an manchen Stellen hüfthoch auftürmte, hatten sie für die restliche Strecke länger gebraucht als normalerweise für den gesamten Aufstieg.


      »Es wird uns nichts übrig bleiben, als mit den zwei älteren Geräten zu arbeiten«, meinte Leif resigniert. »Wo sind die denn?«


      Steffen schüttelte ärgerlich mit dem Kopf. »Die hatte ich nicht in der Hand. Frag Paul.«


      Doch auch Paul, den Leif via Funkgerät kontaktierte, hatte die Messgeräte nicht gesehen. Nun war es an Leif zu fluchen. Gemeinsam mit Steffen stellte er ihre Ausrüstung auf den Kopf, doch die Geräte waren nirgends zu finden.


      »Vielleicht weiß Samuel, wo die verflixten Dinger sind«, mutmaßte Steffen, als er umgeben von einem Haufen Ausrüstungsteilen hockte. »Wo steckt der überhaupt?«


      Leif schoss ein unangenehmes Kribbeln das Rückgrat hinab, als Samuels Name fiel. Sam hatte sich nach ihrer späten Ankunft dem Aufbau des Camps gewidmet, doch schon vor einiger Zeit hatte Leif gemerkt, dass er nirgends mehr zu sehen war. Sein Blick wanderte zu dem großen Felsen, auf dem sie vor fast einer Woche gesessen und das erste Mal seit ihrem überraschenden Wiedersehen miteinander gesprochen hatten.


      Unbestimmt zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung«, murmelte Leif und bückte sich nach der nächsten Kiste, um ihren Inhalt zu durchsuchen. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass sich darin nur Gefäße zur Aufbewahrung kleinerer Wasserproben befanden. Ratlos schüttelte er den Kopf. Es ärgerte ihn, dass er sich nicht mehr erinnern konnte, ob er die Geräte beim Packen in der Hand gehabt hatte.


      Als Paul einige Zeit später zu ihnen stieß, war die Stimmung alles andere als gut. Eine Gegenprüfung mit dem zweiten Multiparametersystem zeigte normale Werte. Wie es schien, war einer der Sensoren des kostspieligen Gerätes in der Kälte beschädigt worden. Eine fruchtlose Diskussion darüber, ob man den Schaden hätte verhindern können und wer das betreffende Gerät so schlampig verpackt hatte, dass es kaputtgegangen war, folgte. Als die gegenseitigen Anschuldigungen zum dritten Mal die Runde drehten, platzte Leif der Kragen. Mit einem geknurrten Macht doch, was ihr wollt! schnappte er sich das nun freie Messgerät und stapfte zum Seeufer.


      Leif hatte ein gutes Stück zu laufen, bevor er an dem Uferstreifen angelangte, an dem er seine Arbeit fortsetzen wollte. Und als ob sein Hirn nichts Besseres zu tun hätte, kamen seine Gedanken einfach nicht zur Ruhe. In den Tagen, die sie bisher in Norwegen verbracht hatten, hatte Leif vornehmlich damit zu kämpfen gehabt, dass das plötzliche Wiedersehen mit Sam seine Gefühle durcheinandergebracht hatte. Es tat weh, Sam zu sehen und an ihre Vergangenheit zu denken. Wenn er ihn ansah, viel zu lange an der Linie seines Kinns oder an seinem Mundwinkel verharrte, wusste Leif genau, welche kleinen Details ihn damals fasziniert hatten. Sie hatten ihre Wirkung auf ihn nicht verloren.


      Dabei konnte er Sam nicht einmal greifen. Mehr denn je stellte er ihn vor ein Rätsel. Er war freundlicher geworden, als hätten sich seine Ecken und Kanten abgeschliffen. Wo der Jugendliche launisch oder sogar aggressiv reagiert hätte, zeigte der erwachsene Sam nur einen kühlen Blick oder ein angestrengtes Lächeln. Doch Leif glaubte nicht, dass Sam so... zahm geworden war. Er trug eine Maske. Mehr denn je.


      Der heutige Morgen hatte aber etwas hervorgezerrt, was Leif lange verdrängt hatte. Was er im Laufe der Jahre als jugendliche Einbildung abgetan hatte. Nachdem Sam ihn verlassen hatte, hatte Leif nicht mehr gewusst, was wirklich war und was nur eine Illusion.


      Mit achtzehn hätte er geschworen, dass alles um ihn im Chaos versinken könnte – Sam und er würden Seite an Seite stehen. Mit neunzehn war das Fundament seiner ganz persönlichen Welt in sich zusammengestürzt. Weil Samuel nicht mehr an seiner Seite war.


      Alles war eine Illusion gewesen. Die brüderliche Verbundenheit. Die Sehnsucht und das Begehren. Das Vertrauen. Urtümlich und unberührt. Die Liebe, die er in Sam zu spüren gehofft hatte. Nichts war wirklich gewesen.


      Dass Sam anders gewesen war als andere Kinder oder Jugendliche, hatte Leif nach ihrer Trennung als ebenso unwirklich abgetan. Seine Stimmungsschwankungen. Sein Wissen über Dinge, die er nicht wissen konnte. Die Dunkelheit, die ihn manchmal einzuhüllen schien. Vielleicht war Sam einfach nur ein sensibles Kind gewesen. Oder er hatte Gespräche belauscht, durch nachbarliche Fenster gespäht. Er war mit Sicherheit auch ein trauriges und wütendes Kind gewesen, vielleicht weil sein Vater so früh gestorben war. Aber all diese Erklärungen reichten nicht aus. Nicht mehr.


      Er kletterte über schwarze Felsen, die durch Flechten und Moose einen pelzigen Überzug bekommen hatten. Der Schnee war im Laufe des Tages größtenteils geschmolzen, aber hier und dort hielten sich weiße Flecken im Schatten der Steine. Der Uferschlamm klebte zäh an seinen Gummistiefeln. Sein linker Fuß rutschte weg und um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren. Fluchend balancierte er weiter. So scheiße, wie dieser Tag lief, würde es ihn nicht wundern, wenn er gleich auch noch das zweite Messgerät auf den Steinen zertrümmerte.


      Er wusste, dass es eigentlich Schwachsinn war, jetzt noch einmal loszuziehen. Es würde bald dämmern, außerdem knurrte sein Magen vernehmlich und erinnerte ihn daran, dass auch ihr Mittagssnack nur aus Müsliriegeln bestanden hatte. Er konnte den Drecksfraß nicht mehr sehen.


      Es passte nicht zu Leif, dass er sich so sehr aus der Fassung bringen ließ, nur weil die Feldarbeit einmal nicht ganz so lief, wie er es sich wünschte. Na gut, er hinkte auch ansonsten etwas hinterher, aber das war nichts, was er nicht hinbekommen würde, wenn er den Arsch zusammenkneifen und endlich anständige Arbeit leisten würde, ein, zwei Nachtschichten inklusive. Aber er schien nicht in der Lage zu sein, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, für die er hergekommen war. War ja auch nur die Abschlussarbeit seines Studiums, um die es hier ging, dachte er zynisch.


      Er legte die Tasche mit den Probebehältern und dem Messgerät ab und setzte das Sediment-Stechrohr zusammen. Routiniert nahm er einige Proben mit dem Multiparametersystem und war mit den Ergebnissen zufrieden. Wenn er zügig arbeitete, konnte er noch eine gute Bodenprobe entnehmen.


      Vorsichtig watete er in das Wasser am recht seichten Uferabschnitt. Durch die Sohlen seiner Gummistiefel spürte er dann und wann einen Stein, zumeist war der Grund aber morastig. Er suchte sich einen festen Stand, als das Wasser ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und die schmutziggelbe Fischerhose benetzte, die in die Schäfte der Gummistiefel überging. Mit einer geübten Bewegung drückte Leif das Rohr senkrecht in den Schlick, bis seine Hände mitsamt den Griffen unter der Wasseroberfläche waren und er die angestrebte Messtiefe erreicht hatte. Er musste erstaunlich wenig Kraft aufwenden und hatte Glück, dass kein Stein dem Rohr aus Plexiglas im Weg war.


      Doch als Leif die Bodenprobe wieder emporziehen wollte, rührte sich das Gerät keinen Zentimeter.


      »Was zur Hölle...«, murmelte er und zog fester.


      Einige Luftblasen stiegen vom Grund auf und zerplatzten an der Wasseroberfläche. Ein vermoderter Geruch verbreitete sich. Leif rüttelte leicht an den Griffen, doch auch ein erneuter Versuch, das Rohr zu befreien, scheiterte.


      Er stemmte die Füße in den Grund und zerrte verbissen. Dann versuchte er, das Rohr zu drehen. Nichts. Es konnte sich doch nicht so arg im Schlick festgesogen haben! Kurz blickte er in Richtung ihres Lagers zurück. Er könnte Steffen oder Paul bitten, ihm zu helfen, aber das kam ihm absolut lächerlich vor.


      Eine kalte Berührung an seinem Handgelenk ließ ihn zusammenfahren. Zuerst glaubte er, es sei ein seltsam gefärbter Blutegel, der versuchte, sich an ihm festzuheften. Leichter Ekel kämpfte mit seiner Biologen-Neugierde. Er hatte noch nie gehört, dass Blutegel in so kalten Gewässern vorkamen. Der schleimige Körper schob sich tastend aus dem Wasser empor, das vordere Ende hob sich, als schnupperte das Tier, dann kroch es weiter. Und weiter. Dies war der Moment, in dem Leif aus seiner Starre erwachte. Denn der Körper des Tieres wurde breiter, je weiter es sich aus dem Wasser schob.


      Leif zuckte zurück und wollte das Vieh – was auch immer es sein sollte, für einen Blutegel war es zu lang und zu fett – angeekelt wegschütteln. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als sein Arm mitten in der Bewegung gestoppt wurde. Entsetzt bemerkte er, dass es ein großer Tentakel war, dessen äußerste Spitze er für den Blutegel gehalten hatte und der sein Handgelenk nun schmerzhaft einschnürte.


      Er wollte schreien, doch nur ein abgehacktes Röcheln drang aus seiner Kehle, denn ein zweiter Tentakel peitschte aus dem Wasser und schlang sich um seinen Hals. Er hatte noch einen Herzschlag Zeit. Ein Herzschlag für bodenlose Angst, schwarz und ätzend wie Säure. Dann wurde er ins Wasser gerissen.
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      Ingers rotblonde Haare glänzten im Sonnenschein, als sie den Kopf wandte und lachte. Leif bemerkte, dass Steffen seine Augen kaum von der jungen Frau abwenden konnte und musste schmunzeln. Normalerweise ließ sich Steffen nur selten aus der Ruhe bringen. Tatsächlich hatte Leif ihn noch nie so aufgebracht erlebt wie oben am Speilhav, als vor zwei Tagen das Multiparametersystem den Geist aufgegeben hatte. Alles in allem hatten sie es aber geschafft, dem See die notwendigen Proben abzutrotzen.


      Die Stimmung war dennoch im Arsch gewesen. Missgeschicke hatten sich gehäuft oder wurden schlichtweg nicht mit derselben Geduld und Hartnäckigkeit hingenommen, mit der sie sonst zusammenarbeiteten. Sie hatten schon viele Hausarbeiten und Praktika gemeinsam absolviert und noch nie hatte Leif daran gezweifelt, dass sie ein verdammt gutes Team bildeten. Oben am See hatte er sich jedoch bei der Frage erwischt, ob er sich nicht besser alleine mit seiner Abschlussarbeit befassen sollte.


      Dreckig, abgekämpft und mit struppigen Dreitagebärten im Gesicht waren sie vom Speilhav abgestiegen. Die meiste Zeit hatten sie geschwiegen. Bei ihrer Ankunft an der Hütte hatte eine Überraschung in Form von Harkonsen und drei norwegischen Studenten auf sie gewartet. Leif hatte inzwischen sein Zeitgefühl verloren, sodass er sich erst dann an Harkonsens Aussage erinnert hatte, er würde mit anderen Studenten zurückkehren, als er den alten Kombi auf dem Zuweg zur Hütte entdeckt hatte.


      Es hatte Leif ein unbestimmt flaues Gefühl beschert, Harkonsen wiederzusehen. Er schien ihn zu mustern, als sei er auf der Suche nach etwas. Es erschreckte Leif, dass sein Fluchtinstinkt ansprang. Es gab für gewöhnlich nur einen Menschen, der diesen Impuls mit nur einem kritischen Blick auslösen konnte, und dieser Mensch saß in Leifs Heimatdorf und steuerte auf die Pension zu. Leif hoffte inständig, dass das Alter seinen Vater milder machen würde. Eine Hoffnung, die wahrscheinlich vergeblich war, bedachte er ihre letzten Treffen, die von verstocktem Schweigen geprägt gewesen waren.


      Und nun Harkonsen. Oberflächlich ein sympathischer älterer Wissenschaftler, bei dem entweder Ehrgeiz oder aber Potenzial nie ausgereicht hatte, ihn zu einer Größe unter seinen Kollegen werden zu lassen. Aber unter der freundlichen Fassade verbarg sich eine analytische Strenge, die Leif kalt vorkam. Und sie bezog sich nicht auf ihr wissenschaftliches Arbeiten am Speilhav, sondern war irgendwie mit Sam verknüpft. Zum wiederholten Male fragte sich Leif, wie die Freundschaft – er mochte es kaum so nennen, zu ausgeprägt war das Gefühl eines Machtgefälles – zwischen Sam und Harkonsen zustandegekommen war.


      Passenderweise erhielt auch Sam einige strenge Blicke, die wenig zum oberflächlich freundlichen Wesen Harkonsens passten. Er reagierte jedoch nicht weiter darauf, sondern machte sich geschäftig daran, ihre Campingausrüstung zum Bootshaus zu schleppen.


      Inger, ihre Freundin Siv und ihr Kommilitone Jone hatten sich bereits in der Hütte eingerichtet. Pauls Sachen waren in Leifs Zimmer gelandet und Jone würde sich eine Kammer mit Steffen teilen. Er tat Leif jetzt schon leid. Auf den ersten Blick erschienen ihm die anderen Studenten aufgeschlossen und freundlich. Siv war etwas stiller als Inger, ihr Lächeln eher scheu. Jone behandelte seine Kommilitoninnen kameradschaftlich, dennoch hatte Leif den Eindruck, dass er sich als ihr Beschützer sah.


      Nach den frustrierenden und für ihn auch aufwühlenden Tagen am Speilhav wünschte sich Leif vor allem eines: Ruhe. Ruhe, um nachdenken zu können. Über Sam. Über das, was groß und dennoch ungreifbar zwischen ihnen stand. Über Geheimnisse und Lügen. Nein, eigentlich wollte er nicht mehr nachdenken, denn keine seiner Grübeleien brachte ihn auf die Lösung. Er wollte Antworten. Und er würde nicht eher nachgeben, bis er sie von Sam erhalten hatte. Dumm nur, dass Sam stets in der Nähe der anderen rumlungerte. Denn so sehr Leif die Fragen quälten, die in seinem Kopf umherspukten, wollte er ihn nicht vor Dritten konfrontieren.


      Doch statt eines klärenden Gespräches gab es zunächst eine wohlverdiente Dusche, während die Norweger alles für ein nachmittägliches Waffelessen vorbereiteten, sodass sich alle in Ruhe beschnuppern konnten. Auch nicht zu verachten, zumindest Leifs knurrender Magen schien dieser Meinung zu sein, als er sauber und vor allem frisch rasiert zu den anderen stieß.


      Sie quetschten sich zu acht um den Holztisch auf dem Rasen vor der Hütte. Leif wusste nicht, ob er es begrüßen oder bedauern sollte, dass Sam ihm schräg gegenüber saß. Wann immer er aufsah, wich Sam seinem Blick aus.


      Ein kleiner gusseiserner Ofen mit nur einer Platte erhitzte unter freiem Himmel die vorsintflutlichen Waffeleisen, die wahrscheinlich schon den Wikingern gedient hatten, um ihre Gegner mit einem gezielten Schlag auf den Kopf ins Jenseits zu befördern. Jedenfalls vertrat Paul diese Meinung, was ihm lauthalses Gelächter einbrachte.


      Der Nachmittag war sonnig und das erste Mal seit gefühlten Ewigkeiten konnte Leif seine Fleecejacke loswerden. Abwesend rieb er sich über den Nacken. Die Haut dort brannte seit zwei Tagen unangenehm.


      Paul, der sich gerade erhoben hatte, bemerkte Leifs Bewegung.


      »Alter, was hast du denn da?«, fragte er und zog wenig zimperlich den Kragen von Leifs Pullover hinab.


      Leif versuchte, sich ihm zu entwinden. »Lass das!«


      »Spielst du heimlich irgendwelche perversen Spielchen? Das sieht aus, als hätte dich einer strangulieren wollen«, stellte Paul fest.


      Mit einem lauten Klirren fiel Samuel die Gabel aus der Hand. Für einen Herzschlag sah Leif Entsetzen in seinem Blick, dann senkte er den Kopf, sodass ihm einige Strähnen seines unordentlichen Haares in die Stirn fielen.


      »Keine Ahnung, muss ein Sonnenbrand sein«, murmelte Leif abweisend und rieb sich den Nacken.


      »Ja klar, mit bläulichen Quetschmalen hier und dort. Die norwegische Sonne ist schon besonders heimtückisch«, höhnte Paul, dann setzte er seinen Weg fort und verschwand Richtung Klo.


      Die Norweger sahen ratlos zwischen ihnen hin und her, denn sie hatten den deutschen Wortwechsel nicht verstanden. Und Harkonsen bedachte Sam mit einem bohrenden Blick, der Leif einen Schauer über den Rücken jagte.


      Während um ihn her die Gespräche bald wieder lebhaft wurden, stocherte Leif nachdenklich an seiner halb gegessenen Waffel herum. Woher kam das Mal in seinem Nacken? Wenn Paul von Quetschungen sprach, konnte es kaum eine Allergie sein, außerdem neigte Leif nicht zu Hautirritationen. Unwillkürlich dachte er an den letzten Albtraum zurück, an den er sich erinnern konnte. Dabei wollte er sich nicht an den Traum erinnern. Er wollte es nie und tat es zu oft. Wollte nicht an das Gefühl denken, zu ertrinken. Hinabgezogen zu werden, trotz aller Gegenwehr. Kälte, die in seine Knochen kroch, in den Gelenken schmerzte. Tosende Schwärze und mehr Angst, als er auszuhalten vermochte. Dunkel glaubte er sich an einen zweiten Schemen zu erinnern. An einen Schrei. Unlogisch, unter Wasser konnte man keine Schreie hören. Andererseits war es ein Traum gewesen.


      Er hatte doch nur geträumt... oder?


      Waren die Spuren auf seiner Haut, die so erschreckend zu den wirren Bildern seines Traumes passten, Zeugen dafür, dass er tatsächlich eine Begegnung mit einem Monster gehabt hatte, das im Speilhav hauste? Ein Monster, das seinem alten Traum vom Einbrechen ins Eis und dem darauffolgenden Ertrinken ein neues Kleid aus Tentakeln und Angst gegeben hatte?


      Er wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als sich alle vom Tisch erhoben und das dreckige Geschirr in die Hütte schafften. Zum Abwaschen kamen sie nicht, denn wie auch schon nach ihrer Ankunft wollte Harkonsen mit den Neuankömmlingen einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen. Paul und Leif hatten hingegen für ihren Geschmack durch den Aufstieg zum Speilhav für die nächsten Wochen genug Bewegung gehabt und lehnten dankend ab, als Jone sie fragte, ob sie nicht mitkommen wollten. Steffen schloss sich ihnen an, woran Inger sicher nicht ganz unschuldig war.


      Paul trollte sich mit einem Buch in die Stube der Hütte und machte es sich vor dem Kamin bequem. Obwohl Leif vollgefressen und müde war, hielt er das Herumgesitze in der Hütte nicht lange aus. Er hätte arbeiten können – er hätte sogar arbeiten sollen –, aber er konnte sich nicht überwinden.


      


      


      Gemächlich ging Leif zum See hinab. Die Luft war sommerlich mild. In einiger Entfernung konnte er Schafe blöken hören. Der Steg knarrte unter seinen Schuhen. Er setzte sich auf das warme Holz und blickte auf das Wasser hinaus. Sonnenlicht glitzerte im Blaugrau. Er ließ sich nach hinten sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Atmen. Einfach nur atmen. Nicht grübeln. Nicht fühlen. Wärme auf seiner Haut, die Bohlen des Steges etwas unbequem in seinem Rücken. Egal. Leise Geräusche um ihn. Schilfgras, das sich im Wind wiegte. Das Zwitschern einer Amsel.


      »Noch drei Nächte, dann wird es besser.«


      Leif musste eingenickt sein, denn Samuels Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er richtete sich auf und stellte fest, dass Sam direkt neben ihm saß. Er sah auf das Wasser hinaus, wie Leif es vor einigen Minuten getan hatte. Er hatte die Beine angezogen, seine Arme umschlangen seine Knie. In seinem Mundwinkel klebte ein harter Zug, der die weiche Abgeklärtheit seiner Stimme Lügen strafte. Leif blinzelte die träge Müdigkeit davon und setzte sich auf.


      »Was meinst du?«, fragte er.


      »Dann sind wir einander los«, entgegnete Sam schlicht.


      Perplex starrte Leif ihn an. Er setzte mehrmals zum Sprechen an, doch jedes Mal stockte er unbeholfen. Sam loswerden... Keine Sehnsucht mehr, zerstörerisch. Keine Erinnerungen, die am Ende immer wehtaten. Keine tausend Kleinigkeiten, die ihn wahnsinnig werden ließen. Keine Träume mehr, die von Haut und unerfülltem Begehren handelten.


      Er war ein Trottel. Ein hirnverbrannter Vollidiot. Denn keine zwei Wochen in Samuels Gegenwart hatten ausgereicht, dass ein Teil von ihm bereit war, all den Müll, den sie mit sich herumschleppten, zu ignorieren, wenn er nur weiter in dessen Nähe sein könnte.


      Leif stieß ein unwilliges Brummen aus und wandte den Blick von Sam ab. Ob der Laut mehr seiner eigenen Armseligkeit galt oder diesem beschissenen Kommentar, wusste er nicht. Wenn er Sam weiter ansähe, würde er etwas Dummes tun. Ihn schlagen. Ihn im See ertränken. Oder, noch schlimmer, ihn berühren. Seine Fingerspitzen kribbelten bei diesem Gedanken. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Sam sich ihm zuwandte.


      »Ich wünschte... ich wünschte, es wäre anders«, sagte Sam leise. Als Leif stur weiter schwieg, fuhr er nach kurzem Zögern fort: »Einfacher. Leichter... nicht so verkorkst.«


      Wut kroch durch Leifs Eingeweide wie eine giftig züngelnde Schlange. »Du bist ein Arschloch! Du warst schon immer eins, nur ich war zu blöd und zu verliebt, als dass ich es gesehen hätte«, presste er schließlich hervor und erhob sich. Es war ihm nicht einmal mehr unangenehm, es auszusprechen. Dabei hätte er jahrelang sehr viel darum gegeben, hätte er sein Liebesgeständnis von damals zurückholen können. Denn was ungesagt blieb, war nicht wirklich.


      Nur wenige Schritte, nachdem er sich von Sam abgewandt und den Steg hinaufmarschiert war, wurde er herumgerissen. Drohend schien Sam über ihm aufzuragen, sein Gesicht eine Landschaft aus Zorn. Er krallte seine Hände in Leifs Pullover. Es brannte, als der Kragen sich in die lädierte Haut in Leifs Nacken grub.


      Da gab Leif auf. Er ließ es frei. Laufen, rennen, springen. Schnappen, beißen. Sich in Sam vergraben. Wie zwei geifernde Höllenhunde, jahrelang angekettet, verwahrlost.


      Sam schmeckte nach Eisen und Erinnerung. Seine Lippen waren einen Moment noch hart und verschlossen, im nächsten Atemzug schien er Leif zu verschlingen. Nah, so nah. Geruch. Zunge, Lippen, Haut. Nicht rau genug. Leif wollte ihn blutig küssen, wollte seine Finger durch Kleidung graben, hinein in die Haut und an den Muskeln reißen. Er zog an dem Körper vor sich, der sich grob gegen ihn drängte. Seine Rechte rutschte unter Samuels Shirt und Pullover. Haut, glatt und fest unter seiner Handfläche.


      Mehr Schmerz als Kuss. Mehr Brauchen als Wollen. Mehr. Vor allem mehr.


      Ruppig schob Leif Samuels Kleidung mit beiden Händen empor, umfing seine Seiten. Das Kreuz, das Widerstand und Stärke offenbarte. Er langte nach Samuels Hintern. Presste ihre Lenden zusammen. Oder wurde er an Sam gedrückt? Egal. Alles egal. Hitze und Härte vor ihm. Arme um ihn, Hände, die ihn packten. Hunde, ja, das waren sie, wie sie sich aneinander rieben, schamlos.


      Leifs Finger glitten zu Samuels Bauch, er hakte den Zeigefinger in den Bund der Jeans. Das Gefühl des ledernen Gürtels und des rauen Stoffs erregte ihn. Der Gürtel klimperte, als er ihn blind öffnete. Sam hörte nicht auf, ihn ungestüm zu küssen, er drang in seinen Mund ein, nahm vorweg, was sie beide tun könnten. Als Leif die Knöpfe der Hose aufzerrte und nichts unter dem Stoff fand als Samuels Haut und einen Pfad rauer Haare, stöhnte Sam gequält.


      Mit einem Ruck löste er sich von Leif. Schwer atmend standen sie voreinander, Samuels Pullover und Shirt waren verrutscht, seine Hose stand offen und er hätte mit der nur noch spärlich bedeckten Erektion einem schwulen Pin-up alle Ehre gemacht. Doch was Leifs Atem stocken ließ, war nicht Samuels zerwühlter Anblick.


      Es war die Verletzung, die sich in einem zornigen Rotviolett von seinen Leisten in Richtung seiner Hüfte stahl. Ein breiter Strang verfärbter Haut.


      »Was...?«, keuchte Leif, dann streckte er die Hand nach Sam aus.


      Sam verspannte sich, als Leif über das malträtierte Gewebe strich. Ein kalter Schauer kroch Leifs Wirbelsäule hinab, während er die halbrunden Male betrachtete, die am Rand des Streifens verliefen. Wie die Abdrücke von Saugnäpfen. Sam stand wie erstarrt, ließ zu, dass Leif die Linie mit den Fingern nachfuhr. An einigen Stellen war die Haut nicht nur gequetscht, sondern verschorft. Gerade die kreisförmigen Abdrücke schienen in die Haut gegraben zu sein wie ein Künstler sein Messer in einen Linolschnitt trieb.


      Das rote Mal wand sich um Samuels Körper wie eine Anakonda um ihr Opfer. Obwohl er den Pullover nicht weiter emporschob, war sich Leif sicher, dass es sich auf Samuels Rücken fortsetzen würde. Er schluckte trocken, dann suchte er den Blick des anderen.


      Die Tür, die sie vor einigen Minuten mit ihrem stürmischen Kuss eingetreten hatten, hatte sich geschlossen. So nah Leifs Körper dem anderen war, so weit weg hatte Sam sein Fühlen von ihm zurückgezogen. Zögerlich unterbrach Leif den Hautkontakt. Er kam sich vor wie ein Ertrinkender, der seinen Rettungsring von sich stieß.


      »Es war kein Traum«, flüsterte Leif. »Das ist wirklich passiert, am See. Irgendetwas ist da drin...« Sein naturwissenschaftlicher Verstand protestierte heftig. Ein Tier solchen Ausmaßes würde in einem See wie dem Speilhav nie genügend Nahrung finden.


      In einer abgehackten Bewegung schüttelte Sam den Kopf. Er fuhr sich durch die Haare, dann stockte er mitten in den Bewegung, als würde er erst jetzt gewahr, dass er halb entkleidet auf dem Steg stand. Er knöpfte seine Hose zu und schloss den Gürtel. Fahrig schob er seinen Pullover zurecht.


      »Doch, Leif. Es war ein Traum. Nichts weiter als ein Traum«, stieß er leise hervor. »Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Es tut mir leid.«


      »Und deine Verletzungen? Und meine?«, fragte Leif erstickt. Er wollte die Wahrheit wissen. Ein einziges Mal sollte Sam ihn nicht anlügen. Bitte, Sam.


      Samuel zögerte merklich. »Manche Träume hinterlassen Spuren, die bis hierher reichen«, antwortete Sam dumpf. Er wich einen Schritt vor Leif zurück. Bitterkeit entkam seiner Beherrschung, als er rau hinzufügte: »Drei Nächte noch, dann ist es vorbei. Bleib weg von mir. Es ist besser so.«


      Leif hätte schwören können, dass der Steg unter ihm schwankte. Drei Nächte noch. Drei Nächte und Tage, die zur Hölle für ihn werden würden, dessen war er sich sicher.
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      Nicht gerade sanft zog Leif Paul den Ohrstöpsel seines iPods aus dem Ohr. Paul schreckte zusammen und funkelte ihn böse an. Er saß mit angezogenen Knien auf dem Sofa unter dem Fenster, ein zerlesenes Taschenbuch in der Hand. Irgendein Krimi eines skandinavischen Autors.


      »Du wolltest doch immer wissen, wie es ist... mit einem Kerl. Du kannst es rausfinden, wenn du willst«, knurrte Leif.


      Wäre er nicht so aufgebracht gewesen, hätte sich Leif köstlich über Pauls Minenspiel amüsiert. Erst unverständig und danach, als die Worte in Pauls Hirn Sinn machten, ungläubig. Er starrte ihn an. Als ihm klar wurde, dass Leif nicht scherzte, kam leichte Panik dazu.


      Feigling, dachte Leif grimmig.


      Wie oft hatte ihm Paul in den Ohren gelegen, ihn gelöchert und vorgeschlagen, dass Leif ihm einmal zeigen könnte, wie es war, mit einem Mann Sex zu haben. Auf Leifs freundliche Vermittlungsvorschläge geeigneter Kandidaten war Paul nie eingegangen. Leif wusste, dass Paul Angst hatte, sich einfach an einem fremden Mann auszuprobieren. Und da Leif der einzige schwule Single in Pauls Freundeskreis war, war er regelmäßig in den Genuss seiner Vorschläge gekommen. Meist, wenn Paul betrunken war.


      Für Leif hatte es stets außer Frage gestanden, mit Paul in die Kiste zu gehen. Klar, er war attraktiv, auf seine Art. Doch er war nicht der Typ, der Leif wirklich anmachte. Zumindest nicht so sehr, dass er sich dafür auf das dünne Eis einer schwulen Defloration begeben hätte.


      Mit den Jahren hatte Leif die Avancen als das bewertet, was sie waren: ein Ausdruck verspielter Neugierde, die sich nicht von heterosexuellen Konventionen eingrenzen ließ. Zu Anfang hatte es ihn jedoch gehörig verunsichert, wenn Paul ihm vorgeschlagen hatte, mit ihm ins Bett zu gehen. Doch gerade jetzt war er in der Stimmung, seinen vorlauten Kumpel beim Wort zu nehmen.


      Paul erhob sich, schmiss Buch und iPod auf das Sofa und baute sich vor Leif auf. Er war mehr als einen halben Kopf kleiner als Leif, was seiner Erscheinung in diesem Moment aber keinen Abbruch tat.


      »Welcher Teufel reitet dich, dass du mir mit so einem beschissenen Vorschlag kommst?«


      Leif grinste anzüglich. Er konnte der Vorlage nicht widerstehen. »Noch reitet mich gar kein Teufel.«


      Pauls Augen blitzten, als er einen halben Schritt auf Leif zukam.


      »Warum willst du auf einmal?«, fragte er lauernd.


      Leif fuhr sich durch die Haare und drängte energisch die Flut an Bildern und Eindrücken zurück, die ihn seit Tagen – und Nächten – belagerten. Sam, die Linie seiner Schultern, die Krümmung seines Rückens, das Spiel der Muskeln in seinem Unterarm. Seine Blicke, so widersprüchlich. All die Fantasien, die Leifs Träume mit ihrem Moschus tränkten. Und nun der Kuss und die damit verbundene Wahrheit, die Leif nicht begreifen konnte. Der Kuss, der ihn unglaublich angemacht hatte. Der gezeigt hatte, wie schwach und beschissen empfänglich er war für einen Kerl, der ihn – mal wieder – nicht wollte.


      »Ich hab Druck. So einfach ist das.«


      Paul lachte. »Wir sind nicht mal zwei Wochen hier und du hast Notstand? Na, herzlichen Glückwunsch. Schon mal was von Wichsen gehört?«, schnaubte er amüsiert.


      Leif sah auf Paul hinab. »Du weißt, dass das nicht dasselbe ist«, sagte er.


      »Nein...« Paul sah ihn unverwandt an, als er die Hand hob und Leifs Oberarm umschloss. Nichts, was er nicht viele Male davor getan hätte. Die Berührung prickelte sanft auf Leifs Haut. Er konnte Pauls Anspannung erkennen und etwas davon übertrug sich auf ihn selbst.


      »Es ist seinetwegen, nicht?«, fragte Paul.


      Leif biss die Zähne zusammen. Er wollte jetzt nicht an Sam denken. Tat es dennoch. Ununterbrochen.


      »Könntest du nicht einfach die Klappe halten und mir das Hirn rausficken?«


      Nach einem Moment verdutzter Stille gluckste Paul und steckte Leif damit an. Sie lachten, bis Paul sich die Seiten hielt und eine Träne in seinem Augenwinkel glitzerte. Grob wischte er sich mit dem Handrücken darüber. Er räusperte sich und das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste.


      »Du meinst das ernst, oder?«


      Leif nickte nur stumm. Paul musterte ihn eine Weile. »Warte hier«, wies er ihn an und marschierte aus der Stube. Verdutzt sah Leif ihm hinterher, doch keine Minute später war Paul wieder da. »Ich glaube, du brauchst was anderes als meinen Arsch«, grinste Paul anzüglich und hielt eine kleine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit hoch.


      Whisky. Schon wieder. Leif seufzte schwer. »Wo hast du die denn her?«, fragte er und beobachtete, wie Paul die Flasche aufschraubte und einen kräftigen Schluck nahm.


      »War gut verpackt zwischen meinen Shorts und Socken«, brummte Paul und reichte Leif die Flasche.


      Leif zögerte einen Moment, dann tat er es Paul gleich und setzte die Flasche an. Brennend und samtig zugleich kroch der Alkohol über seine Zunge. Paul ließ sich auf das Sofa fallen und klopfte neben sich. Leif folgte seiner Aufforderung und kam nah neben ihm zu sitzen. Er nahm einen Schluck, dann noch einen, bis Paul ihm die Flasche entwand. Der Alkohol entfachte ein Feuer in seinem leeren Magen. Er lehnte sich an den Körper, der so beruhigend... Paul war.


      »Du bist ein Schisser«, murmelte Leif und zog die Knie an.


      »Stimmt nicht«, grollte Paul. »Aber ich halte meinen Arsch nicht für deinen Liebeskummer hin.«


      Leifs Kopf ruckte zu ihm herum. Er hatte den Eindruck, sein Hirn mache die Bewegung erst mit einer kleinen Verzögerung mit. »Halt die Klappe! Außerdem – wer sagt, dass du unten liegen sollst?«, feixte er anzüglich.


      Paul nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und wischte sich über den Mund: »Du bist ein mieser Drecksack.«


      »Und du bald besoffen. Wenn du voll bist, wirst du zutraulich«, grinste Leif und griff nach der Flasche.


      Paul entzog sie seinem Griff und sah ihn das erste Mal an, seit sie nebeneinander saßen. »Ich werd nicht mit dir ficken«, stellte er fest. Sein Blick blieb etwas zu lang an Leifs Unterlippe hängen.


      »Nein«, raunte Leif. »Wirst du nicht.«


      Er beugte sich zu Paul, so nah, dass er dessen Atem auf seinen Lippen spüren konnte, dann griff er zu und schnappte sich die Flasche.


      »Arsch!«, zeterte Paul und stieß ihm die Ellenbogen in die Rippen, dass Leif die Flaschenöffnung gegen die Zähne schlug.


      Leif fluchte ärgerlich, was Paul zum Lachen brachte.


      »Hey! Lass mir noch was übrig!«


      Tatsächlich war der Inhalt der Flasche rapide geschrumpft.


      Der Alkohol schien gar nicht mehr so sehr zu brennen, wie es zu Anfang gewesen war. Wenn es nur mit allen Dingen so wäre, dachte Leif trübsinnig. Wenn das Brennen und Sehnen vergehen könnte und einer angenehmen Taubheit Platz machen würde. Eine Weile war das einzige Geräusch zwischen ihnen das Schwappen der Flüssigkeit in der Flasche, wenn einer von ihnen trank.


      »Was ist passiert, dass du herkommst und mir unaus... unaussprechliche Angebote machst?«, sagte Paul nah an Leifs Ohr.


      »Nichts«, wehrte Leif ab und sperrte sich gegen die Erinnerungen.


      »Glaub ich dir nicht«, meinte Paul.


      Ärgerlich zog Leif die Brauen zusammen: »Wenn ich darüber rede, kotz ich dir vor die Füße.«


      Paul grunzte belustigt. »Das tust du eh, wenn du so weitertrinkst.«


      Leif fuhr zusammen, als etwas feucht seine Ohrmuschel streifte. Er wandte Paul das Gesicht zu. »Hast du mir gerade übers Ohr geleckt?«, wollte er wissen.


      »Nur ein bisschen. Wollte eigentlich knabbern, aber du hast dich bewegt.«


      »Sehr trinkfest bist du nicht, Kleiner.«


      Paul funkelte ihn empört an: »Ich bin nicht betrunken!«


      »Du wirst aufdringlich. Ergo bist du besoffen«, erwiderte Leif.


      »Leider nicht besoffen genug«, brummte Paul und legte seinen Arm um Leif.


      Der lehnte sich an seinen Freund und sog dessen Duft ein, der gemischt war mit der malzigen Schärfe des Whiskys. Pauls Hand fand ihren Weg in Leifs Nacken und kraulte ihn sanft.


      »Ich hasse ihn«, murmelte Leif.


      Die Finger stockten kurz, dann kraulten sie weiter.


      »Er will mich nicht. Mal wieder.« Leif seufzte, bevor er leiser anfügte: »Wollte mich noch nie.«


      Es fühlte sich beschissen und gleichzeitig befreiend an, es auszusprechen. Leif kämpfte gegen die Trauer an, indem er seine Wut zusammenkratzte. Wut auf sich selbst. Wut auf Sam und die ganze beschissene Welt. Seine Hand schloss sich fester um die Flasche und dennoch schien es ihm, als könnte er niemals Halt finden, weil alles, was er anfasste, unter seinen Fingern verging.


      »Okay«, sagte Paul neben ihm leise.


      Fragend sah Leif ihn an.


      Paul schluckte, dann schüttelte er den Kopf, als könnte er selbst nicht fassen, was er hier gerade tat. Doch er sah Leif in die Augen und hob trotzig das Kinn. »Okay«, wiederholte er.


      Leifs benebeltes Hirn brauchte einige Herzschläge, bis er begriff, was Paul ihm anbot. Schwerfällig beugte er sich nach vorn und stellte die Whiskyflasche auf dem Boden neben dem Sofa ab. Der Fußboden kam ihm leicht geneigt vor, als er sich erhob und die Hand nach Paul ausstreckte: »Komm.«


      Leif zerrte Paul hinter sich her und ließ ihn erst in ihrer kleinen Schlafkammer los. Mit einem hellen Laut fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Es war eng, ein absolut ungeeigneter Platz für Sex. Leif zog sich Pullover und Shirt in einem über den Kopf. Pauls Blick huschte über seinen Oberkörper, dann tat er es ihm gleich.


      Einige Sekunden standen sie voreinander, fast ratlos, wie es nun weitergehen sollte. Dann gab sich Paul einen sichtlichen Ruck und trat nah an Leif heran. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie war kühl und bescherte Leif eine Gänsehaut. Ein seltsames Gefühl in Kombination mit dem Brennen, das von der Verletzung in seinem Nacken ausging und Leif penetrant daran erinnerte, dass er vor der Wahrheit davonlief.


      »Ohne Küssen wird das hier aber nicht abgehen, oder?«, murmelte Paul dicht an Leifs Lippen.


      Energisch schob Leif die Erinnerungen in seinem Kopf beiseite und gab Paul eine nonverbale Antwort. Er schmeckte scharf nach Alkohol und roch so sehr nach sich selbst. Es fühlte sich seltsam an, Paul zu küssen. So kurz nach einem anderen Kuss, verzehrend. Leif intensivierte seine Bemühungen.


      Paul küsste gut. Nicht zu dominant, nicht zu zaghaft. Das Spiel von Lippen und Zunge genau richtig. Dennoch unterbrachen sie ihren Kuss nach einer Weile, verharrten nah beieinander. Leif spürte, wie Paul grinste, und biss ihm spielerisch ins Ohr.


      »Sex mit mir ist nicht komisch«, raunte er leise.


      »Ach ja?«, kicherte Paul. »Was dann?«


      Leif schloss seine Arme um ihn, ließ seine Hand auf Pauls Hintern wandern und presste sie gegeneinander.


      »Find's raus.«


      Paul verspannte sich merklich und nun war es an Leif, zu grinsen.


      »Ich nehme an, dass du toppen willst, hm?«


      Aus vielen Gesprächen war Paul schwuler Slang hinlänglich bekannt. Er schob sich etwas von Leif zurück, um ihm forschend ins Gesicht zu sehen.


      »So schräg, wie du gerade drauf bist, liege ich auf gar keinen Fall unten.«


      »Ist vielleicht wirklich besser so«, brummte Leif, bevor er sich erneut über Pauls Mund hermachte.


      Dies hier war kein heißer Aufriss, der ihm wie ein Cocktail aus Drogen in den Adern tanzte. Genauso wenig war es verliebter Sex. Aber es war gut, irgendwie. Es war handhabbar. Kontrollierbar, obwohl sie beide angetrunken waren. Paul fühlte sich fest und geschmeidig in seinen Armen an und mit jeder Minute, die verging, wurde er wagemutiger. Als er Leif ohne Umschweife unter Hosenbund und Pants fuhr und die Hand auf dessen bloßen Hintern legte, schoss ein heftiges Ziehen durch Leifs Unterleib. Sein Denken schrumpfte auf elementare Begriffe zusammen.


      Er zerrte an Pauls Hose. Die Knöpfe der Jeans gaben nach und Paul stöhnte leise, als Leif über den Stoff der Pants fuhr. Er war noch nicht hart, aber auf einem guten Weg dahin. Leif fackelte nicht lange und ging vor ihm in die Knie. Es war unbequem in dem schmalen Raum vor dem Bett, seine eigene beginnende Erektion drückte unangenehm.


      Er mochte den Geruch nach Mann, der ihm entgegenkam, als er Pauls Schwanz befreite und dessen Shorts mitsamt der Hose nach unten schob. Er warf noch einen kurzen Blick nach oben, sah, wie Paul ihn gebannt beobachtete, die Lippen leicht geöffnet. Kurz kam Leif sich vor wie in einem Film, als ob nicht er es sei, der hier kniete, sondern ein ihm unbekannter Mann. Paul... oh verdammt! Er war im Begriff, seinem Kumpel einen Blowjob zu verpassen. Wahrscheinlich sogar mehr als das.


      Es war anders. Anders als mit anderen Männern. Männer, die er nur flüchtig kannte oder gar nicht. Anders als mit Micha. Anders als... Er schob den Gedanken an Sam beiseite und widmete sich lieber der Realität vor ihm.


      Paul krallte sich in sein Haar und schnaufte leise.


      »Oh...!«


      Nach einer Weile entließ Leif ihn aus seinem Mund und grinste dreckig. Pauls Wangen waren gerötet, sein Blick glasig. Leif erhob sich und genoss es, Paul fordernd zu küssen. Salz auf seinen Lippen, die Schärfe von Alkohol darunter. Wärme unter seinen Händen. Genug.


      Paul krallte seine Hände in Leifs Oberarm, sein entblößtes Glied drückte gegen Leifs Schritt. Er stöhnte verhalten, als Leif danach griff und über die feuchte Haut strich. Pauls Mund rutschte von seinen Lippen, seine Zähne knabberten sich an der Linie von Leifs Kiefer entlang.


      »Wenn du so weitermachst, kann ich für nichts mehr garantieren«, flüsterte Leif heiser und genoss das leichte Zwicken der Zähne.


      Paul erstarrte in seinen Armen. Seine plötzliche Reglosigkeit riss Leif aus dem Strudel seiner Empfindungen. Hatte er seinen Freund doch überfordert?


      »Was...?«, fragte er irritiert.


      »Oh shit!«, keuchte Paul.


      Leif machte sich von Paul los, der entsetzt über Leifs Schulter blickte. Langsam wandte sich Leif um. Sein Herz, das gerade noch in einem frenetischen Rhythmus in seiner Brust geschlagen hatte, blieb stehen. Zumindest fühlte es sich so an.


      Der Türrahmen war zu klein für Sam. Er sah riesig aus, wie er dort stand, die eine Hand in das Holz gekrallt. Der Blick aus seinen dunklen Augen schien sich in Leif zu bohren. Ein paar Sekunden nur. Eine Ewigkeit. Dann drehte sich Sam um und zog die Tür hinter sich zu. Leise und bedacht, als wollte er sich davonschleichen und unbemerkt entkommen. Als hätte er diese Szene nicht sehen wollen.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte Paul und angelte hektisch nach seiner Unterhose.


      »Was machst du?«, fauchte Leif gereizt.


      In seinem Schädel fuhren die Gedanken Achterbahn, er konnte keinen sinnvollen erhaschen. Stattdessen langte er nach Paul und unterbrach dessen Versuch, sich schnellstmöglich Unterhose und Hose hochzuziehen.


      »Du willst jetzt nicht weitermachen, oder?«, fragte Paul ungläubig.


      »Was denn sonst?«, knurrte Leif.


      Er wollte etwas schlagen. Irgendjemanden schlagen. Jemanden ganz Bestimmtes. Oder sich alternativ durchnehmen lassen. Verdammt, er brauchte das jetzt sogar mehr als zuvor. Der Alkohol in seinem Blut entfachte den Drang, am besten alles gleichzeitig tun zu wollen.


      »Du spinnst doch!«, sagte Paul und machte sich von ihm los.


      Mit einem unwilligen Knurren ließ sich Leif auf das Bett fallen und vergrub das Gesicht im zerknautschten Kopfkissen. Er erwartete, dass Paul gehen würde. Fast hoffte Leif darauf. Es erstaunte ihn, als er eine warme Hand auf seinem Rücken spürte, die fest darüberstrich.


      »Es tut mir leid.«


      Leif stemmte sich hoch und drehte sich um. Gar kein leichtes Unterfangen, denn das Bett wurde noch enger, nun, da sie nebeneinander saßen. In seinem Schädel hatte sich ein schwummeriges Gefühl eingenistet. Müde fuhr sich Leif durchs Gesicht, dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein, mir tut es leid. War 'ne scheiß Aktion.« Er lächelte Paul etwas verkrampft an. »Dein schwules erstes Mal hätte echt besser sein sollen...«


      Paul lachte und lehnte sich an Leif. »War es zum Glück auch.«


      »Was...?«, fragte Leif verwirrt, dann begriff er, was Paul gesagt hatte.


      Er wusste nicht, ob er verärgert oder amüsiert sein sollte.


      »Du Arsch hast es schon mit 'nem Mann getan? Und was sollten dann diese Hab-meinen-ersten-schwulen-Sex-mit-mir-Sprüche die ganze Zeit?«


      Paul grinste ihn an, dann zuckte er mit den Schultern. »Na ja, zu Anfang stimmte das ja auch. Aber du wolltest ja nie und ich war neugierig.«


      »Wann? Und wer? Und warum... warum hast du weitergemacht? Mit der Fragerei, meine ich«, sprudelte es aus Leif hervor.


      »Letzten Herbst. Kannte den Kerl nicht, hab ihn auch nicht wiedergesehen.«


      »Scheiße, Paul, so was ist gefährlich!«, schimpfte Leif.


      »Spiel jetzt nicht die Mutti. War schon okay so, und ich lag oben. Mein Arsch ist noch Jungfrau, wenn du es genau wissen willst.« Paul zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Und ich schätze, das wird so bleiben.«


      Leif schüttelte ungläubig den Kopf, dann musterte er seinen Freund, als sähe er ihn zum ersten Mal.


      Paul hob abwehrend die Hände. »Hör auf, mich abzuchecken. Ich bin nicht schwul. Dafür kickt der Sex zu wenig.«


      Leif wusste gerade nicht, ob er beleidigt sein sollte oder nicht. Immerhin hatte Paul ja recht: Es war lausig gewesen. Na ja, zumindest das, was sie miteinander angestellt hatten, bis...


      Sie schwiegen eine Weile, bis Leif seine Frage wiederholte: »Warum hast du trotzdem immer diese Sprüche abgelassen?«


      Paul kratzte sich am Knie. »Keine Ahnung. Hat sich irgendwie... verselbstständigt. Außerdem war ich schon noch neugierig, wie es mit dir wäre... mit jemandem, den ich kenne... und mag.«


      Leif fühlte sich schäbig. Und gleichzeitig breitete sich ein warmes Gefühl in seiner Brust aus.


      »Ach ... verdammt... tut mir leid. Das war wirklich blöd von mir.«


      Paul sah auf und das erste Mal während ihres seltsamen Gesprächs war der Schalk ganz und gar aus seinen Augen gewichen.


      »Tja, und dabei hat es dir nicht mal geholfen, hm?«, stellte er mehr fest, als dass er Leif fragte.


      Wie eine kalte Welle, die über seinen Körper schwappte und ihn mitriss, kamen die Gefühle zurück, die Leif in der vergangenen Stunde weggeschoben hatte. Er spannte sich an und spürte einen feinen Stich im Nacken. Blickte betreten nach unten. Sein Schwanz hatte den Kampf um Aufmerksamkeit inzwischen aufgegeben. Von seiner Lust war nur ein unangenehmer Druck in den Leisten zurückgeblieben. Schließlich holte er tief Atem, öffnete bewusst seine Hand, die sich bei Pauls Frage zur Faust geschlossen hatte.


      »Nein, es hat nicht geholfen.«


      Er erinnerte sich an Samuels Blick, konnte ihn nicht deuten. Wut hatte darin gelegen, vielleicht. Abscheu? Oder Enttäuschung? Gar Schmerz? Oder waren das alles seine eigenen Hirngespinste und Sam war nur erschrocken gewesen, weil er sie in einer eindeutigen Situation ertappt hatte?


      »Liebst du ihn noch?«, fragte Paul nach einer Weile, in der sie geschwiegen hatten.


      Leifs Kopf fuhr hoch und er sah Paul alarmiert an. Das Zimmer schien um ihn zu tanzen. Scheiß Whisky. »Nein!«


      Stille. Paul glaubte ihm nicht, das war offensichtlich.


      »Ich... ich glaube nicht, nein«, murmelte Leif und wartete darauf, dass sich die Welt um ihn wieder beruhigte.


      Unruhig knibbelte er am Bezug der Bettdecke herum. Das Ding sah aus, als hätte ein Fünfzehnjähriger mit Triebstau darin geschlafen. Tatsächlich hatte es in den vergangenen Tagen Momente gegeben, in denen er sich stark an diese Phase seines Lebens erinnert gefühlt hatte.


      »Und warum stehst du dann so vollkommen neben dir? Ich meine... du bist schlecht gelaunt, leicht reizbar und dann die Aktion gerade...«, führte Paul an.


      Leif biss die Zähne zusammen. Er fühlte sich miserabel und die Enge in seiner Kehle machte es ihm nicht leichter, Paul zu antworten.


      »Es ist einfach...« Leif unterbrach sich, schluckte. »Es tut weh... immer noch... oder schon wieder. Keine Ahnung.«


      Es war ihm unangenehm, darüber zu sprechen. Dennoch war es das Einzige, was er sagen konnte. Denn über das Geheimnis, das Samuel umgab wie ein mottenlöchriger Mantel, wollte er nicht reden. Zu abwegig waren seine bisherigen Schlussfolgerungen. Und zu bestimmt dieses Gefühl, Sam trotz allem Verschwiegenheit zu schulden. Beschissener Wichser. Abwesend rieb Leif an einem weißen Fleck auf dem dunkelblauen Stoff.


      »Ich träume von Sam... fast jede Nacht, seit wir hier sind.«


      Er warf Paul einen schellen Blick zu, halb in der Erwartung, dass dieser ihn spöttisch angrinsen würde. Doch Paul sah ihn nur aufmerksam an.


      »Diese Träume machen mich fertig. Wir... wir treiben es, irgendwie zumindest... meistens werden wir unterbrochen, bevor es wirklich losgeht. Und dann ändert sich alles. Ich... Es sind Albträume, am Ende. Manchmal auch gleich von Beginn an. Ich suche irgendwas, aber es gelingt mir nie, es zu finden. Und dann... Da ist irgendetwas Dunkles... Ich habe Angst, versuche zu fliehen... doch es bekommt mich immer. Jedes Mal. Zum Schluss ertrinke ich meistens.«


      Leif fror. Er war dankbar, als Paul ihm den Arm um die Schultern legte. Wärme. Stilles Verständnis. Keine Fragen mehr.


      Eine Weile saßen sie so, bis es Paul zu unbequem wurde. Sie erhoben sich vom Bett. Es war Leif etwas unangenehm, Paul in die Augen zu sehen – kurz, nachdem er noch vor ihm gekniet und ihm einen Blowjob verpasst hatte. Paul bemerkte Leifs Unbehagen, zog die Schultern empor, dann runzelte er die Stirn.


      »Du musst mit ihm reden.«


      Leif nickte. Er wusste, dass Paul recht hatte. Was nichts daran änderte, dass er Angst vor diesem Gespräch mit Sam hatte. Nach dieser peinlichen Aktion noch mehr als davor.


      Als Leif stumm blieb, trat Paul nah vor ihn. Leif konnte seinen Geruch wahrnehmen, dazu die leichte Note von Whisky, Schweiß und Mann.


      »Vielleicht kannst du ihn dann... vergessen«, sagte Paul leise.


      Ein bitteres Lächeln stahl sich auf Leifs Gesicht, dann beugte er sich hinab und küsste Paul zart. Es war ein Kuss voller Dankbarkeit. Ein Abschied.


      


      


      Sommer 2006


      


      Leifs Fingerknöchel schabten über das Holz, als er ungeduldig an der Haustür klopfte. Er hatte bereits geklingelt, doch schon ein paar Sekunden, nachdem der melodische Ton verklungen war, hatte er gegen das Holz geschlagen. Sein Herz raste. Die Tür seines Elternhauses stand noch offen und hätte er einen Blick über die Schulter geworfen, hätte er seine Mutter gesehen, die ihm ratlos hinterhersah und dann mit einem Kopfschütteln die Tür schloss.


      Leif konnte durch das gefärbte Glas des kleinen Fensters in der altertümlichen Tür einen Schemen erkennen, dann wurde sie aufgerissen.


      »Ja, herregud, was ist denn so –«


      Kari stockte mitten im Satz, als sie erfasste, wer vor ihr stand. Sie hatte ihre dunklen Haare mit einem breiten Tuch zurückgebunden. Ein grauer Strich aus Staub zierte ihre Wange.


      »Leif! Was...?«


      »Stimmt es?«, fragte Leif gepresst.


      Als Samuels Mutter nicht antwortete, fuhr er ungeduldig fort. »Dass ihr wegzieht – stimmt das?«


      Kari musterte Leif schweigend. Sie konnte ihm seine Aufgebrachtheit ansehen. Dann nickte sie kurz.


      »Ja. Ich gehe zurück nach Norwegen«, sagte sie leise.


      »Aber warum?«


      Karis Blick wurde weich. »Weil ich mich nach Zuhause sehne, Leif. Nach meiner Schwester, meinem Vater. Ich gehöre nicht hierher... hab es wohl nie wirklich getan«, fügte sie leise hinzu.


      »Was ist mit Sam?«, fragte Leif.


      Kari seufzte. »Samuel hat eigene Pläne. Jetzt, wo er mit der Schule fertig ist. Er wird einige Zeit bei... Verwandten meines Mannes verbringen. In Frankreich.«


      Es gab Leif einen Stich, so von Samuels Plänen zu erfahren. Zu all dem Schmerz ihrer Trennung gesellte sich eine verzweifelte Verwirrung. Verwandte in Frankreich? Davon hatte Leif noch nie etwas gehört. Aber wenn er es recht bedachte, hatten sie wenig über ihre Pläne gesprochen, was nach der Schulzeit passieren sollte. Leif war immer davon ausgegangen, dass Samuel seinen Zivildienst genauso wie er selbst hier in der Nähe absolvieren würde. Dass sie ein Jahr Zeit haben würden. Gemeinsame Zeit, bis sie die Wahl eines Studienplatzes oder einer Ausbildungsstelle auseinanderreißen würde.


      Ein wilder Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf. Noch vor wenigen Momenten hatte er sich davor gefürchtet, Sam zufällig zu begegnen. Nun gaben ihm die Neuigkeiten einen Schub kämpferischen Mutes. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Sam seine Mutter mit dem Umzug alleine ließ. Bestimmt half er ihr beim Packen.


      »Ist er da?«, fragte Leif und reckte den Hals, um an Kari vorbei in den kleinen Hausflur zu lugen. Kartons stapelten sich darin, manche geschlossen und beschriftet, andere geöffnet. Wie dicke Vögel mit gebrochen Flügeln hockten sie da, wartend.


      Er war unhöflich, doch das scherte Leif im Moment herzlich wenig. Am liebsten hätte er sich grob an Samuels Mutter vorbeigedrängt und wäre die Treppe zu Samuels Zimmer hinaufgestürmt.


      »Nein, er ist nicht da«, schüttelte Kari den Kopf.


      Sie zögerte, dann sagte sie: »Er war vor vier Tagen hier, um seine Sachen zu holen. Er ist fort, Leif.«


      Sie hätte Leif auch schlagen können, der Effekt wäre kaum anders gewesen. Entgeistert starrte er sie an. Sam war hier gewesen. Heimlich. Ohne sich bei Leif zu melden. Ohne sich zu verabschieden. Deutlicher hätte er ihm nicht sagen können, dass alles, was sie einmal verbunden hatte, verschwunden war. Dass Leif es mit seinem bescheuerten Liebesgeständnis kaputtgemacht hatte. Dass Sam bereute, was zwischen ihnen geschehen war, an diesem Tag nach Leifs Geburtstag. Das Ziepen in Leifs Brust, das ihn in den vergangenen Wochen stets begleitet hatte, schwoll zu einem nagenden Stechen an. Als würde ihn irgendetwas von innen auffressen. Ganz langsam.


      Es dauerte einige Herzschläge, bis Leif seine Sprache wiedergefunden hatte.


      »Aber...«, stammelte er erstickt.


      Samuels Mutter biss sich auf die Unterlippe und sah ihn voller Mitleid an. Sie wirkte auf einmal so jung. Viel zu jung.


      »Leif...«


      Sie hob die Hand, als wollte sie ihn berühren, doch sie ließ sie unverrichtet wieder sinken.


      »Ich weiß, dass du Sam...« Sie unterbrach sich, suchte nach Worten. »Dass du Sam vermisst. Dass er dir viel bedeutet. Aber...« Nun berührte sie ihn doch. Ihre Hand legte sich auf seine Schulter. Ganz leicht und kühl. »Lass ihn gehen. Versuch nicht, ihn zu finden. Du musst seine Entscheidung akzeptieren. So schwer es dir auch fällt.«


      Fast schien es Leif, als spräche sie zu sich selbst. Ihr Blick ging durch ihn hindurch. Was er für Mitleid gehalten hatte, war Schmerz. Der Schmerz einer Mutter, die ihr Kind ziehen lassen musste. Er zuckte zusammen, als ihre Hand sich fest um seine Schulter schloss. Sie hatte einen erstaunlich kräftigen Griff. Nun sah sie ihm fordernd in die Augen.


      »Vergiss ihn. Es ist besser so. Für dich. Und für Samuel auch.«


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      


      


      Das regelmäßige Tschak! verstummte, als Leif auf die Lichtung vor Samuels Haus trat. Sam richtete sich auf und rammte die kleine Axt mit einem Schlenker in den Hackklotz. Holzscheite lagen wild verteilt rund um den dicken Stamm. Er trat auf Leif zu, als wolle er ihm den Weg versperren.


      »Verpiss dich.«


      Sam sah schlecht aus. Sein Gesicht war eine harte Maske aus Abweisung, die Augen gerötet. Leif wäre nicht überrascht gewesen, erneut die Flasche Whisky zu erblicken. Stattdessen öffneten und schlossen sich Samuels leere Hände, als würde er sie gerade in Gedanken um Leifs Hals legen und zudrücken. Er hatte seinen Pullover ausgezogen, sein Shirt war auf der Brust und unter den Armen schweißgetränkt.


      Es hatte Leif einiges an Überwindung gekostet, sich auf den Weg zu Samuels Hütte zu machen. Er hatte sich einen starken Kaffee gemacht, um einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen, und gefühlt zwei Liter Wasser getrunken. Er hatte die blöden Kommentare zu Pauls und seinem angetrunkenen Zustand ertragen, als die anderen von ihrem Ausflug zurückgekehrt waren. Unruhig war er in der Hütte umhergetigert. Ihm war die ganze Angelegenheit Sam gegenüber so unangenehm, dass es ihm vor der Aussprache graute. Am Ende hatte er sich zu einem Spaziergang entschlossen. Wo dieser ihn schließlich hingeführt hatte, hätte er sich eigentlich schon davor ausrechnen können.


      Leif schämte sich und gleichzeitig war er wütend auf Sam. Er hatte kein Recht darauf, verletzt oder empört zu sein. Sie hatten sich geküsst, ja. Aber Sam hatte ihn weggestoßen. Wieder einmal. Immer war es Sam, der Grenzen setzte. Und Leif der Idiot, der blindlings darübertappte und auf der anderen Seite in ein Minenfeld geriet. Er hatte es satt! Er hatte das Hin und Her satt, Samuels Blicke, seine bloße Präsenz, die ihn in den Wahnsinn trieb. Er hatte die Lügen satt.


      »Mit wem ich rummache, ist meine Sache«, presste Leif hervor. Wozu Begrüßungen oder irgendwelche Floskeln austauschen?


      »Du bist ein beschissener, selbstgerechter Bastard!«, explodierte Sam.


      »Das sagst gerade du Heuchler!? Feigling!«, schrie Leif ihn an.


      Bebend stand er vor dem Mann, der einmal sein Freund gewesen war. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, dick und kalt wie Nebel. Seine Wut, die so plötzlich aufgewallt war, verwandelte sich in ein Gefühl, das schal auf seiner Zunge schmeckte. Seine Augen brannten und er blinzelte angestrengt.


      »Du kannst nichts als lügen. Alles, alles war eine einzige große Lüge. Und kein Geheimnis dieser Welt rechtfertigt deine Unehrlichkeit«, sagte Leif matt und schüttelte den Kopf.


      Sam presste die Lippen aufeinander, sein Adamsapfel hüpfte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, doch die Art, wie er den Kopf wegdrehte und Leif nicht ansehen wollte, ließ die trotzige Haltung armselig wirken.


      »Bist du mit ihm zusammen?«, raspelte Sam.


      Leif stieß ein humorloses Schnauben aus. »Nein. Das war...«, ein Fehler, dachte er, »... eine einmalige Sache.«


      Sam nickte stumm, dann wandte er sich ab und ging zur Hütte. Am Eingang stockte er. Seine Linke grub sich in den Türrahmen, als ob er Halt suchte.


      »Mir wird schlecht, wenn ich daran denke«, sagte er und bescherte Leif damit ein Flattern in der Magengrube.


      »Sam...«, begann Leif.


      Abrupt wandte Sam sich zu ihm um. Der Anblick schnürte Leif die Kehle zu. Nie hatte sein Freund einsamer ausgesehen als in diesem Moment. Wenn es überhaupt möglich war, schämte Leif sich noch mehr als noch vor wenigen Minuten. Er hatte gegrübelt, was Sam empfunden hatte, als er sie erwischt hatte. Er hatte es nicht gewusst. Bis jetzt. Denn hier, im Türrahmen seiner Hütte, zeigten Samuels Augen einen resignierten Schmerz, den Leif kannte.


      Zu gut kannte.


      Leif bemerkte erst, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte, als er kurz vor Sam zu stehen kam. Sein Herz schlug dumpf und Adrenalin kribbelte die Innenseiten seiner Arme hinunter.


      »Ich…«, wollte dir nicht wehtun, dachte Leif. Und gleichzeitig genoss ein Teil von ihm die Qual, die Sam ausstrahlte. Denn natürlich wollte er ihn leiden lassen. Für jeden Gedanken der vergangenen Jahre, für enttäuschte Hoffnungen und ein gebrochenes Herz, für jedes schmerzhafte Ziehen im Magen, für all die Träume, für seine Fantasien. Dafür, dass es kein Mann vermochte, an diese braunen Augen heranzukommen und an die Wärme, die sich unter Schweigen, Geheimnissen und Lügen versteckte.


      Samuels Blick huschte über Leifs Gesicht, unstet. Seine Iris wirkte fast schwarz. Langsam, ganz langsam, hob Leif seine Hand und legte sie in Samuels Nacken. Widerstand unter seinen Fingerspitzen, aus Starre geboren.


      Es war ihr erster Kuss. Vorsichtig, als hätte es noch keine Berührung zwischen ihnen gegeben. Sie kannten sich nicht. Nicht mehr. Vielleicht hatten sie sich nie gekannt, kam es Leif in den Sinn.


      Die Welt war still. Es gab keine andere Empfindung mehr als die Weichheit von Samuels Lippen, sein salziger Geschmack, sein Atem, der zu stocken schien und dann über Leifs Haut strich. Die Stille brachte das kreischende Toben in Leifs Kopf zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen zum Verstummen. Schmerz wich einem unsicheren Staunen, für das er keine Worte fand. Nach einer Weile lösten sich ihre Lippen voneinander und Leif lehnte seine Stirn an Samuels.


      »Ich habe eine scheiß Angst vor dir«, murmelte er rau.


      Sam entwich ein gequälter Laut; eine Mischung aus ersticktem Lachen und Verzweiflung. Er schlang seine Arme um Leif und presste sich an ihn.


      »Hasse dich dafür, dass du...«, raunte er und rieb Wange und Nase an Leifs Hals. Seine Finger gruben sich in Leifs Rücken, seine plötzliche Nähe benebelte Leifs Sinne. »Riechst nach ihm«, knurrte er dicht an Leifs Ohr. Seine Hand fand ihren Weg an Leifs Schopf und packte zu. Lippen suchten, Zähne fanden ihr Ziel, halb Spiel, halb Ernst. Schmerz. Strafe und Verlockung in einem.


      Die Sanftheit, die kurz zwischen ihnen geblüht hatte, konnte nicht bestehen. Grob drängte Leif Sam zurück, sie stießen gegen den Türrahmen, ihre Schritte polterten auf dem Holzboden der Hütte. Es war keine fiebernde Lust, die ihn antrieb. Es war der Drang, alles zu tilgen: die Berührungen anderer Männer auf seiner und Samuels Haut, die Jahre, die vergangen waren, die Verletzungen, die sie sich zugefügt hatten.


      Unmöglich, und doch versuchte er es verzweifelt. Zerrte an Samuels Kleidern, fand Haut und noch mehr Geruch, als er zumindest dessen Shirt loswurde. Er entlockte Sam Laute, die sich borstig durch seine Gehörgänge fraßen und von dort durch seine Blutbahnen rauschten. Sam schien überall zu sein, durch seine Poren zu sickern und ihn einzunehmen. Und Leif wollte es ihm gleichtun. In ihn dringen, die Haut durchbrechen, die ihn mit ihrer glatten Festigkeit um den Verstand brachte und ihn doch nur fernzuhalten schien. Fern von dem Mann, den er...


      Mit einem Ruck löste er sich von Sam. Zwei schwere Atemzüge, bis seine Gedanken in sichere Gefilde davongetragen wurden. Über Stromschnellen und Wasserfälle. Begehren und Unsicherheit. Alles besser als ein ruhig erstarrter See, unter dessen Oberfläche die Schwärze lauerte.


      Leif ließ sich rücklings auf Samuels Bett fallen, sodass Sam schmerzhaft auf ihm landete. Sie verloren sich, rollten über das Bett. Kampf, Spiel, Lust und immer wieder die Bestätigung, dass der andere da war. Greifbar. Kein Raum zur Flucht. Kein Wille dazu. Sam packte Leif, als wollte er dennoch sichergehen. Hinterließ Spuren auf seinem Körper, die sich mit den Schrammen der vergangenen Tage mischten.


      Mit einer schnellen Drehung brachte Leif Samuel unter sich, umfasste seine Hände und betrachtete ihn. Er hatte mit seiner Vermutung recht gehabt: Im Dämmerlicht konnte er erkennen, dass sich das Mal um Samuels Oberkörper wand, manche Stellen waren verschorft. Als hätte Sam eine Begegnung mit dem Riesenkraken aus Jules Vernes Erzählung hinter sich. Nur, dass er nicht zwanzigtausend Meilen hatte tauchen müssen.
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      Zögerlich ließ Leif Samuels Hände los und richtete sich auf, sodass er auf dessen Hüften zum Sitzen kam. Er strich über die verfärbte Haut und war sich bewusst, dass er Sam womöglich wehtat. Forschend sah er ihm in die Augen, als seine Hand zur Ruhe kam. Er spreizte die Finger und presste den Handteller auf Samuels bloße Brust, direkt auf die Narbe, die er nur noch als schattenhafte Verfärbung erkennen konnte. Fühlte dem Herzschlag nach, kräftig und ein wenig zu schnell.

    


    
      »Wenn dieses Mal nicht von einem Tier stammt...«, begann Leif. Er erwartete Protest von Sam, doch dieser lag still und ernst unter ihm. Sah ihn nur an, aufmerksam, ein wenig vorsichtig vielleicht. »Du kannst meine Träume sehen... oder du bist Teil von ihnen. Deswegen bist du so seltsam, wenn du schläfst... abwesend... fast leblos«, flüsterte Leif. Er wollte die Stimme nicht heben, als müsste seine Vermutung ein Geheimnis bleiben. Als gäbe es Lauscher, die ihn für sein Wissen strafen könnten. Oder Sam, weil er es nicht abstritt.


      Samuels Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Der Herzschlag unter Leifs Hand schien sich zu beschleunigen. »Manchmal, ja«, sagte er. Er räusperte sich, dann fuhr er fort: »Ich kann es nicht so steuern, wie ich es sollte, es ist zu schwer bei dir... gerade bei dir...« Seine Stimme erstarb.


      Kalter Schweiß bildete sich auf Leifs Handflächen: »Was bist du?«


      Doch Sam antwortete ihm nicht auf seine Frage. Er runzelte die Stirn, während er konzentriert Leifs Züge musterte, als müsste er abwägen, was er ihm anvertrauen konnte. »Ist ein Leben ein ausreichender Grund?«, fragte er unvermittelt.


      »Was?«, entgegnete Leif verwirrt.


      Sam griff nach Leifs Hand und umschloss sie fest. »Würdest du mir mein... Schweigen verzeihen, wenn es um ein Leben ginge? Deines. Oder meines.«


      Benommen schüttelte Leif den Kopf. Er verstand nicht, wovon Sam sprach. Wurde er bedroht? War es ihm verboten, Außenstehende einzuweihen, wie es so oft in fantastischen Geschichten vorkam?


      Seine wirren Gedanken wurden unterbrochen, als Sam sich unter ihm aufrichtete. Seine Hand grub sich in Leifs Haar und zog ihn dicht an sich heran.


      »Denk darüber nach. Später«, raunte Sam an seinem Ohr, seine Lippen streiften seine Ohrmuschel und ließen Leif schaudern. »Will dich. Viel zu lange schon«, tropften Samuels Worte wie Gift in Leifs Gehörgänge.


      Ein Biss in die Seite seines Halses folgte. Leif stieß ein Geräusch aus, das ihm bei klarem Verstand peinlich gewesen wäre. Schwebe. Ein Herzschlag. Zwei. Beim dritten stürzte Leifs Welt kopfüber in einen dunklen Abgrund. Freier Fall. Die einzige Konstante war Samuels Körper, an dem er sich festklammerte, während sie sich durchs Bett rollten. Seine Stimme, die ihn einwob in raue Klänge. Atem, den sie sich von den Lippen stahlen. Geben, nehmen, rauben. Besitzen.


      Sam in Besitz nehmen. Ihn unter sich zwingen, ihn festhalten. In ihn dringen. Kein Entkommen mehr. Keine Flucht. Keine Ausflüchte. Ihn mit jedem Stoß zum Bleiben zwingen. Zur Ehrlichkeit. Bedürftig zu sein war ehrlich, nicht?


      Samuels Haut war heiß, zwischen den Schulterblättern und im Kreuz war sie feucht. Fahles Licht strich darüber, Schatten ließen die sich bewegenden Muskeln kantig wirken. Mann. Kein schlaksiger Junge mehr. Sam drückte den Rücken durch, drängte seinen Hintern gegen Leifs Schritt. Seine Kraft, die Narben und Geheimnisse, um die Leif wusste, waren eine Herausforderung.


      Gefährlich. Ein zweiter Fall. Hinein in heiße Enge. Tiefe. Schmerz und Laute, unmenschlich. Fühlen, fühlen, nur noch Tier sein, so viel fühlen, bis die Erinnerung schwand und nichts als das Jetzt zurückließ. Zwei Männer ohne Vergangenheit. Ohne Zukunft.

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      


      


      Mondbeschienene Dunkelheit, samtweich. Ein Nest aus Decken und trägem Wohlgefühl. Leif wusste nicht, was ihn geweckt hatte, und er war zu verschlafen, um darüber nachzudenken. Er zog die Decke ein wenig höher und tastete nach dem Körper neben sich. Als seine Finger nur das warme Laken spürten, stutzte er. Blinzelnd hob er den Kopf. Er war allein.


      Auf einmal durchdrang ein leises Poltern die nächtliche Stille.


      »Sam?«


      Er erhielt keine Antwort. Wahrscheinlich war Sam aufs Klo gegangen und würde gleich mit eiskalten Füßen zurück ins Bett kommen. Der Gedanke ließ Leif schmunzeln. Er drehte sich auf die Seite und vergrub seine Nase im Kissen. Sam-Geruch. Bettwarm. Und darüber der Duft von Mann, Schweiß und Sex. Er fühlte sich schwer und zufrieden. Müde genug, dass der kritische Teil seiner Selbst stumm blieb, der ihn davor hatte bewahren wollen, erneut zu fallen.


      So konnte er sich der Wärme hingeben und den Erinnerungen, die treibenden Blättern auf einem Bach gleich dahinflossen, ungeordnet. Wie Sam sich bewegt hatte. Seine Stimme, heiser und fordernd, später bittend. Ein Meer aus Berührungen. Fremdes Land, vertraut. Leif hatte sich wie ein Reisender gefühlt. Die Empfindungen, die Sam mit seinen Küssen und jeder Berührung an die Oberfläche holte, waren zeitlos. Tief, so tief. Grenzenlos. Samuels Körper hingegen hatte sich verändert. Leif wollte Ewigkeiten damit verbringen, ihn zu erkunden. Ein Flirren huschte durch seinen Magen, als er daran dachte, dass er die ersten Schritte dieser Erkundung bereits getan hatte. Wie Sam sich ihm überlassen hatte.


      Er wünschte sich, dass diese Nacht ein Anfang wäre. Das leise Ziepen der Realität verdrängte er mit dem Bild von Samuels zurückgelegtem Kopf, seinem Adamsapfel, der hervorstand und den Lippen, die sich stumm öffneten, als Leif in ihn eindrang.


      Er schlang den Arm um das Kissen und grub sich tiefer hinein. Obwohl er sich ausgelaugt fühlte, sammelte sich eine träge Erregung in ihm. Zu wenig für sichtbare Folgen, aber genug, um ihn nicht wieder einschlafen zu lassen.


      Abrupt schreckte Leif aus seinen Träumereien auf, als im Raum nebenan etwas krachend zersplitterte. Er sprang aus dem Bett, stürzte zur angelehnten Tür des Schlafzimmers und zog sie auf. Entsetzt hielt er inne, als er das Chaos im Wohnraum der Hütte erblickte. Möbel waren umgestürzt, einer der Hocker zertrümmert. Der kerzenbesetzte Leuchter schwang sachte hin und her, wie ein Gehenkter, unter dessen Füßen sich soeben erst die Falltür geöffnet hatte. Unter dem Leuchter stand Sam, ein schlankes Schwert in den Händen, und fixierte eine Gestalt, die sprungbereit auf dem Sofa kauerte.


      In der Dunkelheit der Hütte konnte Leif nur eines mit Bestimmtheit sagen: Das Wesen war nicht menschlich. Der Kopf zeigte im Gegenlicht des etwas helleren Fensters eine spitz zulaufende Schnauze wie die eines Hundes und wenn Leif sich nicht täuschte, hatte das Ding am ganzen Körper Fell.


      Adrenalin prickelte eisig durch ihn hindurch, als das Wesen mit einem vogelähnlichen Rucken den Kopf wandte und ihn fixierte. Es stieß ein drohendes Zischen aus. Hektisch blickte Leif sich nach etwas um, mit dem er sich verteidigen und Sam beistehen konnte.


      »Geh ins Zimmer und schließ die Tür hinter dir«, sagte Sam leise, ohne die Augen von der Kreatur abzuwenden.


      Leif dachte gar nicht daran, der Anweisung Folge zu leisten. Entschlossen trat er zwei Schritte vor und schnappte sich einen Überrest des zertrümmerten Schemels. Als kleine Keule könnte das Bein noch dienen. Er war sich seiner Verletzlichkeit und seiner Nacktheit mit einem Mal sehr bewusst. Kurz wunderte er sich darüber, dass Sam gänzlich bekleidet war.


      Das Hunde-Vogel-Wesen fauchte und sprang mit einem Satz auf Sam zu. Der bewegte sich schneller, als Leif erfassen konnte, und wehrte die Attacke der Kreatur ab.


      »Was zur Hölle ist das?«, keuchte Leif, während er sich, den Holzknüppel erhoben, schräg hinter Sam postierte. Seine Hände zitterten, also griff er noch fester zu und suchte sich einen sicheren Stand.


      »Das musst du nicht mich fragen«, knurrte Sam gereizt. »Und jetzt verpiss dich endlich! Ich kann nicht auch noch aufpassen, dass das Vieh dir nicht an die Kehle geht!«


      Leifs Protest wurde von einem hellen Splittern übertönt. Scherben flogen und er riss instinktiv den Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Durch das Fenster neben der Eingangstür brach ein zweites Monster.


      »Lauf!«, brüllte Sam, dann deckte er den Eindringling mit einer Abfolge von Schlägen ein.


      Leif konnte sich nicht rühren. Entsetzt beobachtete er, wie die beiden Kreaturen Samuel einkesselten. Es dauerte viel zu lange, bis er den Knüppel hob. Scherben stachen in seine Fußsohlen. Ein fauligverbrannter Geruch stieg ihm in die Nase, scharf wie Ammoniak. Es knirschte dumpf, als der Knüppel mit voller Wucht auf den Schädel des ersten Monsters krachte, das sich von ihm abgewandt hatte, um Sam anzugreifen. Es schwankte, doch es fiel nicht.


      Neben ihm brachen Sam und das zweite Wesen durch die Eingangstür und setzten ihren Kampf draußen fort. Fast träge wandte sich das Monster, dem Leif eins übergezogen hatte, zu ihm um.


      »Noch drei Nächte, dann issst esss vorbei«, zischelte es; seine lange Zunge tanzte dabei um sein Maul wie ein zappelnder Regenwurm.


      Dann hob es die krallenbewehrte Pranke, um zuzuschlagen.


      


      


      »Nein!«


      Der Schrei gellte in Leifs Ohren. Er riss die Arme hoch, doch das Monster war fort. Mit einem fahrigen Satz sprang er auf und verhedderte sich fast in den Laken. Er stürzte zum Fenster, hinter dem sich Schemen in der Dunkelheit bewegten. Die Monster umkreisten Sam in tödlicher Absicht.


      Von einem Moment auf den anderen griff Sam die Kreaturen an. Schnell wie eine Schlange sprang er nach vorn, stieß zu, wich zurück. Mondlicht flirrte auf der Klinge, ein Kreischen erscholl, das in ein Gurgeln überging. Eines der Wesen sackte zu Boden, doch das andere sprang vor und zerfetzte mit seinen Krallen Samuels Ärmel.


      Ein leises Geräusch hinter ihm ließ Leif alarmiert herumfahren. Im Bett, inmitten der zerwühlten Decken lag – Sam. Bewegungslos, wie aufgebahrt. Er war nur halb bedeckt, sein Oberkörper frei. Drei ölige Streifen erschienen auf seinem rechten Arm, verbreiterten sich, quollen feucht über. Nachtschwarzes Rot.


      Hektisch wandte sich Leif wieder dem Fenster zu, denn dort draußen waren die Monster und Sam, der kämpfte! Doch er sah nur die Lichtung, grau und schwarz, an manchen Stellen silbrig schimmernd.


      Benommen schüttelte er den Kopf, wie ein winterschläfriger Bär, der unerwartet geweckt worden war.


      »Was...?«, flüsterte er heiser.


      Er warf noch einen letzten Blick auf die Lichtung, dann ging er zögerlich zum Bett zurück und blickte auf den Mann hinab, mit dem ihn die Jahre seiner Kindheit verbanden. Und die letzten Stunden. Er streckte die Hand aus, bis seine Fingerspitzen kühle Haut berührten.


      »Sam?«


      Leif griff nach Samuels Schulter und rüttelte ihn leicht. »Wach auf. Hey!«, forderte er lauter und beobachtete, wie das Blut aus der Wunde an Samuels Arm lief. Ein stetiges, dünnes Rinnsal. Leif wühlte im Bett nach seinem Shirt, irgendwo hier musste es doch sein, er musste die Blutung stoppen! Fluchend hielt er in seinen Bemühungen inne. Er brauchte Licht.


      Auf dem Nachttisch neben dem Bett konnte er den Schemen einer Kerze ausmachen. Er tastete und fand eine Schachtel mit Zündhölzern. Zischend entflammte das Streichholz und übertrug die leckende Flamme an den Docht der Kerze. Warme Helligkeit breitete sich aus.
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      In diesem Moment öffnete sich ein weiterer Schnitt, direkt auf Samuels Jochbein. Ein leises Seufzen entkam ihm, ansonsten rührte er sich nicht.


      »Sam, wach auf, verdammt!«, rief Leif und schüttelte den passiven Körper erneut.


      Wenn Sam neue Wunden bekam, bedeutete dies, dass der Kampf mit den grausigen Kreaturen weiterging. Hektisch sah sich Leif im Zimmer um, sprang auf und eilte erst zum Fenster, dann zur Stube. Doch alles war still und unberührt. Der Wohnraum nicht verwüstet; der Hocker, mit dessen Bein Leif das eine Monster geschlagen hatte, war heil.


      Er musste doch etwas tun können! Er musste Sam wecken, ihn da rausholen! Leif hastete zurück zum Bett, kniete neben Sam, zog ihn an den Schultern hoch. Samuels Kopf kippte zur Seite. Sein Oberkörper war so spannungslos und schwer, dass Leif ihn nicht halten konnte.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


      Panik machte sich in ihm breit. Was, wenn Sam nicht mehr erwachte? Was, wenn die grausigen Wesen ihm mehr zufügten als ein paar Schnittwunden?


      Er riss den Bettbezug empor, um das Tuch auf Samuels Wunde am Jochbein zu pressen. Blut verschmierte dessen Wange. Die Blutung am Arm ließ nach, dennoch drückte Leif auch hier den Stoff auf die Wunde. Um eine ordentliche Versorgung würde er sich später kümmern. Wenn es für Sam denn ein Später geben würde.


      Leif fühlte sich in seinen Albtraum versetzt, in dem er in die eisige Tiefe gezogen wurde, vollkommen machtlos, egal, wie sehr er kämpfte. Er formte flüsternde Worte, wieder und wieder. Blasen seiner schwindenden Atemluft gleich perlten sie über seine Lippen und vergingen ungehört. Er starrte in Samuels Gesicht, das ihm furchtbar fremd erschien und doch so vertraut war.


      Blasse Lippen, die er nur wenige Stunden zuvor geküsst hatte. Dichte Wimpern über geschlossenen Augen, unbewegt. Er entdeckte einen hellen Knutschfleck kurz über Samuels Schlüsselbein und konnte sich nicht erinnern, dass er ihm diesen zugefügt hatte.


      Vorsichtig lugte er unter das blutverschmierte Laken und stellte erleichtert fest, dass auch die Blutung am Jochbein langsam nachließ.


      Schaudernd rückte Leif noch näher an Sam, dann zerrte er kurzerhand eine der Decken über sie beide und schmiegte sich an ihn. Er war viel zu kalt. Leif legte seinen Arm über Samuels Brust und schob sich so nah an ihn heran, wie es ihm möglich war. Seine Lippen berührten fast Samuels Ohr. Er flüsterte Worte hinein, sinnlos und unzusammenhängend. Lullte sich damit ein, obwohl sein Herz weiter schlug, als wollte es dem eines Kolibris Konkurrenz machen.


      »Hey«, raspelte Samuel unvermittelt und jagte Leif damit einen furchtbaren Schrecken ein.


      Er fuhr hoch, die Decke rutschte von seinen Schultern, doch er nahm die Kühle der nächtlichen Luft überhaupt nicht wahr.


      »Sam! Geht's dir gut? Bist du okay?«, haspelte er.


      »Ja, klar«, brummte Sam abwehrend, als sei es vollkommen normal, wie tot im eigenen Bett zu liegen und aus diversen Wunden zu bluten, während ein anderer, nicht fassbarer Teil seiner Selbst sich von irgendwelchen Monstern abschlachten ließ.


      Für einige Sekunden starrte Leif ihn sprachlos an. Dann platzte ihm der Kragen.


      »Du verdammter Wichser!«, brüllte er Sam an, der gerade nach dem Schnitt in seinem Gesicht tastete. Ob Sam wegen seiner Lautstärke zusammenzuckte oder wegen des Schmerzes seiner Schnittwunde, war Leif in diesem Moment herzlich egal. »Bist du vollkommen wahnsinnig? Warum wachst du erst jetzt auf? Was sollte das überhaupt? Woher kamen diese Monster?«


      Mühsam stemmte sich Sam empor, beugte sich zur Seite und hangelte nach etwas unter seinem Bett. Er zog einen verbeulten Metallkasten hervor und öffnete ihn. Er war gut bestückt mit Erste-Hilfe-Material. Im Deckel des Kastens war ein Spiegel befestigt. Routiniert begann Sam mit der Versorgung seiner Wunden. Fassungslos beobachtete Leif ihn dabei.


      »Antworte mir, verdammt!«, herrschte er ihn an, als Sam noch immer schwieg.


      Sam ließ den mit Desinfektionsmittel und Blut getränkten Wattebausch sinken, mit dem er gerade seinen Arm säuberte.


      »Ich... Es ist nicht das erste Mal und es wird nicht das letzte Mal sein, dass ich auf einer Traumwacht etwas abbekomme. Das ist nicht so wild«, erklärte er, dann setzte er nach einem kritischen Blick in Leifs aufgebrachtes Gesicht hinzu: »Aber ich schätze, für dich muss das recht unheimlich gewesen sein. Tut mir leid.«


      »Es tut dir leid. Es! Tut! Dir! Leid! Ich dachte, du gehst drauf, du Arsch!«, schrie Leif und kletterte aus dem Bett.


      Im unsteten Licht der Kerze konnte er seine Unterhose nicht entdecken, aber seine Jeans lag auf dem Boden, das lang gesuchte Shirt daneben. Der Stoff der Hose war eisig, als er hineinschlüpfte. Pullover und Shirt waren ein einziges Knäuel und er brauchte viel zu lange, es zu entwirren. Eine kühle Hand legte sich auf seine Schulter. Ruppig riss er sich los.


      »Leif. Hey, warte... Leif!« Samuel griff nach ihm und legte ihm von hinten die Arme um den Körper. »Schscht... ist gut. Nein, ist gut. Komm her.«


      Erst durch Samuels feste Umarmung bemerkte Leif, dass er zitterte. Widerstrebend ließ er sich seine Klamotten entwinden.


      »Ich bin ein Idiot. Es tut mir leid, wirklich«, raunte Sam an Leifs Ohr. »Ich... ich bin es nicht gewöhnt, neben jemandem aufzuwachen. Vor allem nicht nach so einem Kampf... Ich bin dann auch neben der Spur.«


      »Ich hatte Angst um dich«, würgte Leif hervor und war froh, dass er Sam dabei nicht ansehen musste. Seine Wut war verschwunden und hatte eine klamme Leere hinterlassen.


      Sam drückte Leif fest an sich. »Ich auch.«


      Leif legte seine Hand auf Samuels Unterarm. »Erzähl es mir. Alles.« Als sich Sam hinter ihm merklich verspannte, fügte er ein leises Bitte hinzu.


      Einige gespannte Herzschläge später spürte Leif, wie Sam nickte: »Gut.« Dann entließ er ihn aus seinen Armen und machte sich seinerseits daran, seine Kleidung einzusammeln.


      »Was hältst du von einem Tee?«, fragte Sam, während er sich den Pullover überstreifte.


      Leif musste schmunzeln. »Das hast du von deiner Mutter, oder? Im Zweifelsfall erst mal eine Tasse Tee.«


      Als Antwort bekam er seine zerknüllten Shorts an den Kopf geworfen.
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      Das Licht der Kerzen tauchte die Stube in eine idyllische Wärme, die die grausigen Erlebnisse der vergangenen Stunde unwirklich erschienen ließ. Leif saß in eine Decke gewickelt da und hielt einen Becher mit dampfendem Tee in den Händen. Der Geruch von Bergamotte kitzelte seine Nase. Er lehnte seitlich an der Lehne des Sofas, sodass er Sam, der neben ihm Platz genommen hatte, besser ansehen konnte. Dieser blickte angestrengt in seine Tasse, die Schultern leicht emporgezogen.


      »Das eben, diese… hundeartigen Kreaturen, was war das?«, begann Leif schließlich mit der naheliegendsten Frage.


      »Ich weiß es nicht, sag du es mir«, antwortete Sam, ohne aufzusehen.


      Leif war versucht, ihn grob zu schütteln. »Hör zu, es ist inzwischen mehr als offensichtlich, dass du irgendwelche... übersinnlichen Fähigkeiten hast, dass diese Fähigkeiten etwas mit Träumen zu tun haben und dass ich heute Nacht da hineingeraten bin, woran das auch immer lag. Also hör auf, in Rätseln zu sprechen!«


      Mühsam, als ob es ihn sehr viel Kraft kosten würde, hob Sam den Kopf und sah Leif an: »Du hast recht.« Er atmete tief ein. »Die Wesen, die du vorhin gesehen hast, die verwüstete Hütte, all dies war Teil eines Traumes. Deines Traumes.«


      Leif musste recht dämlich aus der Wäsche gucken, denn kurz huschte ein belustigtes Grinsen über Samuels Gesicht.


      »Sieh mich nicht so an, ich hab mir die Biester nicht ausgedacht. Aber ich glaube, du hast wirklich Schiss vor Hunden, denn sie kommen in abgewandelter Form recht häufig in deinen Träumen vor.«


      Leif kroch eine Gänsehaut über den Körper, als hätte jemand eine Heerschar eisgekühlter Ameisen auf ihm ausgesetzt.


      »Was bist du?«, wiederholte er die Frage, die er Sam erst am Abend gestellt hatte.


      Ein freudloses Lächeln zupfte an Samuels Mundwinkel. »Ich bin ein Mann, der keine eigenen Träume hat, weiter nichts. Ich flüchte vor den Träumen anderer Menschen, weil sie gefährlich sind. Und ich verstecke mich vor dir, seitdem ich dreizehn bin.«


      »Das Internat...«, begann Leif.


      »War dazu da, mich zu schützen. Und uns zu lehren«, ergänzte Sam.


      »Wer ist uns? Gibt es mehr«, Leif zögerte, »Menschen wie dich?«


      Bitterkeit schwang in Samuels Stimme mit, als er antwortete: »Keine Sorge, ich bin ein Mensch. Und Monster gibt es, soweit ich weiß, nur in Träumen. Was nicht heißt, dass sie nicht gefährlich wären.« Er nippte an seinem Tee. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, wo ich anfangen kann«, sagte er leise. »Ich habe noch nie mit einem Außenstehenden darüber gesprochen.«


      »Du vertraust mir nicht«, mutmaßte Leif.


      Ärgerlich funkelte Sam ihn an. »Doch, ich vertraue dir. Das habe ich dir schon gesagt und auch so gemeint. Aber es gibt Dinge, die du nicht wissen durftest. Nicht wissen darfst. Immer noch nicht.«


      »Bringe ich dich in Gefahr, wenn du darüber redest?«, fragte Leif alarmiert.


      Sam schüttelte den Kopf. »Ich bekomme Ärger, ja. Aber sie werden mich dafür schon nicht umbringen. Wenn ich dich einweihe, dann... Es gibt Regeln, auch dafür, aber ich weiß nicht, ob sie auch für dich gelten könnten«, stammelte er unbeholfen.


      »Ich hab keine Ahnung, von was du redest! Oder ob das wieder nur Ausflüchte sind. Ich verstehe es einfach nicht. Warum hast du so lang geschwiegen? Mich angelogen...«, schloss Leif und schämte sich, dass ihm seine Verletztheit so sehr anzuhören war.


      Sam fuhr sich mit einer Hand ins zerwühlte Haar. »Es ist vielleicht eher die Frage, ob ich dich in Gefahr bringe, wenn ich es dir erzähle. Ich hab keine Ahnung, was passiert, wenn das rauskommt. Du weißt jetzt schon zu viel.«


      »Wissen tue ich nichts, ich habe nur einige Vermutungen«, murmelte Leif. Er runzelte die Stirn. »Aber ich kann schweigen. Oder hab ich je eines deiner Geheimnisse verraten? Woher sollten andere also wissen, was du mir erzählst?«


      Eine Weile musterte Sam ihn stechend. »Ach verdammt!«, knurrte er schließlich und stellte seine Tasse auf dem Boden neben dem Sofa ab. »Ich bin ein Traumfänger. Wenn ich schlafe, nehme ich die Träume der Menschen wahr.« Er beobachtete Leifs Reaktion, doch dieser nickte nur und umklammerte seinen Becher fester. Also begann Samuel zu reden.


      »Es ist genetisch bedingt. Mein Vater war ebenfalls ein Traumfänger, Kari hingegen ist ein normaler Mensch. Und ja, sie wusste, was mein Vater war. Wir wachsen auf wie normale Kinder, wir träumen sogar. Aber irgendwann, meist zwischen dem zehnten und dreizehnten Lebensjahr, setzt die Wandlung ein. Auch bei mir...«, erklärte Sam.


      Leif erinnerte sich an diese Zeit. Die Phase, in der Sam begonnen hatte, launisch zu werden, spontan aggressiv und oft genug recht... düster. Sein rationaler Verstand drehte sich noch um diese Eröffnung und versuchte, Erinnerungen an ihre Kindheit mit dem neuen Wissen abzugleichen, während sein Bauchgefühl bestätigend summte. Puzzleteile fielen an ihren Platz, ohne dass er schon in der Lage gewesen wäre, das Gesamtbild zu erkennen. Er nickte verstehend und bedeutete Sam, in seiner Erklärung fortzufahren.


      Sam schien erleichtert, dass Leif diese erste Eröffnung relativ gelassen aufnahm. Er hob die Decke, rückte etwas näher an Leif heran und kauerte mit angezogenen Beinen neben ihm. Leif tat es ihm gleich, sodass sich ihre Arme und Oberschenkel berührten, sie sich aber nicht mehr ansahen. Es war verrückt, doch sofort hatte Leif das Gefühl, dass sie nun besser reden konnten.


      »Als Traumfänger tut man gut daran, sich aus den Träumen anderer Leute herauszuhalten. Manche Träume sind wie Strudel, wild schäumend. Sie ziehen einen hinein, wirbeln einen herum und wenn man nicht aufpasst, kommt man nicht rechtzeitig weg, bevor der träumende Mensch erwacht. Dann zerplatzt der Traum wie eine Seifenblase und man selbst vergeht mitsamt den verblassenden Bildern. Man könnte sagen, ein gutes Timing ist in einem solchen Fall lebensrettend«, flachste Sam, doch Leif konnte erkennen, dass es sich bei der angeberischen Lockerheit um eine Maske handelte. »Manchmal entkommen besonders intensiven Träumen auch Traumgestalten. Deine Monster heute Nacht hatten das Potenzial dazu und sie haben es tatsächlich geschafft, denn sie bestanden weiter in der Parallelwelt, obwohl du bereits wach warst.«


      Leif schwirrte der Kopf. »Parallelwelt?«, krächzte er.


      Sam grinste schief: »Es ist total seltsam, dir das alles zu erzählen, weißt du das?«


      »Frag mich mal«, brummte Leif und so fuhr Samuel fort: »Die Parallelwelt liegt wie ein Schleier über der normalen Welt. Es ist eine Welt, in der physikalische Gesetze nicht gelten, die Welt der Träume. Wenn wir Traumfänger schlafen, können wir diese Welt betreten. Sie ist immer da. Jetzt auch.«


      Leif fragte sich, ob sich Crick, Watson und Wilkins ähnlich gefühlt haben mochten wie er, als sie die Doppelhelix der Gene entdeckten. Eine ganze Welt, eine eigene Realität, bestand direkt vor seiner Nase und er hatte sie nie wahrgenommen. Dennoch zweifelte er nicht an Samuels Worten, so unfassbar sie ihm auch erschienen. Leif konnte nicht umhin, sich umzuschauen und veranlasste Sam so zu einem leisen Lachen.


      »Unser Geist verlässt den Körper und geht auf Wanderschaft. Die reale Welt nehmen wir dann wie durch Milchglas wahr. Zum Beispiel habe ich vorhin dieses Wohnzimmer zweifach übereinander gesehen. Einmal verschwommen und heil, einmal klar und ziemlich verwüstet. Du hingegen hast nur die Bilder deines Traumes gesehen, nicht?«


      »Ja. Ich frage mich nur, woher mir solche Sachen in den Kopf kommen. Du bist dir sicher, dass es mein Traum war?«, grübelte Leif.


      Sam hangelte nach seinem Becher, nahm einen Schluck Tee und stellte ihn wieder ab. »Du bist auf einige Kilometer der einzige träumende Mensch. Du erinnerst dich an deinen Traum und warst Teil davon. Natürlich ist es deiner gewesen. Außerdem hat er sich sehr nach einem deiner Träume angefühlt«, sagte Sam und schenkte Leif ein Lächeln, das dieser nur als scheu beschreiben konnte.


      Fragend zog er die Brauen nach oben, um Sam zum Weiterreden zu veranlassen. Sam sah wieder nach vorne, als er murmelte: »Deine Träume fühlen sich für mich anders an als die anderer Menschen. Als hätten sie einen bestimmten Duft oder Klang, einzigartig. Vielleicht, weil ich schon in so vielen zu Gast war. Oder, weil du…« Samuel stockte. »Weil du mir wichtig bist.«


      Flatternd schien Leifs Herz einen kleinen Salto zu schlagen. Er lehnte sich etwas fester an Sam und war froh, dass der die Geste erwiderte.


      »Ich verstehe aber immer noch nicht, warum du es mir nicht gesagt hast. Du warst mein Freund, mein Bruder, du warst...«, Leif schluckte schwer und verstummte.


      Sam schnaufte leise, dann legte er seinen Arm um Leifs Schultern. Nach einem Moment wandte Sam ihm sein Gesicht zu, seine Nase fuhr durch sein Haar, seine Lippen streiften seine Schläfe.


      »Ich weiß«, flüsterte er und küsste Leif auf den Mundwinkel.


      Leif musste sich beherrschen, den Kuss nicht zu vertiefen. Ablenkung und Vergessen zu finden. Denn er wusste nicht, ob Sam genau dies beabsichtigte. In abzulenken, zu verführen, damit er nicht noch mehr preisgeben musste. Denn ein mahnendes Ziehen in seinem Bauch erinnerte Leif daran, dass er wahrscheinlich nur einen Bruchteil dessen erfahren hatte, was zwischen ihnen stand. Samuels Geheimnisse waren dunkel. Viel dunkler als das, was er bisher offenbart hatte.


      »Da ist noch viel mehr, nicht wahr?«, fragte Leif und unterbrach so die aufkommende Zärtlichkeit.


      Sam legte den Kopf schief und musterte Leif eingehend. »Du siehst ganz eindeutig zu viel«, murmelte er, dann fragte er: »War das eigentlich schon immer so?«, und ergänzte, als er Leifs ratlose Miene sah: »Hast du früher schon so viel geahnt und einfach nur die Klappe gehalten?«


      Leif zuckte mit den Schultern, dann schüttelte er den Kopf. »Weiß nicht. Ja und nein, irgendwie. Natürlich hab ich gemerkt, dass was mit dir nicht stimmt. Aber an viele Sachen hab ich mich auch gewöhnt, sodass sie mir nicht mehr so sehr aufgefallen sind. Und bei den Dingen, die mir seltsam vorkamen... Ich...«, brach er ab und wich Samuels Blick aus.


      »Hey...«, meinte dieser und streichelte Leif vorsichtig am Arm, als wollte er ihn nicht verschrecken.


      »Ich schätze, ich habe mich nicht getraut, dich darauf anzusprechen... Ich wollte dich nicht verlieren«, sagte Leif mit gesenktem Kopf.


      Unvermittelt zog Sam ihn grob an sich, sodass Leif um ein Haar den Rest seines Tees verschüttet hätte. Leise murmelte er an Leifs Ohr: »Es tut mir leid. Ich wusste, dass ich auf deine Loyalität zählen kann. Und ich habe sie dir mit Geheimnissen und Lügen gedankt.«


      Unwohl zuckte Leif mit den Schultern. Er befreite sich vorsichtig, hin und her gerissen zwischen seiner Unsicherheit, die ihn auf Abstand trieb, und dem Gefühl von Zuhausesein, das ihn überkam, wenn Sam ihn so festhielt. Er vermied es, ihn anzusehen, spürte nur, wie Sam ihn zögernd losließ. Dann rückte Sam etwas zur Seite und bückte sich nach seiner Tasse, trank aber nicht.


      Ja, Sam hatte ihn angelogen. Und Leif hatte mitgespielt. Weil er die Wahrheit vielleicht auch gar nicht hatte wissen wollen. Nun aber wollte er mehr erfahren. Er würde nach dieser Nacht viel zu überdenken haben, so viel stand fest. Er räusperte sich leise, dann sah er auf.


      Samuel saß mit angezogenen Beinen neben ihm und wirkte verloren. Sein Teil der Decke war hinabgerutscht. Seine Finger umschlossen die Tasse viel zu fest und um seine Mundwinkel lag ein harter Zug. Für einen Herzschlag verstand Leif nicht warum, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag vor die Brust. Sam hatte Angst. Schlichtweg Angst. In seiner Hilflosigkeit schwang eine unterschwellige Aggressivität mit, die Leif nur allzu gut kannte. Sam hatte die Schultern steif emporgezogen und hielt den Blick störrisch gesenkt. Mit dem Daumen rieb er über den Rand des Bechers.


      Leif erhob sich vom Sofa und ging zum Fenster hinüber. Seinen erkalteten Tee stellte er achtlos auf dem Esstisch ab. Es begann zu dämmern. Die Schatten unter den Bäumen vor Samuels Hütte waren tief und dunkel.


      Seine Fingerspitzen glitten über das raue Holz der Fensterbank. Ein Schaudern kroch über seinen Körper, es fühlte sich aber eher an, als kräuselten sich selbst seine Organe. Er kam sich beobachtet vor, als lauerte etwas tief im Dunkeln unter diesen Bäumen. Still und alt. Aus einem aberwitzigen Grund musste er kurz an Harkonsen denken und an die Art, mit der er ihn gemustert hatte. Leif umfasste seine Ellenbogen, als ob er sich selbst so Halt geben könnte.


      »Möchtest du jetzt gehen?«, fragte Sam nach Minuten des Schweigens.


      Zögernd drehte sich Leif zu Sam um. Von dem Mann, der mit einem Schwert auf grausige Traumwesen losgegangen war, schien nicht mehr viel übrig zu sein. Samuel wirkte verunsichert. Vor allem sah er schrecklich allein aus, in dieser Hütte, auf dem Sofa mit dem grauenhaften Überwurf. In einer Umgebung, die nur geborgt war. In einem Leben, das er sich nicht ausgesucht hatte.


      Bleiben oder Gehen? Hatte Leif überhaupt noch eine Wahl? Kaum merklich schüttelte er den Kopf und verneinte damit sowohl Samuels als auch seine eigene Frage. Doch statt zum Sofa zurückzukehren, machte er sich am gusseisernen Herd zu schaffen und legte Holz nach. Ihm war kalt. Die Tür des Herdes schloss sich mit einem hellen Quietschen, wie eine Alarmuhr, die das Ende seiner Schonzeit verkündete. Entschlossen erhob er sich.


      »Rück zur Seite«, wies er Sam an, der ihm die ganze Zeit über mit seinem Blick gefolgt war. Wie ein Hund an der Kette seinem Herrchen mit Blicken folgt – halb ängstlich, halb sehnsuchtsvoll. Leif setzte sich neben Sam und zog ihn mit sich in eine liegende Position. Die Sitzfläche war nicht allzu tief, sodass sie nah voreinander zu liegen kamen. Ungeduldig zerrte Leif an der Wolldecke, bis sie über ihnen ausgebreitet war.


      »Ich laufe nicht weg. Auch nicht, wenn du mir die weniger schönen Details offenbarst«, stellte er klar und musste kurz über Samuels Erstaunen lächeln. »Natürlich gibt es die, sonst hättest du nicht so viel Schiss, mir davon zu erzählen.«


      »Okay«, entgegnete Sam heiser.


      Eine Weile sahen sie sich schweigend ins Gesicht, dann drehte sich Leif um, sodass er mit dem Rücken zu Sam dalag. Der zögerte nicht lange, sondern legte seinen Arm um Leif und zog ihn fest vor seine Brust.


      »Danke«, raunte er leise und rieb seine Nase an Leifs Haaransatz.


      Der brummte nur. Für eine Weile war dies der letzte Laut zwischen ihnen. So nah bei Sam zu sein, fühlte sich an wie Vertrauen. Leif wusste, dass ihm dafür noch die Grundlage fehlte – in diesem Moment mehr denn je –, aber mit jedem Atemzug, den er tat, fiel die Anspannung von ihm ab, die sein, im wahrsten Sinne, lebhafter Traum in ihm hervorgerufen hatte.


      Unvermittelt begann Sam zu sprechen: »Ganz am Anfang, als der Wandel einsetzte, war ich zu verstört, um mit dir zu reden. Ich wusste damals nicht, dass mein Vater ein Traumfänger gewesen war und dass mir dasselbe Schicksal blühen könnte. Auch Kari kam nicht damit klar, dass ich mich veränderte. Dann, als ich auf das Internat geschickt wurde... Unsere Lehrer und Mentoren haben uns eingebläut, dass wir unsere Andersartigkeit für uns behalten müssen. Natürlich hätte ich mich widersetzen können, aber... Ich hatte Angst. Angst, dass du mich für verrückt halten würdest. Dass du mich ablehnen würdest. Also hab ich nichts gesagt. Und es wurde mit jedem Jahr schwerer. Ich konnte einfach nicht. Und irgendwann... wollte ich es auch nicht mehr.«


      Der letzte Satz versetzte Leif einen Stich in die Brust. Er schloss die Augen und bemühte sich, Sam nicht spüren zu lassen, dass dieser ihm soeben einen gehörigen Dämpfer versetzt hatte. Also schwieg er beharrlich, was Samuel schließlich ein schweres Seufzen entlockte. »Ich bin dir dankbar, dass du nie gefragt hast, damals, und doch... Manchmal hab ich es mir gewünscht. Dass du mich zum Antworten zwingst. Aber du hast es nicht getan, obwohl es dich verrückt gemacht hat. Ich weiß das. Und ich weiß, dass ich dir kein guter... Freund gewesen bin. Deswegen. Und wegen vieler anderer Dinge«, schloss er.


      Leif spürte den Erinnerungen nach, die Samuels Worte in ihm weckten. »Ja.« Störrisch löste sich das kurze Wort aus seiner Kehle.


      Ihr darauffolgendes Schweigen war angefüllt mit einer heranschleichenden Fremdheit, die sich kalt zwischen sie schob, egal, wie fest Sam Leif auch halten mochte.


      »Mein Vater starb während einer Traumwacht.«


      »Was?!« Ein Ruck ging durch Leifs Körper.


      Er wandte den Kopf und sah Samuel entsetzt an. Für ihn war Andreas Wahlstroms Tod immer ein tragisches Ereignis gewesen, ein Herzfehler, unentdeckt und mit fatalen Folgen. Er hatte die Geschichte geglaubt, die Kari ihnen erzählt hatte.


      Leif wurde flau im Magen.


      »Er war nicht gerade der fähigste Traumfänger, also war es mehr als wahrscheinlich, dass er nicht sehr alt werden würde«, erklärte Sam mit flacher Stimme.


      »Träume können dich wirklich umbringen?«, fragte Leif bestürzt und drehte sich um, sodass er Sam besser ansehen konnte. Ja, er hatte es während seiner panischen Versuche, Samuel vorhin zu wecken, selbst befürchtet. Aber es lapidar bestätigt zu bekommen, war eine andere Sache.


      »Niemand weiß genau, wie er gestorben ist. Aber irgendeine Gestalt aus einem Albtraum wird ihn erwischt haben. Sein Geist kehrte nicht mehr in den Körper zurück und verlosch… und damit der Lebensfunke«, erklärte Sam fast sanft.


      »Warum kämpft ihr überhaupt? Warum entzieht ihr euch den Albträumen nicht?«, fragte Leif.


      »Träume ziehen uns an. Traumgestalten, die sich aus ihren ursprünglichen Träumen lösen, folgen uns. Und wenn es Angstträume sind, Albträume, dann verhalten sich die Gestalten nicht sehr... freundlich. Manche sind so gefährlich, dass sie die Schranke zwischen den Welten durchbrechen. So wie der Kraken im Speilhav«, ergänzte Sam und schob seine Hand in Leifs Nacken, als wollte er ihn daran erinnern, dass auch er Spuren dieses Traumes trug.


      Eisige Splitter schienen in Leifs Haut einzudringen, wo Sam ihn berührte. »Sie kommen bis hierher?«


      »Manchmal«, antwortete Sam leise. »Wir, oder besser gesagt die besten der Traumfänger, werden dazu ausgebildet, den schlimmsten der Traumgestalten zu trotzen, sie aufzuhalten und zu vernichten.«


      Ein schwaches Lächeln spielte um Leifs Mundwinkel. »Also gibt es sie doch, die Helden, die die Welt retten?«


      »Nein«, entgegnete Sam ernst und seine Hand rutschte aus Leifs Nacken. »Wir haben die Vermutung, dass unsere Anwesenheit wie ein Katalysator auf die Träume der Menschen wirkt. Sind wir in der Nähe, träumen sie intensiver und mehr üble Gestalten können sich aus ihren Träumen lösen. Man könnte sagen, dass wir einfach hinter uns aufräumen. Wenn wir es denn schaffen«, schloss er bitter. Auf Leifs fragenden Ausdruck hin ergänzte er: »Um ehrlich zu sein, gleicht es einem Wunder, dass ich noch am Leben bin. Es hat einen Grund, dass ich hier draußen lebe. Abseits von den Menschen, weit weg von ihren Träumen.«


      Kälte breitete sich in Leifs Magen aus. Er hatte geahnt, dass Sam nicht freiwillig hier war. Er schob seinen Unterschenkel zwischen Samuels Beine. Wenn er es gekonnt hätte, er hätte sich einem Mantel gleich um ihn gewickelt. Ein Lächeln erschien in Samuels Augen, das seine Miene jedoch nur für einen kurzen Moment erhellen konnte. Dann wurde er wieder ernst.


      »Als mein Vater meine Mutter heiratete, handelte er gegen die Überzeugungen der Traumfänger. Wir suchen Verbindungen zu unsereins. Zum Teil entspringt dies sicherlich der Angst vor Entdeckung oder vielleicht auch einer gewissen Arroganz, mit der wir auf die normalen Menschen hinabsehen. Es hat aber auch… pragmatische Gründe. Ähnlich wie bei normalen Menschen sind auch bei uns die Talente unterschiedlich gelagert. Es gibt ganze Dynastien von sehr fähigen Traumfängern – und es gibt Traumfänger, deren Nächte nicht mit der Jagd nach den Fomori, wie wir die übelsten Gestalten bezeichnen, die einem Traum entschlüpfen können, erfüllt sind. Nein, es gibt einige Familien, deren Mitglieder jede Nacht ums nackte Überleben kämpfen. Mein Vater verlor einen solchen Kampf, als er sechsundzwanzig war.«


      »Aber hätte er nicht fliehen können? Abseits der Menschen leben, so wie du?«, fragte Leif und war im Stillen erstaunt darüber, wie jung Samuels Vater gewesen war, als er umgekommen war. Als Kind hatte er sich das nie bewusst gemacht. Als Andreas Wahlstrom starb, war er nur ein Jahr älter als Sam heute.


      Samuel seufzte leise. »Es gibt keine wirkliche Flucht vor den Traumgestalten. Wir ziehen einander an wie Magnete. Auch ich kann mich nicht gänzlich vor ihnen verstecken, obwohl eine gewisse Entfernung hilft, die Anziehung zu mildern. Und es wurde erwartet, dass mein Vater seinen Beitrag leistet. Unser kleines Heimatdorf war das Zugeständnis des Rats an seine begrenzten Fähigkeiten. Größtenteils harmlose Leute mit alltäglichen Ängsten, denen sie in ihren Träumen Gestalt geben. In einer Großstadt, in der Nähe einer psychiatrischen Anstalt oder eines Asylbewerberheims mit traumatisierten Flüchtlingen hätte er keine Nacht überlebt.«


      Die Nüchternheit, mit der Samuel diese Feststellung aussprach, nahm Leif endgültig den Kitzel des Surrealen, den er bis dahin empfunden hatte. Dies hier war Samuels Welt. Eine Welt, in der Familienväter von Albträumen gejagt und umgebracht wurden.


      »Als mein Vater starb, ließ er meine Mutter mit mir zurück. Eine normale Frau, die erst nach dem Tod meines Vaters wirklich erkannte, wen – oder was – sie geheiratet hatte. Kari war mit dem, was schleichend einsetzte, als ich etwa elf Jahre alt war, vollkommen überfordert. Ich begann, meine Träume zu verlieren. Es ist die Zeit des Wandels, in der wir beginnen, zu dem zu werden, was uns bestimmt ist. Mit jedem Traum, der uns verloren geht, nabelt sich unser Geist weiter vom Körper ab, bis er irgendwann den freien Sprung in die Parallelwelt wagt, losgelöst vom Körper. Viele Jugendliche überleben diese Phase nicht. Sie haben psychische Probleme, neigen zu Selbstverletzungen… oder Schlimmerem. Die psychischen Symptome ähneln denen von Menschen, die mit Schlafentzug gefoltert werden. Ohne unsere Träume können wir viele Dinge nicht mehr wirklich verarbeiten. Erinnerst du dich, wie reizbar ich damals war? Wie oft wir uns scheinbar grundlos gestritten haben?«


      Stumm nickte Leif. »Du beschissenes Arschloch! Geh doch sterben!« Hasserfülltes Blitzen aus braunen Augen. Oh ja. Er erinnerte sich.


      »Manchmal wundert es mich, dass...«, Sam stockte und räusperte sich. »Es war ja nicht nur die Wandlung, es waren auch all diese... Gefühle, die ich nicht verstand. Du hast mich wahnsinnig gemacht.«


      Kurz nahm Samuels Stimme einen warmen Klang an. Leifs Herzschlag geriet beim letzten Satz ins Stolpern. Er dachte zurück an diese Zeit, an die Verzweiflung und die Sehnsucht, die sich so hartnäckig in ihn eingegraben hatten. Er spürte die Wurzeln dieser Gefühle immer noch, sie hatten ihn geprägt. Samuel hatte ihn geprägt, hatte maßgeblich dazu beigetragen, wer Leif war – und was er wollte. Bis heute.


      »Ich konnte das alles nicht ertragen. Deine Nähe, die so verstörend und anziehend war. Reichte es denn nicht, dass ich…« Sam zögerte, bevor er weitersprach. »Ich hab keine Ahnung, was mein Vater sich dabei dachte, meine Mutter zu heiraten und mit ihr ein Kind in die Welt zu setzen. Ich hätte Glück haben können. Ich hätte mehr von meiner Mutter erben und ein langes Leben als normaler Mensch haben können. Ich wäre auch besser dran gewesen, wenn die Gene meines Vaters dominanter gewesen wären. So aber reicht das Erbe meines Vaters aus, mir meine Träume zu nehmen. Aber ich bringe es kaum fertig, am Leben zu bleiben, wenn mir etwas üblere Traumgestalten begegnen.«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Leif. »Als ich dich kämpfen sah… Das war unheimlich. Und auf eine sehr seltsame Art schön«, fügte er leiser hinzu.


      Sam stieß in einem erstickten Auflachen die Luft durch die Nase. »Du hast fast noch geschlafen, sonst hättest du gar nichts wahrgenommen. Als du richtig wach wurdest, konntest du nichts anderes mehr sehen als die dunkle Nacht dort draußen, stimmt's?«


      »Ja. Und dich neben mir, deinen Körper, regungslos, mit diesen frischen Schnitten auf dem Arm.« Leif schüttelte den Kopf. »Wenn mir irgendetwas unwirklich vorgekommen ist, dann das. Und im nächsten Moment der zweite Schnitt in deinem Gesicht, der wie von Geisterhand auftauchte! Du hast nicht einmal gezuckt.« Noch immer wurde ihm unbehaglich, wenn er daran zurückdachte.


      »Ja, das ist nichts, was man am Morgen erklären kann, ohne sich in arge Bedrängnis zu bringen.« Sam grinste schief, doch es war deutlich, dass es keine wirkliche Belustigung war. »Jedenfalls ist das, was du beobachtet hast, kaum mehr als grobe Stümperei gewesen. Wenn sich unser Geist von unserem Körper löst und wir auf Traumwacht gehen, sind wir nicht mehr an unsere körperlichen Grenzen gebunden. Wir können schneller und stärker sein, ja, wir können sogar unsere Gestalt verändern. Es ist alles eine Frage der Fantasie.


      Und hier kommt auch schon der Grund für meine Unfähigkeit: Wenn ich Fantasie sage, dann meine ich nicht, sich theoretisch vorzustellen, dass man so stark wie zehn Männer ist. Damit es wirklich wird, muss man es fühlen. Ich kann mich nicht in einen Löwen verwandeln und meine Gegner in Fetzen reißen, weil ich schlicht und ergreifend nicht fähig bin, wie ein Löwe zu fühlen. Noch bevor ich meine Gestalt wandle, muss ich im Grunde schon der Löwe sein. Paradox, nicht?«


      Verwirrt nickte Leif. Er wusste nicht, ob er wirklich begriff, was Samuel ihm gerade erklärte. Damit entlockte er Sam ein Lächeln.


      »Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?« Sam wartete Leifs Bestätigung nicht ab. »Im Grunde musst du es nicht verstehen, wichtig ist nur, dass ich dazu nicht in der Lage bin. Glaub mir, ich kenne Leute, die stellen Nacht für Nacht jeden absurden Martial-Arts-Film in den Schatten. Sorry, wenn ich dich also enttäusche, aber ich bin alles andere als ein Held. Ich bin ein jämmerlicher Versager, der sich weitab von den Menschen verkriecht und hofft, dadurch etwas länger zu überleben.«


      Bitterkeit durchdrang Samuels sonst nüchterne Stimme. Es gefiel Leif nicht, dass sein Freund so von sich dachte. Als er anhob, um Sam genau das zu sagen, legte dieser einen Finger auf seine Lippen. Es fühlte sich absurd gut an und wäre Leif nicht so aufgewühlt gewesen, hätte er das leichte Prickeln genossen, das die Berührung verursachte. Ärgerlich drehte er den Kopf und schüttelte Sam ab.


      »Das ist Bullshit und du weißt es.«


      »Nein. Du hast keine Ahnung! Ich kann die Menschen nicht beschützen, wie es meine Aufgabe wäre. Als Traumfänger bin ich der letzte Krüppel.« Sam zog verärgert die Augenbrauen zusammen, stemmte sich auf einen Ellenbogen und rückte so weit von Leif ab, wie es das schmale Sofa zuließ.


      »Aber...«


      Leifs Einwand erstarb, als Sam sich unter der Decke hervorarbeitete und sich vom Sofa erhob. Als er ans Fenster trat und grimmig in die Dämmerung blickte, zeichneten die Schatten harte Linien in sein Gesicht. Sam rieb sich über den Nacken und vergrub seine Hand kurz in seinen Haaren, bevor er sie mit einem Seufzen sinken ließ. Er sah Leif nicht an, als er zu sprechen begann.


      »Du hast ihn immer noch, den Traum. Wie oft träumst du ihn?«


      Verwirrt von dem plötzlichen Themenwechsel musterte Leif den Mann vor sich, der ihm mit einem Mal entrückt und alt vorkam. Gleichzeitig fühlte er sich an einen anderen Sam erinnert, einen, dessen Stimmung innerhalb weniger Augenblicke von verspielt zu zerstörerisch kippen konnte.


      Nur langsam sickerten Samuels Worte in sein bewusstes Denken. Leifs Atem stockte. Sam wusste von dem Traum. Natürlich wusste er davon. Leif wurde übel. Er war so damit beschäftigt gewesen, sich in Samuels Welt mit all ihren Konsequenzen hineinzudenken, dass er aus dem Blick verloren hatte, dass Sam wahrscheinlich viele seiner Träume gesehen hatte, damals… und heute. Eine Mischung aus Scham und Entsetzen machte sich in ihm breit. Es kam ihm viel zu intim vor. Niemand sollte sie sehen können… seine Träume, die Wünsche genauso bargen wie seine Ängste. Plötzlich verstand er das amüsierte Glitzern in Samuels Augen an dem Morgen, nachdem Leif von ihm geträumt hatte. Dieser Traum, in dem sie unter der Dusche übereinander hergefallen waren. Samuels raue Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Wie oft, Leif?«


      »Ich… ich weiß es nicht«, stotterte er. »Zu oft, wenn du mich fragst. In letzter Zeit häufiger.«


      »Seit du hier bist, hattest du ihn fast jede Nacht«, sagte Sam leise.


      »Ja.«


      »Hast du dich nicht gefragt, warum das so ist?«


      »Nein«, würgte er hervor. Er wollte nicht über den Traum sprechen. Wann immer er daraus erwachte, wollte er ihn nur schnellstmöglich hinter sich lassen. Manchmal gab es Phasen, in denen er mehr zu träumen schien, in denen der Albtraum seine kalten Fänge nach ihm ausstreckte. Unwohl richtete er sich auf und fröstelte, als die Decke von seinen Schultern glitt.


      Sam lachte, leise und bitter: »Dann werde ich es dir erklären.« Noch immer sah er Leif nicht an, sondern verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. »Einige Tage, bevor mich meine Mutter auf das Internat schickte, löste sich mein Geist das erste Mal von meinem Körper. Tatsächlich war mein übereilter Aufbruch nur dieser Tatsache geschuldet. Es ist kein schönes Erlebnis, denn ohne Ausbildung war ich weder in der Lage, mich gezielt fortzubewegen, noch meinem Geist eine Gestalt zu geben. Es fühlte sich einfach nur falsch an. Die Welt um mich herum war von einem Schleier eingehüllt, der mich nur Schemen erkennen ließ. Alles war verzerrt. Und dann diese Stille! Ich wusste, dass es in der wirklichen Welt Geräusche gab, doch ich schaffte es nicht, sie wahrzunehmen. Nur ich und die Stille und meine Panik.


      Dann spürte ich einen Sog. Er machte mir Angst. Es war dein Traum, der mich anzog. Ich konnte mich nicht wehren, wurde hineingezogen. Ein gefährlicher Anfängerfehler. Ich war bei dir, als du allein über diese weiße, weite Fläche gegangen bist. Verrückt, wie ähnlich wir uns in diesem Moment waren... Dein Atem war das einzige Geräusch, das ich hören konnte. Ich wünschte, er wäre es geblieben.«


      Sam schenkte ihm einen kurzen Blick, aus dem Verzweiflung sprach, dann fuhr er fort: »Doch dann erzitterte das Eis, es knirschte und du brachst ein – und ich mit dir. Um uns wirbelndes Wasser. Ich sah dich, sah deine Panik. Sah, wie dir die Atemluft entkam. Sah deine verzweifelten Versuche, zurück zur Oberfläche zu kommen. Ich wollte dir helfen. Ich musste dir helfen! Doch wie sollte ich das schaffen? Du hast mich nicht einmal bemerkt. Ich war unsichtbar, hatte keinen Körper, ich konnte nicht einmal meinem eigenen Willen folgen.


      Ich musste zusehen, wie du den Kampf verloren hast. Den Kampf gegen die Kälte, das Wasser. Dann kam die Schwärze. Sie zog dich an. Streckte ihre Tentakel nach dir aus. Umschlang dich. Ich sah dich ertrinken. Und konnte dir nicht folgen in die Schwärze.« Samuel stockte, dann fuhr er leiser fort: »Wäre ich dazu fähig gewesen, ich hätte es getan. Wäre ich dir gefolgt, wäre ich in jener Nacht nicht mehr erwacht. Dann hätte die Schwärze meinen Geist behalten, während du schreiend aus deinem Traum gerissen wurdest.«


      Fassungslos starrte Leif seinen Freund an. Seine Hände krampften sich um die Wolldecke. Ein kalter Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Samuels Erzählung hatte ihn hineingestoßen in diese Erinnerung, die in manchen Momenten realer erschien als die intensivsten Augenblicke seines Lebens.


      »Ich habe dich seitdem noch oft ertrinken sehen«, sagte Sam rau. »Obwohl ich dich vermisst und mich darauf gefreut habe, dich wiederzusehen, hatte ich auch Angst vor den Ferien. Denn mit dir erwartete mich auch dein Traum. Am Ende meines ersten Schuljahres auf dem Internat gelang es mir endlich, meinem Geist eine Gestalt zu geben, die sich fortbewegen und handeln konnte. Ich hätte mich von deinem Traum fernhalten sollen,« fügte Samuel hinzu. Dann straffte er sich. »Ich war unfähig und unbelehrbar. Keine überlebensfördernde Kombination. Aber… ich konnte dich nicht alleinlassen! Ich folgte dir also ins Wasser. Doch ich war zu schwach, dich zu retten und zu feige, gegen das zu kämpfen, was dort unten in der Tiefe lauerte. Ich hatte furchtbare Angst. Ich habe heute noch Angst davor, nur dass ich inzwischen weiß, dass ich gegen die Kreatur in der Tiefe deines Traums nicht kämpfen kann.«


      Sam drehte sich zu Leif um, das Kinn erhoben, angespannt. Als erwartete er, dass Leif ihn für sein Versagen oder seine Furcht kritisieren würde. Leif öffnete den Mund, wollte etwas sagen – und schloss ihn wieder.


      Mühsam erhob er sich vom Sofa, sein Körper erschien ihm seltsam schwer. Er war müde. Er fror. Er wollte dieses Gespräch nicht führen, wollte nicht über Schuld oder Versäumnisse reden.


      Nur wenige Schritte, dann stand er neben Samuel am Fenster. Als er Sam ins Gesicht blickte, hatte er das erste Mal eine Ahnung davon, woher der harte Zug um dessen Mund und die Abwehr in seinen Augen kam. Zögerlich griff er nach Samuels Hand. Sie war kalt.


      »Niemand verlangt von dir, das… Wesen in der Tiefe zu bekämpfen. Ich verlange es nicht von dir«, sagte er leise.


      Der Wunsch flammte plötzlich in seinem Herzen auf. Unerwartet, fast vergessen – und doch vertraut. Er wollte Sam beschützen. Er wollte ihn festhalten und die Spannung aus seinen Schultern massieren. Auf seine Haut schreiben, wofür er nicht die richtigen Wort fand. Wollte in der Zeit zurückreisen und diese verkorkste Kindheit und Jugend geraderücken. Oder sie für Sam zumindest erträglicher machen, indem er ihm sagte und zeigte, dass er an seiner Seite stand. Dass er auf ihn zählen konnte, was immer geschah. Leif wollte um ihn kämpfen. Für ihn. Er ertrug diesen Traum schon so lange und Sam sollte nicht durch ihn in Gefahr gebracht werden. Bevor Leif weitersprechen konnte, entzog Samuel sich ihm mit einem harschen Ruck.


      »Hast du der Schwärze, die dich verschlingt, je ins Gesicht gesehen?«


      Leifs leere Handfläche schien zu brennen. Es war ein kaltes Brennen, das sich einer Schicht Raureif gleich von seiner Hand über seinen Körper ausbreitete. Stumm schüttelte er den Kopf. Das Einzige, was er je von der Schwärze wahrgenommen hatte, waren die Tentakel um seine Beine gewesen und der lockende Ruf, den sie auf ihn ausübte. Wüsste er nicht ganz genau, dass ihn tödliche Gefahr im schwarzen Abgrund erwartete, so hätte Leif das Gefühl als Sehnsucht beschreiben können.


      »Ich kann das Wesen in der Tiefe nicht bekämpfen, weil…« Sam schluckte schwer. »Erinnerst du dich daran, wie wir im Baumhaus…?«, fragte er, ohne Leif dabei anzusehen.


      Leif lächelte wehmütig. Samuel brauchte nicht zu erläutern, auf welchen Tag er hinauswollte. Es waren die glücklichsten Stunden in seinem Leben gewesen. Sam nah bei ihm, ihr vermischter Geruch um sie herum. Kein Platz mehr für Fragen, nur noch erschöpfte Lust und Zufriedenheit. Der Fall am nächsten Morgen war tief gewesen. Erst Monate später war Leif auf dem Boden aufgeschlagen, als er begriff, dass Sam nicht zu ihm zurückkehren würde. Er hatte alles verloren.


      »In der Nacht danach bist du ertrunken – wie sollte es auch anders sein!«, fuhr Samuel bitter fort. »Ich konnte es nicht ertragen, dich gehen zu lassen. Ich hatte Angst, du würdest irgendwann nicht mehr rechtzeitig erwachen, für immer dort unten bleiben, gefangen in etwas, das die Menschen Koma nennen. Also habe ich all meinen Mut zusammengenommen und bin dir hinterhergetaucht. In den Tiefen deines Traumes war es nicht so dunkel, wie ich es erwartet hatte. Tatsächlich war alles von einem schwarzen Glimmen erfüllt.«


      Leif starrte Samuel an. Sein Herz drückte mit jedem Schlag von unten gegen seine Kehle. Ihm wurde übel. Er wollte nicht hören, was Sam zu sagen hatte, sich nicht vorstellen, was er gesehen hatte. Er wollte keine Beschreibung seines zerfetzten Körpers und eines Monsters, das an seinen Knochen nagte. Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Leif kämpfte mit dem Impuls wegzulaufen, hinaus in die Dämmerung. Weg von Sam. Weg von dem gequälten Ausdruck in dessen Augen.


      »Das Wesen tut nichts weiter, als dich festzuhalten. Es nimmt dir damit die Luft zum Atmen«, wisperte Sam.


      Kaum hatte das Gesagte seine Lippen verlassen, presste er sie fest aufeinander. Schuldig waren ihm die Worte darübergeschlüpft. Sam blinzelte, rang um Beherrschung… und verlor. »Das Wesen, das dich dort unten gefangen hält, trägt mein Gesicht.« Resigniert sah er Leif in die Augen. »Ich bin es, der dich in diesem Traum tötet.«


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      


      


      »Hier, trink das«, sagte Steffen und stellte eine Tasse dampfenden Tees auf Leifs Arbeitstisch.


      Stille antwortete ihm, nur durchdrungen vom leisen Brummen des Generators außerhalb des Laborschuppens und dem Klicken der Maus, die Leif bediente. Für einige Sekunden blieb Steffen noch neben dem Tisch stehen, dann wandte er sich mit einem Seufzen seiner eigenen Arbeit zu.


      »Danke«, murmelte Leif mit einiger Verspätung, ohne sich von den Berechnungen zu lösen, die er gerade durchführte. Er musste sich konzentrieren. Wahrscheinlich würde der Tee kalt werden, wie auch schon die Tasse davor. Sein Blick lag wie festgeleimt auf den Kolonnen der Zahlen des Statistikprogramms und dem kleinen Fenster, in dem die Syntax zu seinem Rechenmodell dargestellt war.


      Seit zwei Tagen arbeitete er fast ununterbrochen. Bis in die Nacht hinein hatte er vor dem Rechner gesessen, so lange, bis er die Schrift nicht mehr erkennen konnte und seine Augen tränten. Danach war er in das schmale Stockbett gekrochen, in dem Paul über ihm schon seit Stunden unter seiner Decke zusammengerollt lag. Jeden Morgen war er vor den anderen aufgewacht. Wo er es normalerweise genossen hatte, sich in die Wärme zu kuscheln und den Tag noch etwas länger auszusperren, war er sogleich aufgesprungen und hatte sich frierend und zerschlagen ins Labor begeben.


      Er musste die verlorene Zeit der letzten beiden Wochen aufholen. Musste die Daten archivieren und auswerten, die er gewonnen hatte. Denn morgen schon würden sie zurück nach Hamburg reisen. Und er würde nicht mehr herkommen. Nicht, solange...


      Leif stockte in seinen Gedanken und runzelte verärgert die Stirn. Er würde nicht mehr herkommen. Punkt.


      Hast du mich deshalb verlassen?, hörte er seine eigene Stimme in seinen Gedanken. Einem Echo gleich schien sie von den Innenseiten seines Schädels zurückzuprallen. Hast du mich deshalb verlassen?, Hast du mich deshalb verlassen?, immerfort.


      Er schloss die Augen und presste die Zähne aufeinander, bis es schmerzte. Fünf Atemzüge lang, dann ließ er los. Korrelation berechnen. Jetzt. Er tippte den Namen der Variablen in das Syntaxfenster, trug den entsprechenden Befehl in der Programmiersprache ein und ließ den Rechner die Daten anhand des geschriebenen Befehls auswerten. Fehlermeldung.


      »Verdammt!«, knurrte Leif ungehalten.


      Er hatte einen Fehler gemacht. Irgendwo in den endlos scheinenden Zeilen seines Rechenmodells war etwas falsch, ein Flüchtigkeitsfehler wahrscheinlich, nichts Gravierendes. Reine Dummheit. Mangelnde Sorgfalt. Nicht. Genügend. Konzentration, verdammt!


      Leif war kurz davor, seine Stirn gegen die Tischplatte zu schlagen. Mehrmals. So lange, bis diese elenden Gesprächsfetzen verstummten. Aber sie taten es nicht. Vielleicht war er auch einfach zu müde. Er erinnerte sich nicht an die Träume der vergangenen Nächte und war froh darum. Er fürchtete, ein bekanntes Gesicht zu erblicken. Weit unter dem Wasserspiegel eines in Eis erstarrten Sees. Erstarrt, wie er es nach Samuels Offenbarung gewesen war.


      


      Schweigen. Zwei Männer, die sich gegenüberstanden, der Duft ihrer Körper in der Luft. Salz, der leichte Geruch vergangener Lust darunter, in den sich nun frischer Schweiß mischte. Raubtiergeruch.


      »Hast du mich deshalb verlassen?«


      Leif wusste nicht, warum er von den vielen Fragen, die in seinem Kopf umherschwirrten und ihn zur Bewegungslosigkeit verdammten, ausgerechnet diese aussprach. Es war eine seltsame Formulierung und doch traf sie den Kern seines Empfindens. Sam hatte ihn verlassen und sein Platz war nie wieder gefüllt worden.


      »Ja.« Samuels Brustkorb hob und senkte sich heftig, als hätte er soeben einen Sprint absolviert. »Ja, verdammt! Wie hätte ich bleiben können? Ich bringe dich um!«


      »Und um mich zu schützen, bist du gegangen?«


      Zögern. »Ja. – Nein, ich...« Sam senkte den Blick, ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten.


      »Was denn nun?«, fragte Leif gereizt.


      »Ich hab es nicht ertragen! Habe dich nicht ertragen! Wie kannst du mich nur so sehen? Du machst mich zu deinem Mörder!«


      


      Der Tee schmeckte bitter. Er war kalt. Leif trank ihn trotzdem. Schräg gegenüber fuhr Paul seinen Laptop herunter. Fast bedächtig sammelte er seine Unterlagen ein, die sich in mehreren Haufen auf dem Tisch stapelten und nur noch einen kleinen Flecken übrig ließen, auf dem er arbeiten konnte. Die Feder des breiten Aktenordners quietschte enervierend, als er die Blätter abheftete. Leif ließ sich währenddessen ein Diagramm zu seinen Berechnungen ausspucken. Bunte Punkte tanzten auf dem Graphen und wurden durch eine errechnete Interpolationskurve zu etwas Sinnvollem verwoben.


      »Mach auch Schluss und pack deine Sachen zusammen«, sprach Paul ihn an. »Ich rieche bis hierher, dass es gleich Essen gibt.«


      Leif brummte unbestimmt. Steffen hatte schon die Segel gestrichen und sich zu den restlichen Studenten gesellt, die die Stube der Wohnhütte und insbesondere den Kochbereich ins Chaos stürzten. Jeden Abend seit ihrer Ankunft hatten Steffen und Paul mit den Norwegern verbracht. Siv und Jone kochten beide gern und, wie Leif zugeben musste, ziemlich gut. Dennoch hatte er die lustige Runde nie lange ertragen und sich nach dem Abendessen ins Labor zurückgezogen.


      Die Norweger hatten ihm abgekauft, dass er einfach zu viel aufholen musste, als dass er seine Abende vertrödeln könnte. Paul und Steffen hingegen hatten ihn mit einem Blick gemustert, den man nicht anders als wissend umschreiben konnte. Es war Leif egal, was sie dachten. Es war ihm sogar egal, ob Paul Steffen davon erzählt hatte, was zwischen ihm und Leif passiert war.


      Doch heute würde er sich nicht drücken können. Es war ihr letzter Abend, sogar Harkonsen war da, um ihren Abschied zu feiern und sie morgen Früh zum Bahnhof zu fahren. Leif wurde mulmig bei dem Gedanken, dass auch Sam kommen würde.


      Der Wildhüter hatte sich, soweit Leif es wusste, wenig in der Nähe der Hütte aufgehalten. Er hatte den norwegischen Studenten eine Einführung in die Benutzung der Funkgeräte gegeben und die Ausrüstung für deren Tour zum Speilhav auf Vordermann gebracht. Ansonsten hatte Leif ihn kaum zu Gesicht bekommen.


      


      


      Warme, nach Essen duftende Luft kam ihm entgegen, als Leif schließlich lange nach Paul die Hütte betrat. Es hatte sich seltsam angefühlt, alle Dinge im Labor zusammenzuräumen, seine Proben – über Tage gehütet – nun wegzukippen und damit jede Möglichkeit auszuschließen, seine Messdaten zu überprüfen. Er war um die Hütte herumgegangen und hatte den Generator abgestellt. Durch das kleine Fenster des Schuppens hatte er sehen können, wie die Glühlampe flackernd erloschen war.


      Die Hütte war brechend voll, der Lärmpegel enorm. Er kam gerade rechtzeitig, denn Jone türmte Nudeln auf die acht Teller, Siv schaufelte Fleischsoße hinterher.


      »Leif, ich dachte schon, wir müssten Sam schicken, um dich aus dem Labor zu schleifen«, lachte Inger unbeschwert und bemerkte nicht, wie angestrengt Sam und Leif aneinander vorbeisahen.


      Harkonsen runzelte die Stirn, einen grimmig-besorgten Ausdruck in den Augen. Sam achtete nicht weiter darauf, sondern stemmte die Bodenluke auf und angelte einige Dosen Bier hervor. Sie waren sparsam mit dem kostbaren Gut umgegangen, aber heute sollten sie feiern.


      Leif wurde übel bei dem Gedanken. Feiern, sicher doch. Dass er Sam nie wiedersehen würde. Dass er ihn in seinen Träumen zu einem Monster gemacht hatte. Dass er weiter mit diesem Traum leben musste, der sicher nicht erfreulicher wurde, weil er jetzt um die grausigen Details wusste.


      Irgendwann wird der Samuel aus deinem Traum Erfolg haben. Irgendwann wachst du nicht mehr rechtzeitig auf. Irgendwann erstickst du dort unten.


      Wie eindringlich ihn Sam bei diesen Worten angesehen hatte! Es war ihm ernst gewesen. Leifs rationaler Verstand stemmte sich nach wie vor dagegen, dass ein Traum einen Menschen töten konnte. Dass er schon körperliche Beweise realer Auswirkungen seiner Träume davongetragen hatte, konnte die hartnäckige Logik in ihm nicht überstimmen. Er umkreiste Samuels Warnung wie ein lichtscheues Tier sich der gleißend hellen Öffnung einer Höhle nähert, die großen Augen aufgerissen, nur um beim ersten Kontakt mit dem Licht verängstigt die Lider zuzukneifen und zurück ins Dunkel zu flüchten.


      Während des Essens nahm er jede Kleinigkeit an Sam überdeutlich wahr. Die hochgeschobenen Bündchen seines Pullovers. Das Spiel der Sehnen in seinem Unterarm. Ein Tropfen Tomatensoße, der von einer rosigen Zungenspitze von den Lippen gefangen wurde. Hatte Leif in den vergangenen Tagen Samuels Nähe gescheut, war er sich nun schmerzlich bewusst, dass er ihn heute Abend wohl zum letzten Mal sah. Seine Eingeweide verknoteten sich und er stocherte lustlos im Essen herum.


      Steffen neben ihm knuffte ihn sachte mit dem Ellenbogen in die Seite: »Iss.«


      Folgsam nickte Leif und schob sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund. Er war sich sicher, dass sie köstlich schmeckten, doch ihm kam es vor, als kaue er Styropor. Er versuchte, die Nudeln mit einem Schluck Bier hinunterzuspülen und verschluckte sich prompt. Ungewollte Aufmerksamkeit wurde ihm von den anderen zuteil, bis er abwinkte, sich erhob und seinen Hustenanfall abseits vom Tisch auslebte.


      Er wischte sich einige Tränen aus den Augenwinkeln. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dank des Feuers im Kamin und des Herdes, der ebenfalls Wärme abstrahlte, war es stickig und heiß im Raum. Leif öffnete ein Fenster. Frische Abendluft drang herein und ließ ihn schaudern. Kurz entschlossen zog er die Hüttentür auf und trat ins Freie.


      »Hey, aber nicht wieder ins Labor verdrücken!«, rief Steffen ihm hinterher.


      Leif winkte ab: »Schnappe nur etwas Luft.«


      


      


      Es überraschte ihn nicht, als die Tür wenig später erneut geöffnet wurde und Sam hinauskam. Als hätte er nur auf ihn gewartet, wandte sich Leif ab und ging einige Schritte, bis er in der Nähe des Laborschuppens anhielt. Er wusste, dass Sam ihm folgte. Neben Leif blieb er stehen. Durch die Fenster der Hütte glomm ein einladendes Licht, das den tastenden Fingern der Dämmerung trotzte, die begonnen hatten, die Landschaft um sie her in den Schlaf zu streicheln. Leif konnte einen Teil der Feiernden sehen und hörte Gelächter, das plötzlich aufbrandete. Jone erhob sich und schloss das Fenster wieder, sodass die Geräusche nur noch gedämpft zu vernehmen waren.


      Die Szenerie kam Leif unwirklich vor. Doch dort in der Hütte geschah das wirkliche Leben und die Fähigkeiten des Mannes neben ihm gehörten ins Reich der Fantasie, ebenso wie seine traurige Vergangenheit. Sam hatte recht gehabt: In seiner Geschichte gab es keine Helden. Nur Verlierer.


      »Tja«, meinte Sam leise.


      »Tja«, entgegnete Leif und versuchte sich an einem misslungenen Grinsen.


      »Ich werde morgen nicht da sein, wenn ihr fahrt.«


      »Nein«, bestätigte Leif. Er schob seine Hände tief in seine Hosentaschen. Nach einem Moment des Schweigens murmelte er: »Ich mag keine Abschiede.«


      Ein komischer Laut entkam Sam, fast wie ein ersticktes Lachen: »Ich auch nicht.«


      Warum können wir uns dann nicht wiedersehen?, wollte Leif entgegnen. Ich scheiß auf den Traum! Ich habe keine Ahnung, warum ich so einen Müll träume! Für mich bist du bestimmt kein Mörder. Du bist... Doch er musste die Worte nicht aussprechen. Er hatte sie schon gesagt, in den frühen Morgenstunden nach jener grauenvollen Nacht. Er hatte bei seiner Bezeichnung für Sam gezögert, so wie er auch jetzt in Gedanken zögerte.


      Als könnte Sam seine Gedanken erahnen, wandte er sich ihm zu. »Du musst versuchen, diesen Traum loszuwerden. Du musst mich vergessen. Hörst du, du musst!«, sagte er und griff dabei nach Leifs Schultern.


      »Ich habe die letzten Jahre mit allen Mitteln versucht, dich zu vergessen, und es ist mir nicht gelungen. Glaubst du allen Ernstes, ich wäre jetzt dazu fähig?«, antwortete Leif bitter.


      Sam schloss für einen Atemzug die Augen. Seine Hände glitten von Leifs Schultern. Als er die Lider wieder öffnete, hatte sich ein trauriges Lächeln in seinen Augen eingenistet. »Vielleicht reicht es schon, wenn ich nicht mehr in deiner Nähe bin und deine Träume intensiviere.«


      »Du hast die ganze Zeit fest damit gerechnet, dass ich wieder verschwinde, nicht?«, sprach Leif den Zweifel aus, der ihn seit Tagen quälte.


      Sam sah ertappt aus, dann nickte er zögerlich. »Ich habe versucht, dir fernzubleiben – tags wie nachts. Ich hab es kaum geschafft. Und in der Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben... Ich konnte einfach nicht mehr. Der Gedanke, dass du bald fort bist... Ich wollte nur ein Mal...«


      Stumpf nickte Leif. Er konnte es Sam nicht zum Vorwurf machen, immerhin hatte ihn eine ähnliche Gemütslage in Samuels Arme getrieben. Allerdings hatte ein Teil in ihm wohl auf mehr als eine gemeinsame Nacht gehofft, dem Schmerz nach zu urteilen, der sich bei Samuels Worten dumpf in seinem Brustkorb einnistete.


      »Was anderes geht nicht zwischen uns. Es ist zu gefährlich«, raunte Sam und zog den widerstrebenden Leif in seine Arme.


      Sam fühlte sich warm und fest an. Alles in Leif schmerzte. Er beugte seinen Kopf, bis er das Gesicht in Samuels Schulterbeuge vergraben konnte. Sam tat es ihm gleich und gemeinsam versanken sie für einige Atemzüge in einem Kosmos, der vom Duft des jeweils anderen zusammengehalten wurde. Nach einer Weile löste sich Sam behutsam von ihm. Leif mochte ihm nicht ins Gesicht blicken und sah stattdessen zurück zur Hütte.


      Er zuckte merklich zusammen. An dem Fenster, das Jone vorhin geschlossen hatte, stand ein dunkler Umriss. Harkonsen. Und obwohl Leif seine Züge im Gegenlicht nicht erkennen konnte, war er sich sicher, dass er sie gerade missbilligend beobachtete. Sam bemerkte Leifs Anspannung und folgte seinem Blick. Keinen Herzschlag später rückte er einen halben Schritt von Leif ab.


      »Es ist Harkonsen, oder?«, platzte Leif heraus. »Er setzt dich unter Druck, damit du dich von mir fernhältst.«


      Für eine Schrecksekunde herrschte Stille, dann gluckste Sam, bis er tatsächlich lachte. »Jan? Gott, nein! Ja, er... wacht über mich. Er hat mir tatsächlich geraten, in Bezug auf dich einen kühlen Kopf zu bewahren. Sehr erfolgreich war er ja nicht mit dem Rat, oder?«, feixte Sam und verpasste Leif einen Knuff am Arm. Der Schemen im Fester der Hütte verschwand, was Sam mit einem Seufzen quittierte.


      »Er wird sicher nicht begeistert sein, wenn er mitbekommt, dass du um mein Geheimnis weißt, aber wenn jemand in den vergangenen Jahren dafür gesorgt hat, dass ich nicht krepiere, dann ist es wohl Jan Harkonsen.«


      »Warum habe ich dann so ein seltsames Gefühl bei ihm? Als würde er dich und mich beobachten? Er ist gruselig, ohne dass ich wüsste, warum«, entgegnete Leif misstrauisch.


      Samuel nickte: »Gruselig... hm, vielleicht hast du recht. Die wenigsten Menschen spüren, dass er anders ist.« Mit der Spitze seines Stiefels stocherte Sam in der Grasnarbe. »Jan ist... Ja, man könnte sagen, er ist mein Mentor. Obwohl erwachsene Traumfänger so etwas eigentlich nicht mehr brauchen. Aber wie es scheint, sieht Jan das anders. Er war es, der mich nach Norwegen geholt hat. Er ist ein alter Freund der Familie meiner Mutter. Sie weiß bis heute nicht, wer Jan wirklich ist. Was er ist.«


      »Also ist Harkonsen auch ein Traumfänger«, schloss Leif und wunderte sich im Stillen, dass er akzeptiert hatte, was Sam ihm anvertraut hatte.


      Samuel lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, dafür ist er zu alt. Selbst, wenn er nur so alt wäre, wie es scheint.«


      Leif runzelte verwirrt die Stirn: »Was meinst du damit?« Es kam ihm vor, als würde er eine lange Zeit nichts anderes als Erklärung auf Erklärung einfordern. Ein banges Gefühl in seinem Bauch erzählte ihm, dass er erst die Spitze des Eisberges erahnte.


      »Wie alt schätzt du ihn? Ende fünfzig? Vielleicht sechzig?«, fragte Sam leise.


      Leif zuckte mit den Schultern: »Ja, so in etwa.«


      »Ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung, wie alt er wirklich ist. Aber ich habe mal ein Foto von ihm gesehen, aus den Zwanzigerjahren. Er sah jünger aus, damals. Vom Bild her hätte ich ihn auf Mitte vierzig geschätzt«, sagte Sam.


      »Du verarschst mich gerade, oder?«, fragte Leif, obwohl er es tief in seinem Inneren besser wusste.


      Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Wir nennen Menschen wie ihn Alte. Es gibt sehr wenige von ihnen. Oder wir wissen nur von wenigen, was auch möglich ist. Aber einige Alte sind den Traumfängern verbunden. Man könnte sagen, sie tragen das Wissen persönlich über die Generationen. Manchmal wachen sie über eine Familie von Traumfängern. Hätte ich jemals Kinder und Kindeskinder, so würde Jan sich ihrer wahrscheinlich annehmen, wenn ich sterbe.«


      »Das ist unheimlich«, murmelte Leif und schlang die Arme um seinen Oberkörper.


      »Unheimlicher als Leute, die nachts ihre Körper verlassen, um fremder Menschen Träume zu besuchen? Oder Gestalten aus Albträumen zu jagen und abzuschlachten?«


      Leif starrte Sam mit großen Augen an, dann schluckte er gezwungen. »Ja«, würgte er schließlich hervor.


      Sam lachte leise – es war ein erschreckend weicher Klang. »Dann bin ich ja beruhigt.« Sein Lächeln verblasste und er sah Leif traurig an. Dessen Magen schien abzusacken, seine Handflächen wurden feucht.


      »Mach's gut, Leif«, sagte Sam, drehte sich um und ging.


      Leif starrte ihm hinterher, ohnmächtig und stumm. Die Büsche und Birken waren sanft bewegte Schatten, der kühle Wind roch nach Feuchtigkeit. Lange stand er so da, bis aus dem Gefühl fassungsloser Leere Schmerz wurde. Schmerz, den er zu gut kannte. Und obwohl er diesmal um Samuels Gründe wusste, fühlte es sich an wie Verlassenwerden.
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      »Ich hab ja keine Ahnung, was zwischen euch abläuft, aber es geht mir auf den Zeiger. Ihr solltet das klären«, sagte Steffen gedämpft und reichte Leif einen weiteren tropfenden Teller.


      Die norwegischen Studenten hatten gekocht, also kümmerten sich Steffen und Leif um den Abwasch. Gestern hatte Paul für Leif den Küchendienst übernommen, also fläzte dieser zusammen mit der giggelnden Siv auf dem Sofa.


      »Hm?«, meinte Leif und rieb das angeschlagene Porzellan trocken.


      »Du sollst mit ihm reden!«, forderte Steffen.


      »Kann ich nicht. Er ist gegangen«, stellte Leif bitter fest.


      Ein kräftiger Knuff in die Seite sorgte fast dafür, dass er den Teller fallen ließ. Es war selten, dass Steffen die Ruhe verlor, aber wenn er aufgebracht war, konnte er einen recht bedrohlich anfunkeln.


      »Ich rede nicht von Sam, sondern von Paul«, raunzte er.


      Verwirrt hob Leif den Blick. Wovon sprach Steffen da? Es war das erste Mal nach Samuels Abgang, dass ein anderer Gedanke als der, Sam verloren zu haben, in sein Bewusstsein drang. Das gemeinsame Essen war wie ein stumm geschalteter Film an ihm vorübergezogen.


      Steffen rollte mit den Augen und schrubbte den Soßentopf energischer. Etwas Wasser schwappte aus der Spülschüssel auf die Arbeitsfläche, lief in einem kleinen Rinnsal zur Kante und tropfte von dort aus auf den Boden.


      »Ihr schweigt euch seit Tagen an. Und jetzt sag nicht, dass das an deinem plötzlichen Arbeitseifer liegt, denn das Schweigen scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen.« Ruppig drückte Steffen ihm den Topf in die Hände.


      Diesmal war Leifs Konzentration beim Abtrocknen nur vorgetäuscht, seine Ohren wurden rot. Er hatte in letzter Zeit so viel zu überdenken gehabt, dass ihm das Intermezzo mit Paul weit weg vorkam. Nur manchmal, wenn er sich Pauls Gegenwart unvermittelt bewusst wurde, überschwemmte ihn Scham.


      Ja, er schämte sich. Für den Zustand, der ihn dazu getrieben hatte, sich Paul anzubieten wie eine notgeile Schlampe. Wäre er in dieser Verfassung zu Hause in Hamburg gewesen, hätte er sich in den nächsten Club begeben und sich einen Kerl aufgerissen. Irgendwen, der ihn vergessen ließ. Unbekannt. Jemanden, mit dem er nur noch Körper sein konnte, keine Gedanken hatte und keine Gefühle. Nur noch primäre Funktionen, das Herz ein Muskel, der unermüdlich seine Arbeit tat.


      Leif schämte sich dafür, Paul benutzt zu haben. Unruhig sah er zu seinem Kumpel hinüber, der sich über ein Brettspiel beugte und mit einem triumphierenden Laut seinen Spielstein einige Felder vorrückte. Hatte er ihre Freundschaft damit untergraben? Paul hatte so entspannt reagiert, dass Leif nicht weiter darüber nachgedacht hatte, wie es diesem ging. Und die meiste Zeit hatte er Paul danach nicht einmal wirklich wahrgenommen. Genauso wenig, wie er Steffen oder die Mädels oder Jone wahrgenommen hatte. Entweder, er hatte sich in seiner Arbeit vergraben oder war in Gedanken zum Gespräch mit Sam zurückgekehrt. Oder noch schlimmer, zu ihrer gemeinsamen Nacht. Aber Paul? Fehlanzeige.


      Im Laufe des Abends, den sie mit Mensch-Ärgere-Dich-Nicht und Kartenspielen verbrachten, achtete Leif bewusst auf Paul. Und tatsächlich – er schien mehr Abstand zu ihm zu wahren als üblich. Auch hatte Leif den Eindruck, dass er ihm nicht gerne ins Gesicht sah. Er verfluchte sich dafür, so ein blinder Trottel gewesen zu sein. Wenn er sich nicht zusammennahm, würde er nicht nur Sam verlieren, sondern auch den besten Freund, den er in den vergangenen Jahren hatte gewinnen können. Leif quälte sich durch die nicht enden wollenden Stunden, gefangen zwischen dem Drang, irgendwo alleine seine Wunden zu lecken, und der Erkenntnis, dass er Paul eine Entschuldigung schuldete.


      Eine Gelegenheit, allein mit ihm zu sprechen, ergab sich erst, als sie spät in der Nacht am Ufer des Sees standen und sich fröstelnd die Zähne putzten.


      Steffen murmelte ihnen ein brummiges Gute Nacht zu und schenkte Leif einen mahnenden Blick. Weil er nicht wusste, wie und wo er anfangen sollte, schrubbte Leif seine Zähne stärker. Als Paul neben ihm seinen Mund ausspülte und sich ebenfalls zu Gehen wandte, hielt Leif ihn auf.


      »Warte«, nuschelte er an der Zahnbürste vorbei, ein Faden Zahnpastaspeichel floss ihm aus dem Mundwinkel. Hastig spuckte er aus und wischte sich mit seinem Handtuch übers Gesicht.


      Paul musterte ihn und fast meinte Leif, ein amüsiertes Grinsen in seinem Gesicht aufblitzen zu sehen. Aber eben nur fast.


      »Ich... Wegen der Sache vor zwei Tagen...«


      »Drei Tagen«, entgegnete Paul einsilbig.


      »Ja«, krächzte Leif. »Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut. Ich... ich hab da Scheiße gebaut.« Es fiel ihm schwer, Paul während seiner kläglichen Entschuldigung in die Augen zu sehen.


      Paul schürzte die Lippen und kratzte sich am Ellenbogen. »Gehören ja immer zwei zu«, wiegelte er ab.


      »Ich weiß, dass ich dich nicht gezwungen habe«, entgegnete Leif genervt. »Trotzdem... Das war falsch. Ich hab dich ausgenutzt. Und ich hab Schiss, dass sich jetzt was ändert, zwischen uns. Dass... dass ich unsere Freundschaft kaputtgemacht habe damit.«


      Eine Weile betrachtete Paul ihn schweigend. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass es dich in den letzten Tagen groß gekümmert hätte, was aus unserer Freundschaft wird.«


      Leifs Ohren fühlten sich zum zweiten Mal an diesem Tag verdächtig warm an. Betreten senkte er den Blick. Er war ein egoistisches, dummes Arschloch! Gleichzeitig wollte er Paul so gerne erklären, warum er sich nicht gekümmert hatte, dass er vollkommen abgedrehte und auch grauenvolle Sachen erlebt und erfahren hatte. Aber er konnte nicht. Durfte nicht. Ein Bleigewicht schien sich in seinem Magen niederzulassen.


      »Es sind ein paar Sachen passiert, die mich ganz schön umgehauen haben. Und ja, ich hab nicht an dich gedacht. Oder an unsere Freundschaft«, gab Leif zerknirscht zu.


      »Und jetzt, wo wir hier abhauen und der Freak aus deinem Leben verschwindet, kannst du dich wieder damit befassen«, stellte Paul lapidar fest.


      Leifs Kopf ruckte nach oben. Das war ungerecht! Paul stellte es so hin, als sei er nur zweite Wahl für ihn, dabei war er sein bester Freund und das mit Sam war doch etwas vollkommen – Leif stockte in seinen Gedanken. »Du bist eifersüchtig«, sagte er leise.


      »Bullshit!«, knurrte Paul, drehte sich um und stapfte zur Hütte zurück.


      


      


      Als Leif später in ihre Schlafkammer kam, hatte Paul die Kerze bereits gelöscht. Leif konnte seinen Schemen unter der Decke ausmachen. Kurz war er versucht, Paul an der Schulter zu rütteln und ihn zu zwingen, das Gespräch fortzusetzen. Gleichzeitig fürchtete er sich davor. Doch mal wieder siegte sein innerer Schweinehund, sodass er sich möglichst leise in sein eigenes Bett legte.


      Die Decke war kalt und klamm. Auch nachdem Leif gefühlte zwei Stunden wach im Bett gelegen hatte, gefangen in den Schleifen seiner trudelnden Gedanken. Sam, der Schmerz ihres Abschiedes, die Sehnsucht und die leise Wut, dass er mehr als klargemacht hatte, dass es keinen Weg für sie gab. All die Geheimnisse.


      Harkonsen, der auf dem Notfall-Schlafplatz im Bootsschuppen lag, um sie morgen Früh zum Zug fahren zu können. Armer alter Mann. Ein überdrehtes Kichern wollte sich aus Leifs Kehle schleichen. Er unterdrückte es, sodass ihm nur ein gepresstes Schnaufen entwich. Nein, er sollte nicht über einen steinalten Harkonsen nachdenken. Der Mann war ihm unheimlich. Jetzt vielleicht mehr als zuvor, da konnte Sam noch so sehr beteuern, dass er harmlos sei.


      Und nun auch noch Paul. Wenigstens das war eine Baustelle, die er selbst beeinflussen konnte. Bei allem anderen war er nur Zuschauer. Machtlos.


      Grübelnd rollte er sich auf die Seite.


      »Wenn du dich noch mal umdrehst, komm ich runter und schlag dich ohnmächtig«, knurrte es unvermittelt von oben.


      Gegen seinen Willen musste Leif grinsen: »Vielleicht wäre uns damit geholfen.«


      Paul grunzte über ihm. Nach einer Weile meinte er: »Ich bin nicht in dich verknallt, wenn du das jetzt denkst.«


      Skeptisch zog Leif eine Augenbraue empor, schwieg aber ansonsten. Jetzt war es Paul, der sich umdrehte, sodass das Stockbett wackelte.


      »Aber... Es war schon schräg, mit dir...« Er räusperte sich. »Es war anders als mit dem Kerl, den ich mir aufgegabelt hab, damals. Besser, vielleicht. Dabei war's lausig«, schloss Paul ungelenk.


      »Ja, wir hatten wohl beide nicht viel davon«, bestätigte Leif grinsend. »Aber... Du hast mir in dem Moment geholfen, schätze ich.«


      »Weil Sam 'nen Eifersuchtsanfall bekommen hat?«, fragte Paul wie aus der Pistole geschossen.


      »Du glaubst nicht, dass ich das eingefädelt habe, oder?«, fragte Leif entsetzt.


      Wieder ruckelte das Bett, als sich Paul bewegte. »Zunächst nicht, nein. Aber dann...«


      »Scheiße, Paul, so was traust du mir zu? Ich mag ein egozentrischer Bastard sein, aber ich bin nicht berechnend!«, wurde Leif wütend.


      »Psst, nicht so laut!«, zischte Paul.


      »Ist doch wahr«, maulte Leif, allerdings deutlich leiser. Er zählte seine Atemzüge, um sich zu beruhigen. Er war bei siebenundzwanzig angekommen, als er seine Gedanken halbwegs geordnet hatte.


      »Du hast mir geholfen, weil du bei mir warst, als es mir dreckig ging«, erklärte Leif und konnte dennoch nicht in Worte fassen, was ihn in jenem Moment angetrieben hatte.


      »Seltsame Art der Hilfestellung«, kommentierte Paul trocken.


      »Mann, was ist eigentlich dein genaues Problem?! Vorhin hast du noch groß verkündet, dass zwei zu der Sache gehören!«, erwiderte Leif ärgerlich, bemühte sich aber, die Stimme gesenkt zu halten. Es fühlte sich fast anstrengender an, als zu brüllen.


      »Mein Problem, Arnsberg, ist, dass du mich danach nicht mehr mit dem Arsch angesehen hast und ich mich seit drei Tagen frage, was in dir abgeht, während ich gleichzeitig drauf klarkommen muss, dass ich von der Rolle bin, weil mal eben mit seinem besten Freund rumzumachen zumindest für mich nicht alltäglich ist!«


      Okay, damit erübrigte sich die Frage, ob Steffen etwas von ihrem Stelldichein wusste oder nicht – denn so, wie Paul gerade explodiert war, war jetzt die ganze Hütte wach. Es hielt Leif nicht mehr in seinem Bett. Der Boden fühlte sich eisig unter seinen nackten Fußsohlen an. Auch Paul hatte sich aufgerichtet. Grob griff Leif nach ihm, sodass sie auf Augenhöhe waren.


      »Verdammt, Paul, es tut mir leid! Und ja, ich hab mich kacke benommen. Ich hab dich benutzt und mich nicht um dich gekümmert. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass du danach großartig verstört warst. Und dann war da Sam... und die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen...«, flüsterte Leif und krallte seine Hand fest um Pauls Oberarm.


      Für einige Sekunden war nur ihr beider beschleunigter Atem zu hören und das leise Rauschen der Bäume vor der Hütte. Irgendwo in der Hütte hustete jemand gedämpft. Resigniert ließ Leif seinen Freund los.


      »Was ist an dem Abend eigentlich noch passiert?«, fragte Paul misstrauisch.


      Ich hab in einen schwarzen Abgrund gesehen und bin gefallen, dachte Leif. »Sam und ich hatten Sex. Und haben geredet. In der Reihenfolge«, sagte er tonlos.


      Neben ihm in der Dunkelheit stieß Paul ein unterdrücktes Prusten aus. »Scheiße, Arnsberg, du bist so ein Idiot«, kicherte er, wie Leif fand, vollkommen unpassend. Es dauerte einen Augenblick, bis er wieder einigermaßen ernst war, währenddessen Leif neben dem Stockbett stand und fror.


      »Seid ihr jetzt zusammen?«, fragte Paul schließlich.


      »Nein«, entgegnete Leif und konnte nicht verhindern, dass sich die Traurigkeit in seine Stimme schlich. »Hättest du ein Problem damit?«, setzte er hinterher, um seine Verletzlichkeit zu überspielen. Es ging jetzt nicht um seine verkorkste Beziehung zu Sam.


      Die Morgendämmerung ließ aus dem Nachtschwarz ein verwaschenes Dunkelgrau werden, sodass Leif zu erkennen glaubte, wie Paul mit den Schultern zuckte. »Weiß nicht... Schätze nein.«


      »Du bist wirklich nicht in mich verknallt?«, hakte Leif nach.


      »Herrgott, nein! Wenn ich in jemanden verknallt bin, dann in Ann-Kathrin«, knurrte Paul. »Und meine Welt bricht auch nicht zusammen, weil du mir einen geblasen hast. Aber die Tage danach... wenn er da ist, ist alles andere für dich nebensächlich. Und da komm ich mir vor wie ein Lückenfüller.«


      »Ich schätze, so viel Eis kann ich dir bei Enzo gar nicht ausgeben, damit du mir mein Arschlochverhalten verzeihen könntest, hm?«, murmelte Leif betreten.


      Es raschelte, als Paul seine Decke umständlich höherzog, sodass seine Schultern bedeckt waren. »Keine Ahnung. Ich bin mir einfach nicht mehr sicher, wie viel dir unsere Freundschaft noch wert ist«, sagte Paul und ignorierte Leifs Versuch, die Unterhaltung in etwas leichtere Bahnen zu lenken.


      Pauls Worte schmerzten, aber Leif konnte seine Zweifel nachvollziehen. »Du hast recht, Sam bringt mich durcheinander... Hirn, Herz, Schwanz, Bauch, einfach alles. Meine ganze Welt steht Kopf und das nicht auf die angenehme Weise. Ich kann dich nur bitten, mich für eine Weile so zu ertragen. Ich bitte dich auch nicht mehr um Hilfe. Sieh es wie... wie eine vorübergehende Krankheit oder so. Wenn wir hier weg sind und ich mich etwas sortiert habe, dann bekommst du deinen Kumpel wieder, okay?«


      »War das jetzt so was wie eine Warte-auf-mich-ich-werde-zurückkehren-Erklärung wie im Kino?«, fragte Paul und Leif konnte den Schalk in seiner Stimme hören.


      Erleichtert atmete er auf. »Ja, so in etwa.«


      »Hm«, machte Paul. »Ich könnte mich erweichen lassen... Vielleicht... mit einer Jahreskarte von Enzo... so einer Art Eis-Flatrate?«, schlug er vor.


      »Idiot«, grinste Leif.


      »Selber«, antwortete Paul.


      »Ich denk drüber nach«, meinte Leif und knuffte Paul, bevor er sich wieder in sein eigenes Bett begab. Die Decken waren immer noch kalt und er fröstelte. Kurz kam ihm der Gedanke, wie warm sich Samuels Körper angefühlt hatte, unter all den Decken, die nach ihnen gerochen hatten. Entschieden schob er die Erinnerung beiseite.


      »Du hast keine andere Wahl, Arnsberg«, tönte es von oben.


      Leif brummte nur. Natürlich hatte er keine Wahl.
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      Ihm war, als wögen seine Innereien doppelt so viel wie am Abend zuvor. Herz und Magen schienen aus Blei zu bestehen und in seinem Bauch hatte sich eine flaue Übelkeit eingenistet. Leif presste seine Stirn gegen das Seitenfenster des Autos. Feine Tropfen rannen außen hinab, die Landschaft, die am Auto vorbeizog, war in dunstiges Grau gehüllt.


      Er wünschte sich, allein zu sein. Sich in seinem Bett verkriechen zu können, unter zerknautschtem Bettzeug begraben, zusammengerollt, und den Schmerz hinauszulassen, der seine Eingeweide verknotete. Kilometer um Kilometer zog an ihm vorbei. Um ihn herum Lachen und Gespräche. Satzfetzen streiften sein Bewusstsein, ergaben keinen Sinn.


      Leif fragte sich, was Sam gerade tat. Ob er schon bei der Hütte war. Heute würden die norwegischen Studenten zum Speilhav aufbrechen und Sam würde sie begleiten. Feine Kälte durchrieselte Leif, als ihm der Gedanke kam, dass er nicht einmal sicher sein konnte, dass Sam lebte. Natürlich war es unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet diese Nacht eine so furchtbare Begegnung mit einem Albtraum gehabt haben sollte, dass er sie nicht überlebte. Aber sicher sein konnte sich Leif nicht.


      Mit einem Mal wünschte er sich inständig, dass Sam ihm nichts erzählt hätte. Nichts von einer fantastischen und dunklen Welt, die so bedrohlich mit seiner eigenen verknüpft war. Nichts von Träumen, die töten konnten. Wie einfach es gewesen war, als Leif angenommen hatte, Sam hätte ihn von sich gestoßen, weil er ihn nicht wollte. Jetzt wisperte ein kleine Stimme unaufhörlich in ihm. Dass Sam ihn sehr wohl gewollt hatte. Damals. Dass er es immer noch tat.


      Als der Kombi auf den Parkplatz des Bahnhofs fuhr, hatte sich die Übelkeit mit einem unangenehmen Stechen in Leifs Brustkorb verbündet.


      Sie zerrten ihre Rucksäcke aus dem Kofferraum und verabschiedeten sich von Harkonsen. Steffen und Paul waren ihm gegenüber weitaus aufgeschlossener als Leif, was Paul mit einem fragenden Heben seiner Augenbrauen kommentierte.


      Als Leif hinter seinen Freunden zum Bahnsteig trotten wollte, wurde er von Harkonsen zurückgehalten. Er musste sich beherrschen, ihm nicht grob seinen Arm zu entziehen.


      Hellgrüne Augen musterten ihn durchdringend. »Du tust das Richtige«, raunte Harkonsen und bescherte Leif einen kalten Schweißausbruch.


      »Ich bin mir da nicht sicher«, knurrte er und machte sich los.


      »Aber ich«, sagte Harkonsen fest. In seinem Blick glaubte Leif eine andere Botschaft zu lesen: Bleib weg von Samuel. Du bist gefährlich für ihn.


      »Ich weiß«, seufzte Leif und wusste nicht, ob er die ausgesprochene oder stille Aussage kommentierte. Er schluckte und wandte sich zum Gehen. Nach wenigen Schritten stockte er, dann warf er Harkonsen über die Schulter zu: »Passen Sie auf ihn auf.«


      


      


      »Okay, dann hätten wir das geschafft«, schnaufte Steffen erleichtert, als sie ihr Gepäck am Check-in-Schalter losgeworden waren. Leif nickte abwesend.


      »Lasst uns gleich zur Sicherheitsschleuse gehen. Ich will mich im Duty-free noch mit dieser geilen Schokolade mit den salzigen Mandeln eindecken«, drängelte Paul.


      »Fresssack«, kommentierte Steffen.


      Paul blies die Backen auf. »Na, immerhin kann ich fressen, was ich will, ohne dass es ansetzt.«


      »Manchmal bist du ein echtes, zickiges Mädchen. Arsch!«, fluchte Steffen, schloss sich aber zahm Paul an, der in Richtung Sicherheitskontrolle marschierte.


      Der Osloer Flughafen war überschaubar und so standen sie bald in der Schlange vor den Scannern. Mit jedem Schritt, den sie sich vorschoben, schien sich Leifs Herzschlag zu beschleunigen.


      Seine Handflächen waren feucht. Er hatte das Gefühl, schlecht Luft zu bekommen, und zerrte fahrig am Kragen seines Pullovers. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, er hätte Flugangst.


      »Alles okay?«, fragte Paul mit einem besorgten Blick.


      Abwehrend schüttelte Leif den Kopf: »Geht schon.«


      Nein. Gar nichts war okay. Alles war falsch. Falsch, falsch, falsch! Er ließ Sam hier zurück. Allein und einsam in einem Leben, das er nicht wollte. Und obwohl da noch irgendetwas zwischen ihnen war, Reste der alten Vertrautheit vielleicht und von Leifs Seite aus sicher eine ganze Menge Gefühl, schob Sam ihn weg.


      Zu gefährlich. Mensch und Traumfänger. Eine Verbindung, die nicht gut war. Nicht klappen konnte.


      Ein Albtraum, der zwischen ihnen stand wie ein dräuender Abgrund.


      Ein Schritt weiter nach vorn. Entnervendes Piepsen der Scanner. Noch ein Schritt. Neben ihm zog Steffen bereits in vorauseilendem Gehorsam seine Jacke aus. Hinter ihnen lachte eine Frau und sagte auf Norwegisch etwas zu ihrem Begleiter. Leif fuhr herum. Für einen Moment hatte er geglaubt, ihre Stimme zu kennen. Doch die Frau war ihm fremd. Irritiert musterte sie ihn und schob sich unbewusst näher an ihren Freund.


      Leif drehte sich eilig wieder um, seine Finger schlossen sich zu fest um den Träger des Daypacks auf seiner Schulter. Noch vier andere Leute vor ihnen in der Schlange. Drei. Zwei.


      »Ich muss weg.«


      »Was?«, fragte Steffen verwirrt.


      »Ich komm nicht mit. Fliegt ohne mich«, sagte Leif. Sein Herz raste. Er fühlte sich zitterig.


      »Das meinst du jetzt nicht ernst!«, ereiferte sich Paul.


      »Doch. Ich komme in ein paar Tagen nach, aber ich muss noch etwas klären.«


      »Du hast den Verstand verloren!«, zischte Paul. »Falls es dich interessiert: Wir stecken mitten in unserer Abschlussarbeit. Du kannst dich jetzt nicht einfach ausklinken!«


      »Nur ein paar Tage. Ich versprech es dir«, sagte Leif eindringlich. »Ich meine es ernst, Paul.«


      Beschwichtigend legte Steffen seine Hand auf Pauls Schulter. »Lass ihn. Manchmal sind andere Dinge wichtiger.«


      Verblüfft sah Leif Steffen an, dann lächelte er fahrig, bevor er sich wieder Paul zuwandte. »Gib mir eine Woche. Eine Woche nur, und wenn ich dann nicht wiederkomme, schmeißt mich aus dem Team.«


      Still dachte Leif die Worte, die er eigentlich aussprechen müsste: Wenn ich dann nicht wiederkomme, dann kündige mir deine Freundschaft, und sah Paul bittend an. Der grunzte mürrisch und Leif hatte den Eindruck, dass er drauf und dran war, ihn am Kragen zu packen und persönlich durch die Sicherheitskontrolle zu schleifen.


      »Danke«, murmelte Leif, als der Widerspruch ausblieb, und umarmte die beiden grob.


      


      


      Der Mann, der Leif öffnete, wirkte verwirrt, ihn an einem frühen Sonntagnachmittag vor seiner Haustür vorzufinden. Leif trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er wusste, dass er recht mitgenommen und nicht gerade vertrauenerweckend aussah mit seinem struppigen Kinn und den Ringen unter den Augen. Er hatte für den Weg hierher ewig gebraucht. Der Zug war erst am gestrigen Abend vom Osloer Bahnhof aus gefahren und hatte gefühlt an jeder Milchkanne gehalten. Leif hatte sich keinen Liegeplatz geleistet und die halbe Nacht wach und mit schmerzendem Rücken verbracht. Aber er hätte wohl auch nicht schlafen können, hätte er sein eigenes Bett gehabt. Zu viele Gedanken waren ihm durch den Kopf gegangen.


      Das Glück war auf seiner Seite gewesen, denn Kari hatte ihren Nachnamen nach der erneuten Hochzeit nicht geändert und Leif hatte sie im Telefonbuch finden können. Ihm war erst im Zug eingefallen, dass Stavanger alles andere als ein Kaff war und er sich nicht einfach zu Kari würde durchfragen können.


      »Hei«, grüßte Leif den stämmigen Norweger vor sich, von dem er vermutete, dass er Karis neuer Ehemann Aslak war.


      Aslak erwiderte die Begrüßung und fügte gleich einen Schwall norwegischer Worte an, was Leif lachend die Hände heben ließ. Auf Englisch fragte er, ob Kari zu Hause sei und fügte an, dass er ein alter Jungendfreund ihres Sohnes Samuel sei.


      Kurz darauf wurde er von Aslak unter freundlichem Palaver auf die Terrasse gebracht. Ein großer Garten, der gefüllt war mit Blumen- und Gemüsebeeten, breitete sich unter weichem Sonnenlicht aus. Idyllisch und ruhig war es, einige Mücken tanzten in der Luft. Der Duft gemähten Rasens und die schwere Süße der Blumen kroch Leif in die Nase. Aslak rief seine Frau, die etwas hangabwärts an einem Hochbeet gärtnerte. Sie erhob sich und blinzelte gegen die Sonne, dann legte sie die kleine Schaufel beiseite und kam zur Terrasse hoch.


      »Hallo, Kari«, sagte Leif und lächelte scheu. Würde ihn Samuels Mutter noch erkennen? Es war sieben Jahre her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.


      »Ved gud! Leif! Bist du das wirklich?«, fragte sie nach einem kurzen Stutzen und schloss ihn in die Arme, ohne seine Erwiderung zu erwarten.


      Sie war fülliger geworden, einige graue Strähnen zierten ihr dunkles Haar. Sie musste jetzt Mitte bis Ende vierzig sein. Kurz dachte Leif daran, dass die Professorin, mit der Paul eine Affäre hatte, dasselbe Alter hatte. Ein befremdlicher Gedanke.


      »Ich sag dir nicht, dass du groß geworden bist, denn das warst du damals schon. Aber ein richtiger Kerl bist du jetzt«, strahlte sie und schob sich auf Armlänge von Leif, um ihn zu mustern.


      Ihre Stimme hatte im Deutschen einen sympathischen Akzent, der ihm als Kind nie aufgefallen war. Leif mochte den Klang des Norwegischen. Schon früher hatte er aufmerksam gelauscht, wenn Kari mit Samuel gesprochen hatte, der ihr meist bockig auf Deutsch geantwortet hatte.


      Leif zuckte unter ihrer mütterlichen Begutachtung nur linkisch mit den Schultern. Er fühlte sich, als sei er wieder sechzehn. Das passierte ihm sonst nur mit seiner eigenen Mutter. Kurz zwickte ihn das schlechte Gewissen, dass er sich in all der Zeit nie bei Kari gemeldet hatte.


      »Was machst du hier? Hast du meine Adresse von Manuela? Die hat mir letztes Jahr noch geschrieben.«


      »Nein«, schüttelte Leif den Kopf und wunderte sich, dass seine Mutter noch Kontakt mit ihrer alten Freundin hatte. Sie hatte es nie erwähnt. »Sam hat mir gesagt, dass du hier wohnst.«


      Ihre fröhliche Miene fiel in sich zusammen. »Du hast Samuel gesehen?«, fragte sie und Leif meinte, Besorgnis in ihrer Stimme zu hören.


      »Ja, ganz durch Zufall. Ich studiere Biologie und wir machen eine Untersuchung am Speilhav.«


      »Ah«, nickte sie verstehend und lächelte. Es wirkte angestrengt.


      Aslak mischte sich in den Moment der Stille, der sich zwischen ihnen ausbreitete. An Leif gewandt sagte er auf Englisch: »Entschuldige, aber ich bin zum Sport verabredet. Bleib doch zum Abendessen, dann unterhalten wir uns später ein wenig.«


      Ob Aslak den Umschwung in ihrer Stimmung bemerkt hatte, obwohl er kein Deutsch sprach? Er ließ sich nichts anmerken, sondern verabschiedete sich mit einem liebevollen Kuss von Kari und machte sich auf den Weg.


      »Komm, setz dich«, bot Kari an und deutete auf die Terrassenmöbel. »Möchtest du etwas trinken? Einen Kaffee? Oder Wasser? Ich hab auch noch etwas Kuchen da, den musst du probieren.«


      Kaum hatte Leif um ein Wasser gebeten, wuselte sie auch schon davon. Es erschien wie eine Flucht. Er sah auf den Garten hinaus und beneidete sie. Denn wenngleich er sie aus eigenen Motiven aufgesucht hatte, hatte er Muffensausen vor dem Gespräch. Er scheute sich, die Fragen zu stellen, die ihn in einer Kurzschlussreaktion hierher geführt hatten.


      Als sie kurze Zeit später mit einem Tablett beladen zurückkam, musste er schmunzeln. Eilig sprang er auf und half ihr, Kaffee – natürlich für zwei Personen –, Wasser, Säfte und Kuchen auf dem Terrassentisch zu verteilen. Sein Magen knurrte vernehmlich und erinnerte ihn daran, dass er seit dem kargen Frühstück im Zug nichts mehr gegessen hatte.


      »Na, zumindest das hat sich nicht verändert«, zwinkerte Kari mit einem schelmischen Lächeln.


      Sie schien sich wieder gefangen zu haben. Insgesamt erschien sie Leif gelöster, als er sie in Erinnerung hatte.


      »Du siehst gut aus«, sagte er und verbesserte sich sogleich: »Ich meine, du siehst glücklich aus.«


      Sie strich sich eine Strähne ihres halblangen Haares hinter das Ohr und schenkte ihm ungefragt Kaffee ein. »Beide Komplimente nehme ich gern an.« Ein Stück Obstkuchen folgte. »Aber jetzt erzähl! Dass du in Hamburg studierst, hat mir deine Mutter schon berichtet.«


      Der Kuchen schmeckte herrlich süß und fruchtig. Leif konnte ein seliges Lächeln nicht unterdrücken. Der Geschmack war eine Zeitreise in die Sommertage seiner Kindheit. Als Sam ein Rotzlöffel gewesen war und Bauer Schwertmanns Hund geärgert hatte. Als sein bester Freund noch eigene Träume gehabt hatte. Der Gedanke ernüchterte Leif.


      »Ich hab Sam getroffen«, wiederholte er.


      »Ja«, sagte Kari leise. »Geht es ihm gut?«


      Leif nickte. Er spielte mit der Gabel am Mürbeteig des Kuchens. Obwohl er Hunger hatte, schien ihm der Appetit abhandengekommen zu sein.


      »Ich... wir...«, stammelte er und verfluchte sich für seine Unsicherheit.


      Er hatte keine Ahnung, ob Kari wusste, dass ihr Sohn schwul war. Er hatte Sam auch nicht danach gefragt, weil er nicht damit gerechnet hatte, ihr so bald – oder überhaupt – zu begegnen. Nervös hob er den Blick. Samuels Mutter sah ihn mit einem Lächeln an, das ihm von früher wohlvertraut war. Trauer schwang darin mit – und Wissen. Da wurde ihm klar, dass sie es wusste. Sie hatte es immer gewusst. Er straffte sich.


      »In den letzten Wochen... Sam und ich... wir... Wir haben uns ausgesprochen«, sagte Leif und erinnerte sich nur zu gut daran, was Kari ihm bei ihrem letzten Treffen vor sieben Jahren gesagt hatte: Vergiss ihn. Es ist besser so. Für dich. Und für Samuel auch.


      Kari sah ihn stumm an und wartete, dass er weitersprach. Leif merkte, dass er die Gabel umklammerte und legte sie auf seinem Teller ab. Es klirrte leise.


      »Sam hat es mir erzählt. Alles. Die Träume. Dass er ein Traumfänger ist. Was es bedeutet. Dass er sterben kann. Dass ein Albtraum von mir ihn umbringen kann«, murmelte er.


      Karis Miene verfinsterte sich bei seiner Erklärung, dennoch wirkte sie nicht unfreundlich. Dann lächelte sie dieses verkümmerte Lächeln, das so typisch für sie gewesen war. Leif fühlte sich schuldig.


      »Ich hatte immer befürchtet, dass er es dir erzählen würde«, sagte sie in die gespannte Stille hinein. »Du weißt, dass er das eigentlich nicht darf?«, ergänzte sie.


      Leif nickte stumm. Ja, Sam hatte es erwähnt.


      »Was willst du von ihm?«, fragte sie geradeheraus. Leif fühlte sich an eine Löwin erinnert, die sich vor ihr Junges stellte.


      »Ich...«, begann Leif und wich ihrem Blick aus. »Ich weiß es nicht«, schloss er lahm.


      »Dann solltest du dir darüber klarwerden«, meinte Kari hart.


      Leif senkte beschämt den Kopf. Nach allem, was Samuel und er in der letzten Zeit durchgestanden hatten, nach all dem Vertrauen, das Sam ihm bewiesen hatte, wusste er immer noch nicht, ob er tatsächlich den Sprung wagen sollte. Er hatte Angst, dass Sam ihn wieder von sich stoßen könnte. Vor allem aber wusste er nicht, wie sie zusammen sein könnten, wenn Sam tatsächlich so schwach war, wie er behauptete. Mensch und Traumfänger. Anziehung und Verderben gingen Hand in Hand.


      »Weißt du, was eines der ersten Dinge ist, die junge Traumfänger lernen müssen, nachdem sie es gemeistert haben, ihrem freien Geist eine Gestalt zu geben und sich gezielt fortzubewegen?«, fragte Kari milder. Sie wartete Leifs Verneinung nicht ab, sondern fuhr sogleich fort: »Sie müssen lernen, sich von den Träumen um sie herum fernzuhalten. Gerade von den Träumen der Menschen, die sie lieben, denn diesen zu widerstehen, ist am schwersten.«


      Leif schluckte trocken. Obwohl es warm war, fröstelte ihn. Kari seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Jede Ferien, die Samuel zu Hause verbrachte, hatte ich Angst um ihn. Furchtbare Angst. Denn er war bei mir und auch, wenn er sich mit jedem Jahr mehr von mir entfernte, war ich doch seine Mutter. Er liebt mich, auch wenn es ihm manchmal schwerfällt, es zu zeigen.« Bei den letzten Worten war ihre Stimme weich geworden wie das Fell einer Katze. Sie hielt versonnen inne, dann fuhr sie fort: »Doch viel mehr als meine Anwesenheit machte mir zu schaffen, dass er dich in den Ferien wiedersehen würde. Dass ihr beieinander übernachten würdet. So nah. Viel zu nah.«


      Sein schneller Puls trieb Leif das Blut lautstark durch die Ohren.


      »Er hat es nie zugegeben, doch ich wusste, dass er deinen Träumen nichts entgegenzusetzen hatte. Dass er in sie hineingezogen wurde wie in den Sog eines untergehenden Schiffes. Später, am Ende seiner Ausbildung, war er wahrscheinlich dazu in der Lage, sich gegen sie zu wehren. Doch ich bin mir sicher, dass er meistens nachgegeben hat. Dass er der Verlockung erlegen ist«, lächelte Kari bitter.


      »Aber... warum?«, fragte Leif verstört.


      »Ich hab es dir nie übel genommen, denn du warst ja auch nur ein Junge, unwissend dazu...«, murmelte Kari abwesend. Sie blinzelte, dann sah sie Leif an. »Warum? Weil er dich geliebt hat. Immer schon. Erst als Bruder. Und dann... Oh Leif, nun schau nicht so betreten!«, lachte sie und es lag Wärme darin.


      Die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, behagte Leif nicht. Er hasste es noch heute – den Moment, in dem er sich vor anderen Menschen als schwul outete. Er hatte kein Problem damit, offen zu leben und nahm auch kein Blatt vor den Mund. Aber dieser Moment, der an das unerwartete Absacken eines Fahrstuhls erinnerte, bescherte ihm jedes Mal eine Übelkeit erregende Schwäche.


      »Samuel hat dich schon mit vierzehn verliebt angesehen. Ob er selbst es damals begriffen hat, weiß ich nicht«, sagte Kari sanft und Leif musste unwillkürlich lächeln.


      Mit vierzehn schon. Vierzehn! Es war so lange her. Sam war nur wenige Monate vorher ins Internat gekommen. Leif hatte ihn so sehr vermisst. Hatte nicht begriffen, was dieses Ziehen in seinem Inneren bedeuten sollte, wenn er an Sam dachte. War verstört gewesen von den Fantasien, die ihn heimsuchten. Fragmentarisch und doch ein Kaleidoskop, bestehend aus dem Ausdruck in Samuels Augen, seiner Haut, seinem Geruch. Berührungen, die sie nie getauscht hatten.


      Er fühlte sich mit einem Mal verletzlich und stark zugleich. Ja, Sam hatte ihm in dieser Nacht, die sie zusammen auf seiner Hütte verbracht hatten, gezeigt, dass er etwas für Leif empfand. Hatte Regeln gebrochen. Leif vertraut. Dennoch hüllten Karis Worte Leif in einen Kokon aus Sicherheit. Als gäbe es eine Wahrheit außerhalb dieses engen Netzes aus Anziehung und Widersprüchen, das Sam und ihn verband. Eine Wahrheit, die von der restlichen Welt anerkannt wurde.


      Leif rieb mit den Fingern über die Tischkante, spürte dem über die Jahre durch die Witterung aufgerauten und durch Berührungen wieder glatt geriebenen Holz nach.


      »Ich... ich habe Angst. Wie kann das funktionieren zwischen uns? Und Sam... Er will nicht. Er sagt, es ist unmöglich«, sagte Leif stockend, ohne aufzublicken. »Ich meine, es ist gefährlich für ihn, nicht?« Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, dachte er und war sich nicht sicher, ob dieses Sprichwort eher auf ihn oder auf Sam zutraf.


      Karis Hände schlossen sich fest um ihre Oberarme, als wollte sie sich selbst Halt geben. »Ja«, meinte sie leise. Sie richtete sich auf und löste zögernd ihre Haltung, als würde es sie Überwindung kosten. »Ich habe lange so gedacht wie du jetzt. Es ist gefährlich für Samuel, sich in der Nähe von Menschen aufzuhalten. Noch gefährlicher, als es für seinen Vater war.« Ihre Stimme hatte jegliche Klangfarbe verloren. Sie schöpfte Atem, dann fuhr sie fort. »Als Jan Harkonsen Samuel die Möglichkeit eröffnete, am Speilhav zu arbeiten, erschien mir das als ein Geschenk Gottes. Einsamkeit, die meinen Jungen davor bewahren würde, im Schlaf...« Sie vervollständigte den Satz nicht mehr und Leif musste ein Schaudern unterdrücken.


      Kari lächelte bitter. »Das sollte eine Mutter, nicht? Ihren Sohn beschützen. Und ja, Samuel ist sicherer. Aber er hat niemanden. Keine Freunde, bis auf Jan und der ist mehr wie ein Onkel für ihn«, erklärte sie. Im Stillen dachte Leif, dass der Begriff Urgroßonkel wohl angemessener war. »Samuel versucht, es nicht zu zeigen, aber er ist einsam. Ich hatte immer gehofft, dass er einen Traumfänger als Partner findet«, lächelte sie Leif entschuldigend an. »Jemand, der ihn beschützen könnte. Aber...« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.


      Leifs Magen zog sich zusammen. Sam. Trotziger, starker Sam. Sam, der ihn von sich stieß. Sam, der ohne ihn leben wollte. Nichts anderes als elementarster Selbstschutz war es gewesen, der Sam damals gehen ließ. Weil Leif gefährlich war. Weil seine Träume, insbesondere der Traum, in dem Leif ertrank, Sam gleichzeitig zum Täter und zum Opfer machte.


      Es gab keinen Weg für sie.


      Er schreckte zusammen, als Kari sich über den Tisch lehnte und nach seiner Hand griff. Obwohl sie sich die Hände gewaschen hatte, hatten ihre Fingernägel an einigen Stellen noch schwarze Ränder. Ihre Haut fühlte sich warm und trocken an.


      »Als Andreas starb, war er etwa so alt wie Samuel heute. Es war... es war der schlimmste Tag meines Lebens, denke ich.« Karis Finger schlossen sich fest um Leifs Hand, ihre Augen bargen die Trauer von zwei Jahrzehnten. »Wir haben die Gefahr ignoriert, wie zwei spielende Kinder am offenen Fenster. Unter uns ein Abgrund. Ich habe es damals auch nicht wirklich begriffen, obwohl Andi es mir gesagt hat. Dass er eines Tages neben mir liegen könnte, leblos. Doch ich habe diese Möglichkeit beiseite geschoben und habe mich an die schönen Seiten der Träume geklammert.«


      Sie bemerkte Leifs verwirrten Blick und lachte leise. Ihr Daumen fuhr über seinen Handrücken, dann ließ sie ihn los. »Oh ja, die schönen Seiten gab es. Wir waren zusammen. Ich ließ meinen Mann in meine Träume und er fand Zuflucht darin. Es gibt keine Art, einem anderen Menschen näher zu sein. Die Zeit, die normale Menschen im Schlaf verbringen, eingeschlossen in ihre eigene Welt, verbrachten wir gemeinsam. Grenzenlos. Schwerelos.« Kari blinzelte, ihre Augen wurden feucht. Fahrig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wange, als eine Träne ihrem Ringen um Beherrschung trotzte.


      »Manchmal frage ich mich, ob ich meinen Jungen nicht lebendig begraben habe, da draußen, weit weg von allem, was ihm gefährlich werden kann. Weit weg vom Leben.«


      Kari sah Leif in die Augen, als wollte sie ihn prüfen. Er wagte es nicht, den Blick abzuwenden. Nach einigen Atemzügen nickte sie, als sei sie zufrieden mit dem Ergebnis.


      »Wenn du bei Samuel bleiben willst, solltest du lernen, ihn in deinen Träumen willkommen zu heißen. Ebenso musst du lernen, dich kontrolliert aus deinen Träumen zurückzuziehen. Ein Albtraum, den du abbrichst, indem du frühzeitig aufwachst, kann ihm das Leben retten. Am besten wäre es natürlich, wenn du gar keine bösen Träume hättest, aber das kannst du leider nicht verhindern«, erklärte sie ernst.


      Leif nickte stumm. Er fühlte sich überfordert. »Was meinst du damit, dein Mann habe Zuflucht in deinen Träumen gefunden?«, fragte er.


      Kari lächelte versonnen, dann erschien kurz ein durchtriebener Ausdruck in ihren Augen. »Wenn Andreas in meinen Träumen war, konnten ihm andere Träume nichts mehr anhaben. Solange meine Träume gut waren, waren sie der sicherste Ort für ihn. Er hat damit allerdings seine Pflichten dem Rat gegenüber vernachlässigt. Zwei Jahre vor seinem Tod sind sie uns auf die Schliche gekommen. Er wurde vor ein Gremium zitiert. Sie haben gedroht, uns die Unterstützung für Samuel zu entziehen, wenn Andreas seinen Pflichten nicht nachkommt und auf Traumwacht geht«, endete sie bitter.


      »Das verstehe ich nicht«, meinte Leif.


      Kari seufzte. »Die Welt der Traumfänger ist komplex. Voller Regeln und gegenseitigen Abhängigkeiten. Weil sie nicht alt werden, sichern sie sich gegenseitig ab – auch finanziell, damit ihre Kinder Unterstützung haben, sollten diese die Phase des Wandels ohne ihre Eltern durchstehen müssen. Daher das Internat, für dessen Kosten der Rat aufkommt. Wir wussten damals nicht, ob auch Sam seine Träume verlieren würde. Aber wir waren darauf angewiesen, dass er alle Hilfe bekommen würde, sollte dies der Fall sein. Andi hat getobt, als sie ihn unter Druck gesetzt haben. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zu akzeptieren.«


      Wütend schüttelte Leif den Kopf, bis er mitten in der Bewegung stockte. »Was meinst du damit, dass Traumfänger nicht alt werden?«, fragte er und fühlte eine seltsame Unruhe in sich aufsteigen.


      Verwundert legte Kari den Kopf schief. »Hat Samuel dir das nicht erklärt?«


      »Was erklärt?«, fragte Leif.


      Kari stieß einen norwegischen Fluch aus. »So ein Idiot! Wenn er schon mit dir zusammen sein will, muss er auch mit offenen Karten spielen«, knurrte sie und stach mit ihrer Gabel ein Stück von ihrem Kuchen ab.


      »Er will nicht mit mir zusammen sein«, erwiderte Leif tonlos.


      »Natürlich will er das«, schnaubte Kari. »Aber wie es scheint, hat er in einigen Belangen zu sehr auf seine Mutter gehört. Er hat dir wahrscheinlich erklärt, dass es zu gefährlich ist, wenn sich Mensch und Traumfänger zusammentun?«


      Leif nickte stumm.


      Kari schürzte die Lippen. »Es ist auch gefährlich! Aber nicht unmöglich. Dennoch muss er ehrlich sein, verdammt!«, schüttelte sie den Kopf, bevor sie sich sammelte und fortfuhr: »Selbst, wenn er nicht vorher in der Parallelwelt stirbt, weil irgendeine Traumgestalt ihn umbringt, wird Samuel nicht alt werden. Traumfänger sterben früh. Kaum einer wird älter als vierzig, mit Glück vielleicht Mitte vierzig.«


      Das Geschirr klirrte, als Leif unvermittelt aufsprang und dabei den Tisch anrempelte. Sein Stuhl kippelte. »Was?!«


      Seine Hände zitterten, als er nach einem Glas griff, das bei seinem Aufspringen umgestürzt war. Fünfzehn Jahre noch, vielleicht zwanzig, sollte Sam Glück haben. Das war nichts. Gar nichts.


      »Leif, ganz ruhig«, sagte Kari und streckte die Hand nach ihm aus.


      Doch Leif wich kopfschüttelnd zurück, der Stuhl hinter ihm scharrte über die Terrasse. Wortlos drehte er sich um und lief in den Garten. Er war versucht, die sommerliche Idylle durch einen Schrei zu durchbrechen, doch nur ein heiseres Krächzen verließ seine Kehle. Der sanfte Hang war mit sorgfältig angelegten Beeten bedeckt, in denen Kräuter, Gemüse und Zierpflanzen wuchsen. Am Ende des Grundstücks reihten sich einige Büsche mit Beeren entlang des Zaunes.


      Sein Kopf schien zu zerspringen, während sein Herz auf Stecknadelkopfgröße zusammengeschrumpft war. Leif versuchte sich vorzustellen, wie Sam mit vierzig aussehen mochte. Die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen würde tiefer sein und Gesellschaft von ein paar anderen erhalten. Vielleicht bekäme er auch ein paar graue Haare. Ansonsten würde er seinem heutigen Ich ähneln, da war sich Leif sicher. Er würde drahtig sein, fast hager. Vielleicht würde er auch einen kleinen Bauch haben, wer wusste das schon. Und wenn er Leif anlächeln würde, würde es ihn immer noch mit Staunen erfüllen, wie viel Wärme diese Augen bergen konnten.


      Vierzig war übermorgen.


      Seine Kehle schnürte sich zu und er schluckte heftig gegen die Tränen an, die in ihm aufstiegen. Eine erste rollte seine Wange hinab, als er blinzelte. Grob wischte er sie fort. Ein vergebliches Unterfangen. Er weinte stumm. Weinte um vergebene Chancen und zu wenig Zeit. Viel zu wenig Zeit.


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      


      


      Die Stille der norwegischen Natur breitete sich um ihn herum aus. Sie war erfüllt mit leisen Geräuschen: dem Singen eines Vogels, dem Schwirren von Insekten und dem Wispern des Windes in den Büschen und Bäumen. Es roch nach Wald und modriger Feuchtigkeit. Graue Wolken krochen über den abendlichen Himmel. Samuels Hütte war verlassen. Der Landrover stand noch genauso unberührt wie vor einigen Tagen, einem urzeitlichen Monster gleich. Ein nervöses Flattern breitete sich in Leifs Magen aus und erinnerte ihn an die Besuche in Samuels Zimmer, wenn dieser auf dem Internat gewesen war. Es war verboten, hier zu sein. Er traute sich nicht, die Hütte zu betreten, sondern warf nur einen prüfenden Blick durchs Fenster.


      Auf dem groben Tisch standen noch ein Frühstücksbrett und ein Becher, aber auch eine Flasche, die aussah, als enthielte sie Hochprozentiges. Der Anblick gefiel Leif nicht. Er setzte seinen kleinen Rucksack neben der Tür ab. Unter dem Fenster stand eine schmale Bank, auf der allerlei Krimskrams ausgebreitet war: eine aufgerollte Angelschnur, verrostete Schrauben und Nägel, ein paar Holzspäne und elektrische Teile, die aussahen, als kämen sie aus einem zerlegten Radio. Er schob Einiges davon zur Seite und setzte sich. Die Bank war schmal und unbequem, dennoch blieb er sitzen und sah auf die Lichtung und den ihn umgebenden Wald. Vor drei Tagen waren die norwegischen Studenten zum Speilhav aufgebrochen. Er hoffte, dass sie schon heute zurückkehren würden. Ansonsten würde es ungemütlich für ihn werden.


      Kari hatte ihm ihr Auto geliehen, als er nach einer Nacht mit zu wenig Schlaf und zu viel Grübeleien beschlossen hatte, mit Sam zu sprechen. Der Tod war für niemanden berechenbar, dennoch schaffte jeder Mensch es, den Gedanken daran zu verdrängen. Was Leif von Kari erfahren hatte, drehte dieses Prinzip um. Sam würde in den nächsten Jahren sterben und Leif zweifelte daran, dass er seinen vierzigsten Geburtstag erleben würde.


      Es würde kein gemeinsames Leben für sie geben. Kein Altwerden, so abstrakt und klischeebehaftet man es sich vorstellen mochte. Als Teenager hatte Leif manchmal dieses Bild vor Augen gehabt: Sam und er, die mit grauen Haaren an den knorrigen Stamm gelehnt dasaßen, über ihnen die Reste des Baumhauses, lange verfallen. Ein Sommerabend, sie hielten ein Bier in der Hand und grinsten sich an. Nichts davon würde wahr werden. Als ihm dies in der Nacht klargeworden war, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen. Wenn er Sam ein zweites Mal in sein Leben und in sein Herz ließe, würde er ihn verlieren. Unausweichlich und abrupt. Ihr Leben ein Balanceakt. Keine Sicherheitsleine, kein Netz. Der Fall unausweichlich.


      Kari hatte ihn gefragt, was er von Sam wollte. Er hatte ihr nicht geantwortet, auch nicht, als er am Morgen übernächtigt aus ihrem Gästezimmer gewankt war. Sie hatte ihn mit ihrem traurigen Lächeln angesehen und ihm sanft über die stoppelige Wange gestrichen. Mit dem Instinkt einer Mutter hatte Kari gewusst, wie er sich entschieden hatte.


      Es kam Leif so vor, als begänne die Dämmerung früher als in den vergangenen Wochen, tatsächlich waren es aber nur die Regenwolken, die den Himmel zusetzten wie Flusen ein Abflusssieb. Erste Tropfen fielen, schwer und sanft. Er zog die Beine an und drückte sich näher an die Wand, sodass ihm der Dachvorsprung etwas Schutz bot. Dennoch verirrten sich immer wieder einzelne Tropfen und sprenkelten seine Jacke und seine Schienbeine. Tief sog er die feuchte Luft ein und fröstelte. Er lehnte den Kopf an die Bretterwand hinter ihm und ließ sich vom Geruch um ihn davontragen. Das erste Mal seit Tagen kroch eine bleierne Ruhe in ihn und er gab nach. Vielleicht war es die Übermüdung, die ihren Tribut forderte, vielleicht war es auch nur die Entscheidung, die er getroffen hatte, die seine Augen zufallen ließ.


      


      


      


      Eine Berührung an seinen Oberschenkeln ließ ihn zusammenschrecken. Sam hockte vor ihm, eine schemenhafte Gestalt im Dunkeln. Es regnete stärker, das Tröpfeln war in ein Rauschen übergegangen. Leif war kalt, seine Hose an den Unterschenkeln durchnässt, ebenso wie seine Schuhe und Socken. Samuels Hände ruhten auf seinen Knien, bevor sie verschwanden und Kälte hinterließen.


      »Hey«, raspelte Leif verschlafen.


      Sam richtete sich wortlos auf und öffnete die Tür zur Hütte. Leif hörte ihn nach etwas kramen, dann wurde ein Streichholz entzündet und diffuse Helligkeit schien durch den Eingang. Sam streckte den Kopf heraus.


      »Komm rein«, sagte er, griff nach Leifs Rucksack und stellte ihn ins Trockene.


      Schwerfällig erhob sich Leif. Sein Rücken schmerzte und sein Hintern war eingeschlafen. Ein merkwürdiges Gefühl. Er streckte sich etwas, wobei sein Nacken knackte.


      Das fahle Licht vertiefte die Schatten unter Samuels Augen. Sein Kinn wirkte kantiger und seine Wangen etwas eingefallen. Ein struppiger Dreitagebart und die nassen Haare, die teilweise auf seiner Stirn klebten, ließen ihn rau und wild aussehen. Einige Tropfen lösten sich aus den Haarsträhnen und liefen seine Schläfen hinab. Ein sehnsüchtiges Ziehen nistete sich in Leifs Fingerspitzen ein und er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten.


      Eine kühle Böe strich zur immer noch offenen Tür hinein, doch weder Leif noch Sam ließen sich davon in der Musterung des anderen stören. Leif wusste nicht, was Sam erblickte, aber er selbst ließ sich gehörig von der Distanziertheit verunsichern, die Sam ausstrahlte.


      »Was machst du hier?«, fragte Sam schließlich.


      »Ich war bei Kari.«


      Ein deutlicher Ruck ging durch Samuels Körper und er richtete sich auf, fast so, als wollte er vor Leif zurückweichen.


      Als Sam weiter schwieg, räusperte sich Leif und erklärte: »Wir haben geredet. Sie hat mir von deinem Vater erzählt – und von sich selbst. Wie es war, mit ihm zusammen zu sein.«


      Mit jedem seiner Worte wurde Samuels Blick finsterer. Seine Kiefermuskeln spannten sich an und er wandte sich abrupt von Leif ab. Dieser schloss mit einem leisen Seufzen die Tür. Sam entzündete einige Kerzen, dann hantierte er grob am Herd herum. Zeitungspapier raschelte, als er es in die dunkle Öffnung stopfte und dünne Holzscheite hinterherlegte. Bald züngelten Flammen empor und setzten die trockenen Scheite in Brand. Sam legte größere Stücke nach. Leif hatte den Eindruck, einer zu straff gespannten Geigensaite zuzusehen, die leise vibrierte und jederzeit reißen konnte. Er war versucht, zu ihm zu gehen und die Saite zur Ruhe zu zwingen, indem er seine Hand auf die Linie der zu geraden Schultern presste.


      »Sam«, begann er, wurde aber harsch unterbrochen.


      »Hat sie dir auch gesagt, dass sie sich die Schuld gibt? Dass sie seit zwanzig Jahren glaubt, meinen Vater auf dem Gewissen zu haben?«, fauchte Sam und wirbelte zu Leif herum. Sam schnaubte, als er Leifs Bestürzung bemerkte. »Nein, natürlich nicht«, beantwortete er seine eigene Frage und klang mit einem Mal nicht mehr wütend, sondern resigniert.


      »Warum?«, fragte Leif schlicht.


      »Sie hatte einen Albtraum in jener Nacht. Und sie wird niemals erfahren, ob... wie er gestorben ist.«


      Leif überwand die Distanz zwischen ihnen mit einigen langsamen Schritten, als würde er sich einem verwilderten Hund nähern. »Ich weiß, dass es gefährlich ist. Dass ich gefährlich für dich bin. Und ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dich darum zu bitten«, begann er zögerlich.


      Sam schüttelte den Kopf. »Nein, du hast kein Recht. Und egal, was Kari dir alles erzählt hat, du hast keine Ahnung.«


      Leif runzelte verärgert die Stirn: »Lass mich bitte ausreden.«


      »Wozu?«, brummte Sam.


      Leif schluckte, dann richtete er sich auf. »Weil ich schon einmal zugelassen habe, dass du mich wegstößt. Diesmal werde ich kämpfen«, erklärte er trotzig.


      Samuels Schnauben klang hässlich. »Um was willst du schon kämpfen?«


      Einige Herzschläge lang sah Leif ihm fest in die Augen. »Um dich.«


      Es war Sam, der als Erster den Blick senkte. »Da gibt es nichts zu kämpfen«, meinte er rau und entzog sich Leif, indem er ins Schlafzimmer ging.


      Kurze Zeit später erschien er mit einer abgetragenen Jogginghose und einem Paar wollener Socken. Wortlos reichte er sie Leif, der die Kleidungsstücke in der Hoffnung annahm, ihre Finger würden sich berühren. Doch nichts dergleichen geschah.


      »Hör zu, es ist spät und ich brauch 'ne Mütze voll Schlaf. Du auch, so wie du aussiehst. Ich werde versuchen, Abstand zu halten. Träum nichts Bescheuertes, in Ordnung?«, fragte Sam und suchte Leif, ohne dass dieser etwas erwidert hätte, eine Decke und ein Kissen heraus und warf beides auf das abgehalfterte Sofa. Leif gefiel der Anblick nicht, nickte dennoch stumm.


      »Mach die Kerzen aus, wenn du dich schlafen legst«, sagte Sam, ging in sein Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


      Leif sah ihm hinterher. »Nacht, Sam«, sagte er tonlos.


      


      


      Mit einem leisen Keuchen schreckte er hoch. Undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn. Angestrengt lauschte er in die Stille hinein. Sein eigener Atem, zu schnell. Er hatte sich mit seinem Puls verbündet. Fetzen seines letzten Traumes streiften sein Bewusstsein. Kari, die ihm zuwisperte. Ihre Fingerspitzen waren staubig gewesen von den Kartons, die sie in aller Hast gepackt hatte. Eine Flucht. Wovor? Leif erinnerte sich nicht mehr. Sam, der im Türrahmen seines Elternhauses lehnte. Groß und bedrohlich. Und im nächsten Moment ein kleiner Junge war, der mit aufgeschlagenen Knien und verrotztem Gesicht zu seiner Mutter lief. Der Staub an Karis Fingerspitzen wurde zu Blut.


      Die Angst kam plötzlich. Sie setzte sich in Leifs Magen fest und streckte ihre kalten Finger nach seinen Innereien aus. Er umklammerte die wollene Decke, dann schob er sie fahrig zur Seite. Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen und stieß sich den kleinen Zeh schmerzhaft am Fuß des Sofas, als er sich zur Tür von Samuels Schlafzimmer tastete. Leise schwang sie auf und entblößte noch mehr Finsternis.


      Er hatte es nicht weit, bis seine Knie an das wuchtige Bett stießen, das den Großteil des Raumes besetzte und rechts und links nur einen schmalen Gang an seinen Längsseiten frei ließ. Es machte ihn wahnsinnig, dass er Samuels Atem nicht hören konnte. Leif erinnerte sich an die Kerze, die auf der als Nachttisch dienenden Kiste neben Samuels Bett stand. Sie kippte fast um, als er danach tastete. Er fand ein Päckchen Streichhölzer und begrüßte das Geräusch, mit dem eines von ihnen die Stille zerriss. Das Licht der Kerze flackerte auf und er zögerte hinzusehen. Was konnte er tun, wenn auch dieser Traum Sam verletzt hatte? Wenn die Stille, die ihn umgab, unendlich war?


      Doch ein schneller Blick zur Seite zeigte ihm ein vertrautes Bild: Sam lag auf dem Rücken, seine hohen Wangenknochen warfen tiefe Schatten. Vorsichtig krabbelte Leif auf das Bett und berührte Samuels Schulter. Keine Reaktion, natürlich nicht. Er schob die Finger unter Samuels Nase und spürte erleichtert, wie dessen Atem warm über seine Haut strich. Es war alles in Ordnung. Sam ging es gut.


      Leif wünschte sich, er könnte zu ihm vordringen. Ihn aus der Parallelwelt holen, die sich jede Nacht unerbittlich für ihn öffnete und ihn verschlang. Ungelenk streckte er sich neben Sam aus, das Gesicht ihm zugewandt. Er sollte nicht hier sein. Leif fror, doch er wollte sich nicht unter die Decke schieben. An den Körper, der warm und lebendig war. Es war schlimm genug, dass sein Hasenherz Leif verweilen ließ, obwohl Sam ihn sehr deutlich aufs Sofa verwiesen hatte. Aber er ertrug seine Fantasie nicht, die ihm zuflüsterte, dass sich in seiner Abwesenheit, verborgen vor seinem Auge, Wunden öffneten, die mehr waren als bloße Schnitte.


      Er legte seinen Arm um Sam. Ein hagerer Körper unter der schweren Decke. Seine Nase fand Samuels Schläfe. Holzrauch und Salz. Darunter Sam-Geruch. Pur und ungewaschen.


      »Ich hab Angst«, wisperte Leif an das Ohr, von dem er nun wusste, dass es ihn nicht hörte. »Hab Angst davor, dass dir etwas zustößt. Hab Angst, dich zu verlieren. Und weißt du, was das Beschissenste an allem ist? Ich hab auch Angst vor dir. Vor allem vor dir.«


      Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das sanfte Heben und Senken unter seinem Arm. Auf den Geruch, der ihn umgab. Er wollte über Sam wachen. Und wenn es nur für eine Nacht war.


      Leif schreckte zusammen, als es neben ihm grummelte: »Deine Nase ist kalt.«


      Dennoch breitete sich ein erleichtertes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Du bist meinen Füßen noch nicht begegnet.«


      Sam regte sich und zerrte an der Decke, auf der Leif lag. »Beweg deinen Hintern«, murrte er.


      Eilig folgte Leif der Anweisung und fand sich vollständig angezogen in wohliger Wärme wieder. Er zögerte, doch dann robbte er wieder an Sam heran und legte einen Arm über seine Brust.


      »Hab ich dich geweckt?«, fragte Leif.


      Sam atmete tief ein und legte seine Hand auf Leifs Unterarm. »Hm-m«, brummte er, bevor er etwas gesprächiger wurde: »Du hast einen Schrott zusammengeträumt...«


      »Wolltest du dich nicht von meinen Träumen fernhalten?«, fragte Leif.


      »Wolltest du nicht auf dem Sofa pennen?«, entgegnete Sam und seine Mundwinkel kräuselten sich.


      Er drehte sich zu Leif um und legte seinen Arm um ihn, ein Bein drängelte er zwischen Leifs Unterschenkel. Bereitwillig ließ sich dieser in die Umarmung ziehen. Seine Nase fand Samuels und rieb darüber. Leif spürte das Lächeln mehr, als dass er es sah. Samuels Bartstoppeln piksten ihn widerborstig, als Leif ihn küsste. Vorsichtig und fast unschuldig.


      »Du spielst unfair, Arnsberg«, nuschelte Sam.


      »Ich spiele gar nicht«, entgegnete Leif und rückte etwas von Sam ab.


      Sam streckte die Hand aus und legte sie auf Leifs Halsseite. Sein Daumen strich dabei über Leifs Kiefer. Seine Iris waren so dunkel, dass Leif den Übergang zur Pupille nicht ausmachen konnte. Der Schein der Kerze glomm darin wie ein Irrlicht in einem Tunnel, tief unter der Erde.


      »Wir können nicht zusammen sein, egal, was Kari dir gesagt hat. Ich bin nicht mein Vater. Ich schaffe es nicht, mich deinen Träumen zu widersetzen. Vor allem aber schaffe ich es nicht, dich aus deinem Albtraum zu retten«, erklärte Sam leise.


      Leif schloss gequält die Augen: »Ich hab dir schon gesagt, dass ich das nicht von dir verlange.«


      Sam stieß ein freudloses Schnauben aus. »Du bist vollkommen durch den Wind. Dich macht das alles hier fertig. Um das zu wissen, muss man sich nicht einmal das Chaos in deinen Träumen ansehen. Das schnallt sogar ein Kerl wie Paul«, grollte er, bevor er etwas gemäßigter fortfuhr: »Es ist ein sich selbst verstärkender Effekt: Du träumst intensiver, wenn ich in deiner Nähe bin. Das bringt mich und dich in Gefahr. Und vor lauter Angst träumst du noch schlimmer. Es gibt keinen Ausweg aus dieser Schleife.«


      »Deine Mutter hat gesagt, dein Vater hätte Zuflucht in ihren Träumen gefunden«, entgegnete Leif.


      Sam lachte freudlos. »Selbst, wenn ich es schaffen könnte, kontrolliert in deinen Träumen ein- und auszugehen – sie sind alles andere als heimelig«, spottete er hart.


      Leif schluckte gegen den Kloß in seiner Kehle an, der sich dort während ihres Gesprächs gebildet hatte. »Ich werde dich hier nicht alleine verrecken lassen!«, stieß er aus.


      Sam ihm gegenüber verspannte sich merklich. »Es ist ruhiger, wenn keine Studenten da sind. Und vor allem ruhiger, wenn du nicht da bist«, meinte er kühl.


      »Dann war es das also?«, fragte Leif und verlor den Kampf gegen den Druck in seiner Kehle. »Ich bringe Kari morgen ihr Auto und fliege zurück nach Deutschland. Und irgendwann, nächste Woche oder in ein paar Jahren, bekomme ich dann die Nachricht, dass...« Er konnte es nicht aussprechen. Stattdessen stahl sich die Wahrheit in Form einer Träne hervor, die aus seinem Augenwinkel rann.


      Mit einem gemurmelten Fluch zog Sam Leif an sich und barg dessen Gesicht in seiner Schulterbeuge. Fest schlossen sich Samuels Arme um ihn, als wollte er dem Druck aus Verzweiflung und Ohnmacht, der sich in Leif aufbaute, etwas entgegensetzen. Leif konnte nicht verhindern, dass seine Schultern zuckten, als er von einem stillen Schluchzen geschüttelt wurde. Er bekam schlecht Luft und es war viel zu warm. Seine Finger schmerzten, als er seine Hände in Samuels Shirt krallte und sich noch näher an ihn drängte.


      Lange hielten sie sich so, bis Leif sich erschöpft und leer fühlte. Sein Kopf schmerzte. Er befreite sich aus Samuels Umarmung und drehte sich auf den Rücken. Seine rasenden Gedanken waren einer dumpfen Akzeptanz gewichen, die bitter auf seiner Zunge schmeckte. Er wünschte sich, es könnte immer so bleiben. Dass er zu erschöpft zum Denken und zu müde zum Fühlen war. Neben ihm regte sich Sam. Auch er sah mitgenommen aus.


      Leif streckte den Arm aus. »Komm her«, sagte er rau.


      Sam versuchte sich an einem missratenen Lächeln, dann folgte er der Aufforderung und bettete seinen Kopf auf Leifs Brust. Wie von selbst fanden Leifs Finger einen Weg in die dunklen Haare.


      »Kannst du mir je verzeihen, dass ich dich verlassen habe?«, fragte Sam.


      Leif unterbrach das Kraulen von Samuels Kopfhaut, nur um es einen Herzschlag später fortzusetzen.


      »Ich... Du hast mir wehgetan, damals«, antwortete er gedankenverloren. »Auch wenn du deine Gründe hattest... Ich wünschte, du hättest es mir erzählt.«


      Sam grub seine Nase in Leifs Pullover. »Wenn ich das getan hätte, hättest du mich niemals gehen lassen.«


      »Nein«, schmunzelte Leif traurig und drückte Sam einen Kuss aufs Haar.


      Sam stemmte sich hoch und blickte auf Leif hinab. »Kann ich dich noch eine Weile festhalten?«


      Leif nickte stumm und Sam rollte sich auf die Seite. Leif rutschte nah an ihn und ließ sich von hinten umfangen. Er war etwas zu groß dafür, als dass sie in dieser Haltung perfekt ineinander gepasst hätten. Dennoch hatte es sich noch nie richtiger angefühlt, von einem anderen Menschen in den Armen gehalten zu werden. Die Müdigkeit griff nach Leif, ließ seine Gedanken träge werden. Die Kerze brannte weiter herunter, doch sie kümmerten sich nicht darum, sie zu löschen.


      Früher hatte Leifs Mutter ein Nachtlicht neben der Tür in die Steckdose gesteckt. In einem seiner kindlichen Albträume hatte sich das sanfte Licht in die rot glühende Iris eines Monsters verwandelt, das King Kong ähnlich sah. Leif hatte noch geschrien, als er lange erwacht war, weil er gesehen hatte, wie das riesige Monster durch seine Zimmertüre lugte, bereit, ihn mit einem Bissen zu verschlingen. Er fragte sich, ob das Ungeheuer damals wirklich dort gewesen war, an der Schwelle von Parallelwelt und Realität.


      »Sam?«, fragte Leif, unsicher, ob Sam noch wach war.


      »Hm?«, brummte Sam.


      »Ich hab Angst einzuschlafen«, flüsterte er tonlos.


      Sam seufzte und zog Leif etwas fester an sich. »Willkommen in meiner Welt.«


      Sie schwiegen lange, Leif driftete weg und kam doch immer wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins, während sich in seinen Gliedmaßen eine nervös flatternde Taubheit einnistete. Er fühlte sich mürbe und ruhelos. Sam hinter ihm lag so still, dass er auch eingeschlafen sein könnte, doch Leif war sich sicher, dass er noch wach war.


      Er schauderte wohlig, als Sam ihn irgendwann in den Nacken küsste und die Nase in seinem Haaransatz vergrub. Samuels Hand wanderte auf Leifs Bauch und von dort aus unter seinen Pullover. Das Leder des Armbandes, das Sam wohl nicht einmal im Bett abnahm, kratzte über Leifs Haut. Warme Finger setzten Leif unter eine langsam schwingende Spannung. Er schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf diese Berührung, die die Angst vor der Zukunft verdrängte und ein Jetzt! an ihre Stelle setzte.


      Samuels Hand legte sich erst flach auf Leifs Bauch, nur um bald nach oben bis zu dessen Brust zu streichen. Leif war versucht, sich gegen das Streicheln zu lehnen, aber die Wärme, die Sam ausstrahlte, und das zarte Knabbern an seinem Hals ließen ihn verharren.


      Sam brummte zufrieden, als er merkte, wie sehr Leif die Berührungen genoss. Der Laut kroch über Leifs Körper und versenkte sich in seinen Leisten. Kurzentschlossen richtete er sich auf und zerrte sich Pullover und Shirt in einem über den Kopf, nur um sich danach wieder unter die Decke und in die Umarmung kuscheln. Sam presste sich fester an Leif und drückte seinen Schritt an dessen Hintern.


      Leif wandte den Kopf und fing Samuels Lippen ein. Es war ein ungelenker Kuss, verdreht, und doch so gut.


      »Schlaf mit mir«, bat Leif heiser.


      Die warme Härte an seinem Hintern versteifte sich bei seinen Worten. Sam schob seine Hand unter den Bund von Leifs Jogginghose und Shorts und umfasste eine Pobacke, rutschte tiefer den Oberschenkel hinunter, nur um von dort nach vorne zu gleiten und in Leifs Schritt zu landen. Leif ächzte, als Sam seinen Schwanz umfing und langsam mit der Handfläche darüberstrich. Kurze Zeit später war Leif auch Hose und Socken los und lag nackt in einem Nest wohliger Wärme. Es machte ihn an, dass Sam im Vergleich zu ihm mit Shorts und Shirt noch recht bekleidet war. Träge drückte er den Rücken durch und strebte Samuels Händen entgegen.


      Es war Leif nie leichtgefallen, stillzuhalten und die Führung abzugeben. Aber in diesem Moment wollte er es. Er wollte, dass Sam jeden Winkel erkundete, dass er seinen Namen auf Leifs Haut schrieb. Ein Pendant zu den Spuren, die er in seinem Herzen hinterlassen hatte. Leif wollte ihm seinen Körper überlassen, wenigstens ein Mal.


      Wie er selbst schien Sam jede Berührung auszukosten. Sie küssten sich langsam und tief. Rollten sich übereinander, Gewicht und Haut, Geschmack und der Klang rau gemurmelter Worte. Unter schweren Lidern musterte Leif seinen Freund.


      Sam war auf eine seltsam gefasste Art ruhig. Als sei er am richtigen Platz, zur rechten Zeit. Aberwitzig, wenn man ihre Situation bedachte, an der nichts richtig war. Doch Leif wollte nicht mehr denken. Ließ sich einspinnen in Samuels Ruhe, die der mit seinen Händen über Leifs Körper webte, einem Kokon aus Sicherheit gleich. Nichts war je richtiger gewesen.


      Leif war wund von ihren Küssen und wollte doch um keinen Preis der Welt damit aufhören. Etwas ungeschickt zog sich Sam das Shirt über den Kopf. Leif genoss es, ihm auch noch die Shorts von den Beinen zu streifen. Lang geformte Muskeln, von einem Flaum aus Haaren bedeckt, der an der Handfläche kribbelte. Doch Sam ließ nicht zu, dass Leif sich genauer mit der freigelegten Haut beschäftigte. Ein Schubs beförderte ihn auf den Rücken.


      Kurz kitzelte Leif ein Déjà-vu, als Sam über ihm kauerte und ihn auf eine Art anlächelte, die man einfach nur noch als gefährlich umschreiben konnte. Dann schaltete Sam jegliches rationale Denken in Leif aus. Seine Zunge und seine Lippen schienen überall zu sein, hinterließen feuchte Spuren und eine schleichende, tief verwurzelte Erregung, die dafür sorgte, dass Leif die Beine zur Seite kippen ließ, um sich Sam entgegenzuwölben. Vorwitzige Finger strichen über seine Hoden und seinen Damm hinab. Zart, viel zu zart berührte Sam ihn, dabei wollte Leif vereinnahmt werden. Er unterdrückte die Laute, die in seiner Kehle hausten und von Verlangen kündeten.


      Sein Geduldsfaden drohte zu reißen und er war kurz davor, sich auf Sam zu rollen, sich an ihm schadlos zu halten, seinen Schwanz gierig zu lecken, daran zu saugen und ihn vor Lust winseln zu lassen. Wie das letzte Mal. Nur, dass Leif ihn diesmal nicht nehmen würde, sondern sich auf ihn schwingen und reiten, so lange, bis Sam es nicht mehr aushielt.


      »Mach schon!«, keuchte Leif gedämpft, als Sam viel zu lange spielte.


      Wie ein gefährliches Raubtier kam Sam zu ihm hoch, die Haare standen ihm wild um den Kopf und er stützte sich links und rechts neben Leifs Schultern ab. Sein Glied war steif aufgerichtet, die Eichel setzte sich dick und dunkel ab.


      Leif griff hinunter, umfasste Samuels Schwanz und strich mit dem Daumen darüber. Seidige Feuchtigkeit benetzte die Haut. Mit einem Knurren entzog sich Sam der Berührung.


      Es scharrte, als er die Holzkiste unter dem Bett hervorzerrte, in der er Spielzeug, Kondome und Gleitgel aufbewahrte. Leif stemmte sich auf den Ellenbogen und reckte den Hals. Er hatte schon beim letzten Mal einen flüchtigen Blick in die Kiste erhascht und ihr Inhalt hatte seine Fantasie mächtig angekurbelt. Zu den Bildern und Eindrücken von Sam, die ihn zu verfolgen schienen und in den unpassendsten Momenten emporkrochen, gesellte sich der Gedanke, wie Sam aussah, wenn er es sich mit einem der Dildos selbst machte.


      Sam grinste dreckig, als hätte er Leifs Gedanken gelesen. »Der Kram da drin interessiert dich, hm?«, fragte er, kümmerte sich jedoch nicht weiter um das Spielzeug, sondern fischte das Gel und ein paar Gummis heraus.


      Leif brummte unbestimmt, was Sam ein warmes Lachen entlockte. Er kroch zurück zu Leif und legte sich ohne viel Federlesens der Länge nach auf ihn. Seine Haut war herrlich warm und Leif genoss die knochige Härte des anderen Körpers, die sich schwer auf ihn presste. Er strich Samuels Seiten entlang und fuhr mit den Daumen über die Hüftknochen, die ihn wahnsinnig machten.


      »Wenn es dich beruhigt – der schwarze Plug war ein Fehlkauf. Zu groß für mich«, raunte Sam und biss Leif spielerisch ins Ohr.


      Der schnaufte: »Schade. Und ich hatte mir schon ausgemalt...« Weiter kam er nicht, denn Sam küsste ihn fordernd.


      »Macht dich der Gedanke an?«, fragte Sam lauernd zwischen zwei Küssen.


      »Ja«, grollte Leif und packte Samuels Hintern, einer stillen Drohung gleich.


      Sam richtete sich auf und griff nach Leifs Händen, pflückte sie von seinem Hintern und drückte sie grob neben Leifs Kopf in die Matratze. »Nein«, sagte er. »Du bist dran.« Er zögerte, dann setzte er nach: »Dreh dich um.«


      Etwas in Leifs Magen flatterte, während gleichzeitig die schmerzende Schwere in seinem Schritt zunahm. Forschend sah er Sam in die Augen und fand Willen und Begehren darin. Er drehte sich auf den Bauch und streckte sich, bis seine Fingerspitzen an die Holzwand über ihm stießen. Dann drückte er den Rücken durch und nahm die Knie auseinander.


      »Verdammt, Leif«, grollte Sam und keinen Atemzug später war er über ihm.


      Seine Zähne fanden Leifs Nacken, nur dass Sam jetzt nicht mehr zart knabberte, sondern ihn verlangend biss. Er rieb sich an Leif und drückte ihn tiefer in die Matratze. Die Hand, die sich zwischen seine Backen schob, stachelte Leif noch mehr an. Endlich, endlich schob Sam einen Finger in ihn. Samtig, feucht und kühl. Vorwitzig erforschte ihn Sam und aus dem Gefühl, einen Fremdkörper in sich zu haben, wurde sehr bald die Sucht, noch tiefer berührt zu werden.


      Doch Sam ließ sich Zeit. Quälend langsam spielte er mit Leif, neckte ihn, stieß einige Male hart in ihn, nur um sich wieder zurückzuziehen. Leifs Glied schenkte er hingegen keine Beachtung. Noch nie hatte sich Leif so bedürftig gefühlt. Er wollte, dass Sam ihn endlich nahm. Dass er sich seinem Schwanz zuwandte und ihn kommen ließ. Er krümmte sich unter dem Vorstoß mehrerer Finger, die geschmeidig in ihn glitten, fiebernd willkommen geheißen.


      »Fick mich endlich«, knurrte Leif.


      Ihm war furchtbar heiß, Schweiß stand ihm auf der Stirn und rann seine Schläfe hinab. Ein tiefes Lachen ertönte neben seinem Ohr.


      »So dringend?«, raunte Sam und stieß ein weiteres Mal zu.


      Leif stöhnte und kam ihm entgegen. »Will das mit dir...«, schnaufte er, »seit ich siebzehn bin. Und jetzt mach.«


      Er drehte den Kopf und sah aus dem Augenwinkel, wie Sam kurz ganz still wurde, in seinem Gesicht ein so hungriger Ausdruck, dass Leifs Herz und Libido gemeinsame Sache machten. Sam wurde durch das heftige Zusammenziehen der Muskeln um seine Finger aus seiner Starre gerissen. Er zog sich zurück und schnappte sich eines der Kondome. Leif spürte einen Stich des Bedauerns, als Sam es ansetzte.


      Sam bemerkte Leifs Ausdruck und zog fragend die Brauen empor.


      »Hätte dich gern bare«, flüsterte Leif und schämte sich im selben Moment.


      Sam seufzte und rollte das Kondom zur Gänze ab. Er zog sich dicht an Leif, sein Schwanz kam in dessen Spalte zu liegen.


      »Schätze, wir teilen da eine Fantasie«, raunte er, umschlang Leif und drang langsam in ihn ein.


      Leif gab ein helles Geräusch von sich, als Schmerz aufflammte. Er atmete gegen den Muskelkrampf und drückte sich Sam entgegen, sodass dieser mit einem rauen Stöhnen tiefer in ihn glitt. Leif hörte seinen Puls überdeutlich, als sie so verharrten.


      »Brauch dich...«, knurrte Sam an seiner Schulter.


      Kurz hatte Leif den Eindruck, er würde zittern, doch Sam ließ ihm keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren, sondern begann, sich zu bewegen.


      Er nahm Leif in langsamen, tiefen Stößen. Kontrolliert bis zum Äußersten. Schmerz und immer mehr Lust. Leif zerfiel. Er hatte keinen Anfang und kein Ende mehr. Innen. Außen. Haut und Wahn. Eine gemurmelte Bitte auf seinen Lippen, deren Sinn er nicht erfasste.


      Sam richtete sich hinter ihm auf und zog Leifs Oberkörper empor, bis dieser über seinem Schoß kniete. Kräftige Arme umfingen Leif von hinten, raue Lippen suchten die seinen und Leif drehte den Kopf, um den Kuss zu vertiefen. Erneut stieß Sam in ihn, und wenngleich er in dieser Position seine Kraft nicht ausschöpfen konnte, kam sich Leif furchtbar eingenommen vor.


      Sam hatte die Kontrolle, hielt ihn, trieb ihn. Seine Zähne gruben sich in Leifs Schultermuskel, ein schmerzhafter Kontrast zu seiner sonstigen Beherrschung. Er legte seine Hand auf Leifs überstreckte Kehle, als wollte er den Vibrationen jeden Lautes nachspüren, den dieser hervorbrachte. Als Leif schluckte, spürte er überdeutlich den Widerstand, auf den sein Adamsapfel traf. Samuels Hand rutschte empor, Mittel- und Zeigefinger wanderten zu Leifs Mund und drangen kompromisslos darin ein, imitierten die Stöße, die Sam ihm schenkte.
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      Gierig saugte Leif daran und kostete Salz auf seiner Zunge. Leifs Glied fühlte sich zum Bersten schwer an. Als Sam es endlich berührte, schraubte sich seine Erregung in schwindelerregende Höhen.

    


    
      Rauer Atem an seinem Ohr vermischte sich mit Leifs Keuchen. Er lehnte sich weiter zurück, seine Oberschenkel zitterten. Samuels Bewegungen wurden gröber, die Hand um Leifs Erektion schloss sich fester. Sam in ihm, fordernd, mehr, immer mehr. Bis Leif sich spannte wie ein Bogen, festgehalten von zwei Händen, deren Finger sich in sein Fleisch gruben. Ein tiefer Stoß, der alles in ihm ausfüllte. Noch ein Stoß, begleitet von einem gequälten Laut.


      Ein Moment wie Stille. Dröhnend laut, zerrissen und eins. Danach graues Rauschen. Pulsierend.


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      


      


      Sam wandte sich im Gehen um und schenkte Leif ein Lächeln, das bis in dessen Lungenflügel kitzelte. Feiner Niesel fing sich in Samuels Haaren, sammelte sich und tropfte von den dunklen Spitzen der sich allmählich verklebenden Strähnen. Als wäre das Lächeln nicht genug, streckte Sam seine Hand nach ihm aus, während er sich halb rückwärtsgehend von Leif entfernte. Er beeilte sich, um zu ihm aufzuschließen. Samuels Hand war warm und ein wenig rau, als sie sich um Leifs eigene schloss. Es war ungewohnt, Samuels Hand zu halten, während er neben ihm ging. Ungewohnt und schmerzhaft schön.


      Leif fühlte sich immer noch benommen von ihrer gemeinsamen Nacht. Unglauben und Freude vermischten sich mit dem Wissen, etwas Einzigartiges hinter sich zu lassen. Und mit jedem Schritt, den er auf dem Weg tat, der ihn nach einer viel zu kurzen Wanderung zu Karis Auto führen würde, überwog die Trauer. Die wütende Verzweiflung, die ihn so lange gefangen gehalten hatte, war hingegen verblasst. Irgendwann in der vergangenen Nacht hatte er akzeptiert, dass es keinen Weg für sie gab, egal, was sie füreinander empfinden mochten. Und diese Akzeptanz schmerzte vielleicht mehr, als sieben Jahre Wut und Scham es je gekonnt hatten.


      Er warf Sam einen Blick zu und spüre dem Ziehen nach, das durch seinen Körper wanderte, nur weil ihm die Linie von Samuels Kieferknochen viel zu begehrenswert erschien. Er verstärkte den Druck um die warmen Finger, die sich daraufhin mit seinen verschränkten. Leif musste sich zusammennehmen. Sobald er im Auto säße, würde er keinen Kilometer weit kommen, bis ihn der Verlust unbarmherzig einholen und ihn an den Straßenrand zwingen würde. Aber bis dahin würde er sich beherrschen. Er würde Sam nicht zeigen, dass es ihm das Herz rausriss, ihn erneut zu verlieren.


      Der Weg war vom kräftigen Regen der letzten Tage aufgeweicht, die Hosenbeine seiner Jeans waren schlammbespritzt, das Leder seiner Stiefel dunkel vor Nässe. Sie rutschten den letzten Teil des Pfades mehr hinunter, als dass sie gingen und standen schließlich auf dem Schotterweg, der auch an der Hütte des Instituts vorbeiführte. Leif hatte Karis Wagen gut zwei Kilometer vor der Hütte abgestellt, weil er niemanden hatte darauf aufmerksam machen wollen, dass er zurückgekehrt war. Und obwohl Sam ihm vor einigen Tagen versichert hatte, dass Harkonsen harmlos wäre, wollte Leif nicht, dass dieser von seiner Anwesenheit wusste. Was Leif hier machte, ging nur ihn und Sam etwas an.


      Sie liefen schweigend den Schotterweg entlang, auf dem sich die Pfützen reihten. Kurz erinnerte er sich daran, wie Sam und er als Kinder mit Vorliebe in die tiefsten und matschigsten gesprungen waren, um den anderen zu duschen. Er lächelte wehmütig, als Sam neben ihm zu stehen kam. Auf den nächsten zehn Metern hatte sich eine Pfütze ausgebreitet, die eher die Bezeichnung Teich verdiente. Sie nahm die gesamte Breite des Weges ein, an dessen Rand das Gelände sumpfig war.


      »Ich hoffe, du hast kein Problem mit nassen Füßen«, grinste Sam und ging direkt durch die Pfütze.


      Seine Hand löste sich aus Leifs, als dieser widerstrebend am Rand des Wassers verharrte. Sam lief vorsichtig, aber die braune Brühe schwappte nur bis zur Höhe seiner Fußknöchel. Mit einem gemurmelten Fluch ging Leif ihm hinterher. Natürlich waren seine Stiefel nicht so wasserdicht, dass sie Gummistiefeln Konkurrenz gemacht hätten. Nach nur drei Schritten spürte er, wie klamme Nässe in seinen rechten Schuh lief. Er verzog angewidert das Gesicht und blinzelte erstaunt, als etwas Kaltes seine Wange berührte. Er blickte nach oben und sah Schneeflocken gemächlich aus einem zu dunklen Himmel gen Erde trudeln.


      Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn dieser Anblick und er wandte sich zu Sam, um ihn auf den plötzlichen Wintereinbruch aufmerksam zu machen. Sein Ausruf blieb ihm im Hals stecken.


      Er war allein. Um ihn her eine weiß verhüllte Einöde. Flach wie ein überzuckerter Spiegel, in der Ferne ragten gezackte Felsen empor und widersetzten sich der weichen Verhüllung durch Milliarden Eiskristalle. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


      »Sam?«, rief er in eine weite Landschaft, die ihm viel zu vertraut vorkam.


      Er erhielt keine Antwort. Die Stille war vollkommen, nur durch seinen Atem in zu kurze Intervalle eingeteilt. Um ihn her war der Schnee unberührt. Nicht einmal seine eigenen Fußspuren waren zu erkennen. Zögernd machte er einen Schritt, dann noch einen. Der knöcheltiefe Schnee knirschte leise.


      Er war allein an diesem Ort, der kein menschliches Leben zu dulden schien. Die Angst drang gemeinsam mit der frostigen Luft in seine Lungen. Sie schickte Eiskristalle in sein Blut.


      »Sam!«, schrie er und beobachtete, wie sein Atem kondensierte.


      Ein Knacken zerriss die Stille, bebend wie ein Peitschenhieb. Es knackte erneut und Leif spürte eine Vibration unter seinen Füßen. Dies war der Moment, in dem er begriff. In dem er sich erinnerte. Er war schon einmal hier gewesen.


      Er würde sterben.


      Der Grund unter seinen Füßen öffnete sich wie das Tor zu einer eisigen, nassen Hölle. Und Leif fiel.


      Alles schmerzte. Sein Herz wollte zerspringen, seine Lungen brannten, stechend kaltes Dunkel umschloss ihn. Es hielt ihn, zog ihn, tonnenschwer, umschlang ihn. Ohne Gnade. Ohne Ausweg. Tanzende Atemluft um ihn, in silbrige Blasen gekleidet. Leif wollte schreien und presste die Lippen aufeinander, bis er Blut schmeckte. Seine Kraft zur Gegenwehr schwand, seine Bewegungen wurden träge. Die Schmerzen hüllten sich in dumpfe Taubheit. Er wusste, dass er verloren hatte. Gab sich der Schwärze hin, die mit tastenden Fingern nach ihm griff. Unnachgiebig.


      Die milchig schimmernde Helligkeit der Eisdecke über ihm verblasste, als er immer tiefer sank. Schweres, lockendes Dunkel. Ein Wispern, das in seinem Kopf widerhallte.


      Das Wesen, das dich dort unten gefangen hält, trägt mein Gesicht, kitzelte Leif eine Erinnerung.


      Es war ein wichtiger Satz, er wusste es, wenngleich er sich nicht mehr entsinnen konnte, wer ihn gesagt hatte und warum.


      Die Schwärze schlang ihre Arme um ihn, befremdlich fest. Es kostete ihn Kraft, das Gesicht vom letzten Rest der grauen Helligkeit über sich abzuwenden. Es kam ihm so vor, als würde sein Ende besiegelt, wenn er die Oberfläche aus dem Blick verlor. Aber die Worte, die zart an seinem Bewusstsein leckten, zogen ihn an.


      Dunkel glühendes Nichts um ihn. Kein Oben. Kein Unten. Und die Augen eines verängstigten Kindes vor ihm. Sie waren ihm so vertraut, dass er kurz glaubte, in einen Spiegel zu blicken. Kleine Hände, die sich an ihn klammerten.


      »Bleibst du bei mir?«, wisperte der Junge, der kaum elf Jahre alt sein mochte.


      Leif war versucht, dem Kind zu antworten, und stockte, als ihn eine andere Erinnerung streifte: Irgendwann erstickst du dort unten.


      Zögerlich schüttelte Leif den Kopf. Ich kann nicht, dachte er und versuchte, die Finger des Jungen behutsam von seinem Pullover zu lösen.


      Ein unhörbares Wimmern schnitt in Leifs Schädel. Der Junge griff nach ihm. Umfasste ihn und vergrub sein Gesicht an Leifs Brust. Ein Schraubstock legte sich um Leifs Torso und drückte zu. Presste die letzte Atemluft aus ihm heraus und drohte, ihm die Rippen zu zersplittern und in die Lunge zu treiben. Leif begann, sich zu wehren. Mit jeder seiner Bewegungen schien sich das Kind heftiger an ihn zu klammern. Panik ließ Leif grob werden, Angst, rücksichtslos, als er versuchte, den Jungen von sich zu reißen.


      Die Schwärze flackerte auf und begann, in Leif einzudringen. Sie schlängelte sich in seine Ohren und kroch in seine Nasenlöcher. Es würgte ihn, als er spürte, wie sie seinen Rachen hinabglitt, kalt und seidig. Der Junge gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Seine Finger gruben sich in Leifs Fleisch und hinterließen brennende Spuren. Was auch immer Leif tat, wie sehr er sich auch wehrte, die Schwärze und der Junge waren stärker.


      Auf einmal ging ein Ruck durch den kleinen Körper, der sich in Leif verkrallt hatte. Wie zähe Wurzeln aus Erdreich gerissen wurden, knirschend und grob, wurde die Schwärze aus Leifs Körper gezerrt. Alle seine Nervenenden schienen gleichzeitig aufzuschreien und schickten Schmerzen durch seinen Körper. Lichtblitze hinter seinen Augenlidern, bohrende Qual, die von seinen Zähnen aus in seinen Schädel hämmerte. Die kleinen Finger des Jungen schienen eine blutige Spur in seine Haut zu kratzen. Ein Wimmern gellte in seinen Ohren. Das war vielleicht das Schlimmste: das Wimmern. Es erstarb hoffnungslos, während Leif sich entfernte.


      Er bemerkte den festen Griff um seinen Oberarm und erkannte den Schemen eines Mannes, der ihn mit aller Kraft davonzog. Dunkelheit kräuselte sich um sie her wie Rauch, dem ein unheimliches Bewusstsein innewohnte. Mit peitschenähnlicher Eleganz schnellte ein rauchiges Tentakel vor und fetzte über den Körper des Mannes. Kurz lockerte sich dessen Griff, dann packte er wieder so fest zu, als wollte er Leif den Arm brechen. Grob wurde er mitgerissen. Der Druck auf seine Ohren veränderte sich, alles schien sich zu drehen, er schluckte Wasser, musste atmen, würgen, schluckte noch mehr Wasser, brennende Kälte.


      Prustend durchbrachen sie die Wasseroberfläche. Leif war zu schwach zum Schwimmen und versank erneut, bis ihn der andere grob nach oben drückte und seinen Oberkörper auf das dicke Eis um sie her hievte, um ihn schließlich gänzlich auf das Eis zu schieben. Leif hustete, sein ganzer Körper krampfte, er spuckte Wasser, krampfte so sehr, dass er sich würgend übergab. Grüne Galle schmeckte bitter und sprenkelte das makellose Weiß.


      Während sein Körper von den Krämpfen geschüttelt wurde, fühlten sich seine Gliedmaßen taub an. Kräftige Arme schlossen sich um seinen Oberkörper und zogen ihn ein Stück weit empor. Er merkte, wie er über das Eis geschoben wurde, weg von der Bruchkante. Bunte Punkte tanzten in seinem Sichtfeld, als er bald wieder abgelegt wurde, und es dauerte, bis Leif klar sehen konnte.


      Er blinzelte verwirrt, als ihn die warm schimmernden braunen Augen des Jungen ansahen, der sich über ihn beugte. Nur, dass der Junge ein Mann war.


      »Sam«, krächzte Leif und versuchte, sich aus eigener Kraft aufzurichten. Ihm war kalt. Er begann zu zittern, so sehr, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.


      Sein schwarzes Haar klebte Sam an der Stirn und er atmete schwer. Leif streckte die Hand nach ihm aus und sackte gegen ihn, seine Hand krallte sich in seinen zerrissenen Pullover. Sam gab einen gequälten Laut von sich, der Leif dazu brachte, seine Finger zu lösen. Sie schimmerten rot.


      »Du bist verletzt!«, keuchte Leif.


      »Nicht schlimm«, wehrte Sam kurzatmig ab. »Nur ein Kratzer.« Leif beäugte ihn kritisch und wollte gerade protestieren, da unterbrach ihn Sam auch schon: »Wir müssen hier weg. Runter vom Eis.« Schwankend kam Sam auf die Füße und streckte Leif eine Hand entgegen. »Kannst du laufen?«, fragte er.


      Leif nickte stumm und ließ sich hochziehen. Ihm war schwindlig und kurz glaubte er, das Eis würde erneut unter ihnen wegbrechen. Sie schleppten sich einige Schritte vorwärts, bis Leif stockte.


      »Warte«, presste er hervor. »Was ist mit dem Jungen?«


      Sam sah ihn unverständig an, dann schlich sich ein harter Ausdruck in sein Gesicht. »Das Monster hockt in der Tiefe, dort, wo es hingehört.«


      Benommen schüttelte Leif den Kopf. Seine Kehle schmerzte beim Sprechen und seine Lungen brannten. »Das bist du, da unten...«


      »Ich weiß, dass das Vieh mein Gesicht hat«, grollte Sam. »Jetzt komm! Ich hab keine Ahnung, ob das Eis gleich wieder unter uns wegbricht.«


      Er wandte sich zum Gehen und Leif schickte sich an, ihm zu folgen. Jeder neue Schritt, den er von der Stelle fortmachte, an der er ins Wasser eingebrochen war, fiel ihm schwerer. Sam bemerkte sein Zögern und wollte ihn grob mitziehen.


      »Nein«, sagte Leif und machte sich los.


      Er konnte sehen, wie die Angst in Samuels Augen einkehrte. Er kannte diesen Ausdruck. Er hatte ihn schon hunderte Male gesehen. Wieder und wieder. Leif schluckte schwer.


      »Ich war schon hier. Schon oft... Das hier passiert immer wieder! Das Eis, mein Ertrinken... Aber du... du warst nicht immer da. Aber ich habe in deine Augen gesehen, da unten...«


      Und mit einem Mal begriff Leif, dass er träumte. Er war in seinem Traum gefangen und Sam nur ein Besucher. Zumindest der erwachsene Sam, der vor ihm stand. Leif drehte sich um und folgte taumelnd ihrer Spur zurück bis zu der Stelle, an der das Eis zertrümmert war. Er fror erbärmlich. Er verlor das Gefühl in Zehen und Fingern. Alles in ihm wollte der Schwäche nachgeben und sich an Ort und Stelle zusammenrollen.


      »Leif! Komm weg da!«, rief Sam ihm hinterher. Panik schwang in seiner Stimme und Leif konnte hören, dass er hinter ihm herlief.


      »Nein.«


      Leif stand am Rand des Eises. Das Wasser leckte ölig schwarz an den Schollen, die darin trieben. Glatt und sanft sah es aus. Leif wusste, dass es ihn beißen und zermahlen würde. Er holte tief Luft und sprang.


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      


      


      Wann immer er dagegen angekämpft hatte, in die Tiefe gezogen zu werden, hatte sie ihn begierig verschlungen. Jetzt kam es Leif vor, als sperre sich das eisige Element gegen sein Eindringen. Die Dunkelheit um ihn machte ihm Angst; der Druck auf seine Ohren und das Bedürfnis zu atmen wurden immer größer, je weiter er seinen Körper vorzwang. Doch er musste tiefer hinunter! Er musste ihn finden...


      Die Kälte umklammerte seine Beine und machte seine Arme lahm. Er wurde langsamer, doch immerhin zeigten ihm einzelne Luftbläschen, die seinem Mund entkamen, dass er sich immer noch nach unten bewegte.


      Am Ende war es das Gefühl hoffnungsloser Sehnsucht, das ihn leitete. Dunkel glomm die Schwärze auf, als er fand, was er gesucht hatte. Der Junge lag zusammengerollt da, als wollte er sich so klein wie möglich machen. Als Leif ihn an der Schulter berührte, schreckte er auf. Misstrauen hatte sich über die Bedürftigkeit in den Kinderaugen gelegt.


      Komm, dachte Leif und streckte dem Kleinen die Hände entgegen.


      Der Junge zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


      Komm... Ohne dich schaffe ich es nicht, lockte Leif.


      Er konnte sehen, wie der Junge mit sich rang. Die kleinen Hände ballten sich zu Fäusten, den Kopf hatte er trotzig gesenkt. Leif kannte die Pose nur zu gut.


      Bitte... Sam. Komm mit mir.


      Sam sah auf und die Trutzburg, errichtet aus der Angst vor Zurückweisung, bröckelte. Zögernd streckte er den Arm aus und nahm Leifs Hand. Der lächelte ihm kurz zu, dann zog er den Kleinen dichter an sich heran und stieß sich vom Grund ab.


      Hatte Leif geglaubt, nun das Schlimmste überstanden zu haben, hatte er sich geirrt. Für zwei ungeschickte Schwimmzüge, in denen er Sam mit sich zog, herrschte Stille, dann brach die Hölle um sie los.
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      Mit einem kalten, markerschütternden Kreischen drang die Schwärze auf sie ein und hieb nach Leif. Irgendetwas bohrte sich in seine Schulter, doch er ließ den Jungen nicht los. Er hörte Samuels ängstlichen Schrei, während ihm selbst wertvolle Atemluft entwich. Sie wurden umhergewirbelt und in die Mangel genommen. Es würgte Leif und er wusste nicht, ob es seine eigene Atemnot war oder ein schwarzer Tentakel, der sich um seinen Hals legte und unerbittlich zudrückte. Er strampelte und trat um sich, doch er spürte nichts als den Widerstand des eisigen Wassers.


      Der nächste Schrei, den Sam ausstieß, zeugte von Panik. Der Kleine begann zu zappeln. Doch was auch immer passierte – Leif durfte Sam nicht verlieren. Er versuchte, ihn mit seinem Körper vor den Schlägen und Bissen der Finsternis zu schützen. Stachelbewehrt peitschte die Schwärze auf ihn ein, nur um im nächsten Moment kalt über seine Schläfen zu lecken. Leif beschlich die grauenvolle Vorstellung, sie würde sich durch seine Nasenlöcher und die Ohren in sein Hirn bohren, wenn er ihr nur genug Zeit gäbe.


      Etwas krallte sich in Leifs Schopf und zerrte unbarmherzig. Er wollte sich zur Wehr setzen, doch das hätte bedeutet, den Jungen loszulassen. Während er glaubte, seine Haarwurzeln würden ihm gleich mitsamt der Kopfhaut ausgerissen werden, knabberte es an den Knochen seiner Beine, rau und raspelnd. Er hatte keine Kraft mehr zur Gegenwehr. Alles, was er noch vermochte, war, seine Arme fest um den kleinen Körper zu schließen.


      Dann ließen die Schmerzen nach. Kühle streifte ihn, doch dieser Berührung haftete nicht das Grauen der Tiefe an. Im ersten Moment begriff Leif nicht, dass sie an die Oberfläche gelangt waren und es kalte Luft war, die sein Gesicht streichelte. Der Junge entglitt seinem Griff und Leif ruderte panisch mit den Armen, um ihn zu greifen.


      »Ich hab ihn. Leif! Ich hab ihn! Komm raus da«, knurrte es in seiner Nähe, dann wurde er grob aufs Eis gezerrt.


      Leif hustete, seine Augen tränten. In seiner Schulter hausten Schmerzen, als hätte jemand einen Fleischerhaken hineingetrieben und würde nun daran herumzerren.


      Er blinzelte und konnte Sam erkennen, der in einigen Schritten Entfernung stand, den Oberkörper vornübergebeugt und die Hände auf die Knie gestützt. Er atmete heftig, das Wasser rann in Strömen aus seinen Haaren und Kleidern.


      Neben Leif, ein kleines Bündel in dunklen Klamotten, lag der kindliche Sam. Leif griff nach ihm und zog ihn an sich.


      »Hey, Kleiner! Alles okay? Komm, sprich mit mir«, redete er auf den Jungen ein und rüttelte ihn leicht an der Schulter. Flatternd öffneten sich die Augen des Kindes. Ein Lächeln breitete sich auf Leifs Gesicht aus.


      »Leif«, sagte der kindliche Sam schwach.


      »Ja«, murmelte Leif. »Es ist alles gut. Alles gut. Bin bei dir.« Er schlang seine Arme um den Jungen und presste ihn fest an sich.


      »Du gehst nicht weg?«, fragte Sam.


      Leif schüttelte den Kopf und drückte die Nase kurz in die nassen Haare des Jungen. Er wog ihn sanft hin und her.


      »Nein. Ich pass auf dich auf. Immer«, raspelte Leif und sah auf.


      Der erwachsene Sam stand nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Fassungslos blickte er auf das Kind in Leifs Umarmung. Seine Arme hingen schlaff an seinen Seiten hinab, die Finger seiner linken Hand schlossen und öffneten sich. Er presste die Lippen aufeinander und rang sichtlich um Beherrschung. Er verlor, als eine Träne aus seinem Augenwinkel rann. Stumm stand er da und sah auf sein kindliches Selbst hinab. Geborgen aus der Tiefe.


      Etwas in Leif verschob sich. Wie ein Gewicht in einem komplexen Uhrwerk oder eine gläserne Murmel, die langsam über eine Bahn rollte, um am Ende in der Vertiefung anzugelangen, die für sie vorgesehen war. Er blickte in Samuels Augen, die so groß und offen erschienen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er erkannte alles darin. Die Angst des Kindes vor dem Verlassenwerden. Die Ohnmacht, an einem unbegreiflichen Ort ausgesetzt zu sein, der einen verschlang und niemals wieder losließ. Leif sah das Schweigen von Jahren, es türmte sich wie grauer Staub. Und er sah Hoffnung. Winzig und klein.


      Die Welt um ihn herum zerfiel. Er spürte es zuerst an dem kleinen, bebenden Körper in seinen Armen, der auf einmal leicht wurde. Die gleißende Helligkeit der unbarmherzigen Eislandschaft milderte sich und wurde sanfter. Er konnte noch das Erstaunen auf Samuels Gesicht beobachten, bevor sich alles auflöste und im Sonnenschein eines lang vergangenen Tages neu zusammenfügte.


      Leif wusste sofort, wo er war. Es roch nach spätem Sommer, nach gemähtem Gras und Äpfeln. Zuhause. Ein sanfter Wind bewegte die Blätter in den Bäumen, der Rasen fühlte sich warm und trocken unter ihm an. Sam hockte ihm im Schneidersitz gegenüber, ein schlecht eingewickeltes Päckchen in der Hand. Seine Füße waren nackt, die Fußsohlen dreckig vom Barfußlaufen. Leif erinnerte sich an diesen Moment. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er fühlte Nervosität in sich aufwallen. Warum musste Sam auch jeden Streifen Tesafilm einzeln abpopeln?


      Als er das Päckchen schließlich geöffnet hatte und das braune Lederarmband betrachtete, sackte Leifs Magen ab. Was, wenn es ihm nicht gefiel? Was, wenn er es bescheuert fand? Doch da zupfte ein Lächeln an Samuels Mundwinkeln, während er die geprägten Linien des unendlichen Knotens nachfuhr.


      »Es ist nur ein Glücksbringer«, haspelte Leif. »Hab ihn im Urlaub gefunden und ich hatte noch kein Geschenk für dich und dachte, er passt zu dir...« Er biss sich auf die Zunge. Was laberte er hier eigentlich für einen Scheiß?!


      Versonnen blickte Sam auf das Leder in seinen Händen. »Erde... und hier«, er strich über die parallelen Linien, »Mond.« Er blickte auf. »Das ist ein druidisches Schutzsymbol. Danke!«, grinste Sam. »Machst du es mir um?«


      Leif nickte nur stumm. Seine Finger zitterten leicht, als er nach dem Armband griff. Sam hielt ihm sein Handgelenk mit der Innenseite nach oben hin. Hell war die Haut dort, Leif konnte schwach die Adern darunter erkennen. Er legte Sam das Armband um, stockte aber, als er die Druckknöpfe schließen wollte.


      Vorsichtig berührte er mit der Fingerspitze die Stelle, die bald unter dem Leder verborgen sein würde. Sam ihm gegenüber holte hörbar Luft, aber Leif wagte nicht, ihn anzusehen. Stattdessen zog er sanft zwei parallele Linien auf der zarten Haut.


      »Mond«, raunte Leif, dann beschrieb seine Fingerspitze einen Kreis: »Und Erde.«


      Sein ganzer Körper kribbelte, als er schließlich aufblickte und Sam in die Augen sah. Verwirrung und Verletzlichkeit, wo sonst eine brüchige Maske aus Alltäglichkeit saß.


      »Sigil, nicht wahr?«, fragte Leif und lächelte vorsichtig.


      Sam nickte stumm.


      Leif wusste nicht, woher er auf einmal die Gewissheit für seine nächsten Worte nahm: »Es wird dich beschützen.«


      Bevor er die glänzenden Druckknöpfe schloss, sah er, dass seine Fingerspitzen dunkle Spuren hinterlassen hatten, als ob er das Symbol mit nachtschwarzer Tinte auf Samuels Haut gemalt hätte.


      


      


      Nestwärme und Schwere um ihn. Haut und Atem, der sanft über seinen Hals strich. Eine Strähne von Samuels Haar kitzelte Leif an der Nase und er verzog das Gesicht. Viel mehr konnte er nicht regen, schließlich wollte er Sam nicht aufwecken. Er lag in seinen Armen, ihre Körper berührten sich auf ganzer Länge. Sam hatte ein Bein zwischen Leifs geschoben, sein Arm war um Leifs Mitte geschlungen.


      Fahles Sonnenlicht drang ins Zimmer, der Regen hatte aufgehört. Das Bett war zerwühlt und eine der Decken lag quer über ihnen. Obwohl Leifs Füße als auch ein Großteil seines Oberkörpers freilagen, fror er nicht. Im Gegenteil, denn Sam strahlte so viel Hitze aus, dass ihre Haut an manchen Stellen klebrig aneinanderzuhaften schien. Es störte Leif nicht.


      Während er langsam seine Schläfrigkeit abschüttelte, streichelte er mit dem Daumen über Samuels Rippen. Der gab ein leises Grunzen von sich und kuschelte sich näher in Leifs Umarmung. Ein Lächeln breitete sich auf Leifs Gesicht aus, von dem er froh war, dass Sam es nicht sehen konnte.


      »Hey, Sleeping Beauty«, raunte er.


      Er bekam ein Murren als Antwort und drückte Sam einen Kuss auf, der irgendwo auf dessen Stirn landete. Obwohl er sich kaum regen konnte, spannte Leif einmal seinen ganzen Körper an. Dumpfe Schmerzen und eine bleierne Schwere erinnerten ihn lebhaft daran, was sie letzte Nacht miteinander gemacht hatten. Wohlig schloss er die Arme fester um Sam. Ein schmerzhafter Stich in seinem Schultergelenk ließ ihn zusammenfahren.


      »Was ist?«, fragte Sam, heiser vom Schlaf.


      Ungeschickt löste sich Leif von ihm und sog erschrocken die Luft ein, als er auf ihre nackten Oberkörper sah. Sie hatten einige großflächige Hämatome und Schrammen, über Samuels Schulter und Schlüsselbein verlief eine rot geschwollene Linie, als habe ihm jemand eine Peitsche übergezogen. Leifs linkes Schultergelenk tat weh, wenn er es bewegte, die Haut war blutunterlaufen. So, wie sein Rücken schmerzte, war er auch dort verletzt.


      Vor Leifs innerem Auge flackerte eine Erinnerung auf. Kreischende Schwärze, die auf ihn eindrosch. Ein Kind in seinen Armen. Sam, der ihn fassungslos anstarrte.


      »Erinnerst du dich?«, fragte Sam leise.


      Erschrocken blickte Leif ihn an. Ja. Ja, er konnte sich erinnern. Stumm nickte er.


      »Der Traum...«


      »Du hast ihn verändert«, sagte Sam und Leif konnte Unglauben in seiner Stimme ausmachen. »Du hast... du hast das Monster in der Tiefe...« Die nächsten Worte kosteten ihn Überwindung. »Hast mich gerettet.«


      »Ja. Ich... Geht es dir gut? Die Verletzungen...«, stammelte Leif verstört und streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie aber sinken, bevor er Samuels Haut berührte.


      »Das ist halb so wild, hab ich dir doch gesagt. Aber dich hat es ganz schön erwischt, wenn du hier noch so aussiehst«, erwiderte Sam düster. Als er Leifs fragenden Blick bemerkte, fuhr er fort: »Wunden, die einem Traumfänger in der Parallelwelt geschlagen werden, zeigen sich fast eins zu eins auch in der realen Welt. Aber normale Menschen werden nur selten von ihren eigenen Träumen verletzt.« Ein grimmiges Lächeln huschte über Samuels Gesicht. »Du hast dich in der letzten Nacht selbst übertroffen. In jeder Hinsicht«, schloss er mit einem wärmeren Ausdruck in der Stimme. Er richtete sich auf und musterte Leifs Blessuren eingehend, dann bedeutete er ihm sich umzudrehen, sodass Sam sich seinen Rücken ansehen konnte. Sam stieß einen Pfiff aus. Eine zarte Berührung an Leifs Schulterblatt ließ diesen zusammenschrecken.


      »Mach so was nie wieder!«, knurrte Sam leise, beugte sich vor und hauchte einen Kuss in Leifs Nacken, der viel zu sanft für seine Worte war. Leif entzog sich der Berührung und drehte sich zu Sam um. »Ich lege es nicht darauf an, von bösartiger Schwärze fast umgebracht zu werden, aber... Ich werde dich nicht dort unten in der Tiefe lassen. Nie mehr«, widersprach er bestimmt.


      Sam senkte den Kopf, dann griff er nach Leifs Hand. »Ich habe immer geglaubt, du hättest Angst vor mir. Dass du unterbewusst meine Andersartigkeit erkennst und ihr in deinem Traum eine Gestalt gibst. Dass du glaubst, ich würde dir schaden. Dir wehtun.« Sam schloss seine Finger fester um Leifs. »Was ich ja sogar fertiggebracht habe, als ich gegangen bin. Dich ohne Erklärung sitzen gelassen habe.«


      »Du bist ein Idiot, Wahlstrom«, sagte Leif rau und zog Sam an sich, bis sie wieder eng beieinander lagen. Den Protest seiner Schulter ignorierte er dabei. Er war froh, dass er Sam bei seinen nächsten Worten nicht ansehen musste. »Ich hatte Angst. Vor dir, vor all den Gefühlen, die ich nicht verstand. Davor, dass du mich nicht willst. Aber... ich hatte auch Angst um dich. Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Und ich war zu feige hinzusehen. Dich zu fragen und nicht eher aufzugeben, bis du dich mir anvertraust. Ich hätte für dich da sein müssen«, presste er die letzten Worte hervor.


      Sam schwieg einige Minuten auf diese Erklärung, bevor er seufzte. »Wir waren Kinder, Leif. Wie hättest du dem gewachsen sein sollen? Du hättest mich nicht beschützen können. Ich musste da alleine durch.«


      Leif schob seine Finger unter Samuels Kinn, drückte es empor und küsste ihn. Seine Lippen waren wund und Samuels Dreitagebart stach ihn in die empfindliche Haut.


      »Vielleicht. Trotzdem: Ich hätte dir gerne gezeigt, dass du kein Freak für mich bist. Dass ich...« Leif stockte, dann schluckte er schwer. »Du warst mein Freund. Mein Bruder. Du warst... alles. Bist alles.« Sein Herz schlug viel zu hart in seiner Brust. Wenn Sam nicht blind oder blöd war, dann wusste er es eh schon. Warum fiel es Leif dann so schwer, es auszusprechen?


      Eine Hand stahl sich in Leifs Nacken, Finger kraulten seinen Haaransatz. Als er erneut zu sprechen ansetzen wollte, küsste Sam ihn. An seinen Lippen flüsterte der Traumfänger: »Lässt du mich einmal mutig sein? Mutiger, als du es bist?«


      Leif runzelte verwirrt die Stirn, doch Sam ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern rückte etwas von ihm ab, sodass er Leif in die Augen sehen konnte.


      »Ich liebe dich«, sagte Sam rau.


      Es tat weh. Es tat beschissen weh, diese Worte nach all den Jahren zu hören, in denen Leif fest vom Gegenteil überzeugt gewesen war. In denen er wieder und wieder ihr letztes Treffen rekapituliert hatte und ihm nur der Schluss übriggeblieben war, Sam nicht genug zu bedeuten. Nicht mal als Freund.


      »Du bist ein verdammter Bastard«, fluchte er, nur um Sam im nächsten Moment an sich zu ziehen und ihn fiebernd zu küssen. Er rollte sich über ihn. Die Schmerzen und die Zerschlagenheit, die in Leifs Körper hausten, schienen ein Ebenbild seiner Seele zu sein. Er griff nach Samuels Händen und presste sie über dessen Kopf in die Matratze. Ihre Finger verschränkten sich und Leif genoss das Gefühl von Sam unter sich.


      »Bedeutet das, du gibst uns eine Chance?«, brachte Leif zwischen zwei Küssen hervor, die irgendwo zwischen Samuels Ohr und seinem Kiefer landeten.


      Sam erstarrte unter ihm und Leif stemmte sich empor, damit er ihm ins Gesicht schauen konnte. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, angetrieben von der Furcht vor Ablehnung. Sam biss sich auf die Lippe, sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte.


      »Ich... Es ist so verdammt gefährlich«, sagte er.


      »Aber es ist möglich. Du hast gesehen, dass ich den Traum ändern kann«, sagte Leif eindringlich.


      »Selbst, wenn wir es irgendwie hinbekommen sollten, deine Träume zu wandeln, sodass ich Zuflucht darin finden könnte... Welches Leben könnten wir zusammen führen? Denk an Kari. Möchtest du eines Tages an ihrer Stelle sein? Sie ist zerfressen von Schuldgefühlen... Und... Ich werde nicht alt werden, selbst wenn ich die Nächte mit dir überlebe«, sagte Sam matt.


      Mit einem Seufzen legte Leif seine Stirn an Samuels. »Deine Mutter hat mir viel erzählt. Auch, dass Traumfänger früh sterben. Ich... Mich hat das ganz schön umgehauen. Zehn Jahre, vielleicht fünfzehn noch, die dir bleiben. Das ist so verdammt wenig Zeit. Als sie mir das gesagt hat... Im ersten Moment wäre ich am liebsten nur noch gerannt. Fort von dir. So weit es nur irgend geht.«


      Sam entzog Leif seine Hände und legte die Arme um ihn. »Trotzdem bist du hergekommen«, stellte er fest.


      »Ja«, sagte Leif schlicht.


      »Warum?«


      Leif schloss die Augen. »Weil ich weiß, wie es ist, ohne dich zu leben.«

    


    
      Für einen Herzschlag herrschte Stille zwischen ihnen, dann vergrub Sam sein Gesicht an Leifs Halsbeuge, seine Arme schlossen sich fest um ihn. Leif tat es ihm gleich, suchte den Schmerz der knochenbrecherischen Umarmung. Sam zu halten, sich an ihm festzuhalten, war alles, was zählte.

    


  


  
    
      Kapitel 25

    


    
      


      


      Das Licht um sie herum war trüb. In weichem Grau floss es ins Zimmer. In Leifs Welt schien es keine Kanten mehr zu geben, selbst Samuels Hüftknochen, über den er abwesend mit dem Daumen strich, schmeichelte sich der Berührung entgegen. Er legte die Hand darüber und fühlte der Perfektion von Knochen und Haut nach. Sam lächelte mit geschlossenen Augen, ganz leicht nur, sein Mundwinkel zog sich empor, mehr nicht. Leif wünschte sich, er könnte ewig hier liegen und ihn ansehen. Entspannt, müde und etwas schwer. Und so unendlich zufrieden. Frieden. Ja, das war es. Er wehrte sich dagegen, die Begrenztheit dieses Zustandes zu bemerken, und kämpfte die Zweifel nieder, die in seinem Kopf lauerten.


      »Was ist?«, fragte Sam und strich über die Falte, die sich zwischen Leifs Augenbrauen gebildet hatte.


      »Nichts«, wehrte Leif mit einem Lächeln ab, das zu entschuldigend wirkte.


      Sam bemerkte die Lüge, duldete sie aber, indem er seinen Arm um Leifs Brustkorb schlang und sie näher zusammenbrachte. Nach einigen Minuten einvernehmlichen Schweigens durchbrach ein gurgelnder Laut die Stille.


      »War das dein Magen?«, fragte Sam belustigt.


      Leif schürzte die Lippen, dann zog er die nicht schmerzende Schulter empor. »Hab das letzte Mal auf dem Weg von Kari hierher was gegessen.«


      »Wir könnten frühstücken. Oder eher mittagessen«, sagte Sam nach einem abschätzenden Blick nach draußen.


      »Hm«, brummte Leif unwillig. »Hier ist es warm. Und...«


      »Und was?«, raunte Sam und beugte sich zu Leif.


      Leif platzierte eine Hand im Nacken seines Freundes. »Schön«, sagte er, dann küsste er Sam.


      Erfolgreich lenkten sie sich so von Leifs Hunger ab, bis dessen Magen nachdrücklich protestierte.


      »Ich will nicht aufstehen«, maulte Leif.


      Sam richtete sich auf. »Fauler Sack.«


      »Du sollst auch nicht aufstehen«, grinste Leif und zog Sam am Handgelenk zurück, als dieser sich gerade aus dem Bett schob.


      »Und wer besorgt uns was zu essen?«, hielt Sam in der Bewegung inne.


      »Keine Ahnung. Hast du kein Personal für so was?«, meinte Leif und fuhr über Samuels Brust, auf der eine Gänsehaut zu sehen war. Obwohl Sam zerschunden war und die rote Linie über seiner Schulter sich immer noch zornig abhob, glaubte Leif, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Samuels Körper war Zeuge einer anderen Wirklichkeit. Zeuge seines Kampfes ums Überleben. Und um Leif.


      »Du musst mit mir als deinem ergebenen Diener vorliebnehmen«, flachste Sam und erhob sich nun endgültig.


      Leif schauderte bei dem Gedanken, das warme Nest aus Decken zu verlassen. Mit schiefgelegtem Kopf musterte er Samuel. »Wenn Sie mir versprechen, immer ohne Kleidung zu arbeiten, sind Sie engagiert, James«, stieß er affektiert hervor.


      »Sehr wohl, Mylord«, verbeugte sich Sam, was Leif angesichts seiner Nacktheit zum Lachen brachte.


      Keine zehn Minuten später betrat Sam von Neuem sein Schlafzimmer. Er hatte sich eine Flasche Wasser unter den Arm geklemmt und trug ein Holzbrett, auf dem sich einige Scheiben Brot, ein harter Kanten Käse, Salami und ein Glas Marmelade türmten.


      »Wie jetzt? Kein Kaffee? Wo bleibt das Rührei? Und zumindest frisch gepresster Orangensaft und ein wenig kleingeschnittenes Obst hätte ich nach dieser Nacht erwartet«, spottete Leif, machte aber bereitwillig Platz, sodass Sam erst das Brett und die Flasche im Bett abladen konnte, nur um dann zurück unter die Decken zu schlüpfen. Er seufzte wohlig und schob die Beine zu Leif, was diesen im nächsten Moment aufkeuchen ließ.


      »Du bist eisig!«


      »Ich habe in den Weiten der norwegischen Wildnis unser Essen gejagt. Nackt«, stellte Sam überheblich fest und wackelte mit den Augenbrauen.


      »Spinner«, sagte Leif und schnappte sich eine Scheibe der grob abgeschnittenen Salami.


      Hungrig machten sie sich über das Essen her, und wenngleich das Frühstück karg war, genoss Leif jeden Bissen. Das Brot war schon etwas trocken, aber dennoch schmackhaft. Er leckte seine von der Salami fettigen Finger ab und gab eine großzügige Menge Marmelade auf sein Brot. Mitten in der Bewegung stutzte er.


      »Wo hast du eigentlich das Brot her?«, fragte er.


      »Selber gebacken. Is' aber schon etwas oll«, nuschelte Sam mit vollem Mund.


      »Du kannst backen?«, fragte Leif entgeistert.


      Sam zuckte mit den Schultern und schluckte. »Bleibt mir hier draußen ja nichts anderes übrig. Zu deiner Info: Ich kann auch kochen.«


      Leif sah ihn verdutzt an, dann lachte er. »Du bist die perfekte Partie!«


      Ernüchtert richtete sich Sam auf, ein vergessenes Käsebrot in der Hand. »Nein, bin ich nicht.«


      Sich innerlich einen Arschritt gebend sah Leif seinen Freund an. »Für mich schon«, sagte er leise. Bevor Sam protestieren konnte, fuhr er fort: »Lass es uns versuchen. Bitte.«


      Sam schnaubte resigniert und legte die angebissene Scheibe zurück aufs Brettchen. »Mal abgesehen von der ganzen Traumfänger-Scheiße – wie stellst du dir das vor? Du studierst in Hamburg und ich bin hier...«


      Leif betrachtete einen Klecks Marmelade, der auf das Brettchen getropft war und dunkellila in das Holz einzog. »Ich weiß es noch nicht. Aber wir können eine Lösung finden.« Er hob den Kopf und blickte in Samuels skeptisches Gesicht. »Ich muss meine Abschlussarbeit fertigschreiben. Das wird noch drei Monate dauern, dann kommt die mündliche Verteidigung. Aber in etwa vier Monaten bin ich mit dem Studium durch. Dann muss ich eh sehen, was ich mache. Ob ich einen Job finde. Keine Ahnung. Ursprünglich fand ich auch den Gedanken reizvoll, mich für ein Jahr treiben zu lassen. In der Welt rumreisen. Ich könnte mit Norwegen anfangen und sehen, ob sich hier etwas ergibt.«


      »Ich...« Sam stockte, dann seufzte er schwer. »Du weißt, dass ich immer abseits größerer Orte leben muss. Auch, wenn mir diese Hütte hier zum Hals raushängt und ich gerade im Winter die Wände hochgehen könnte... sie sichert mein Überleben, in einem gewissen Maß. Hinzu kommt, dass ich kein Geld habe. Die Hütte gehört Jan und das bisschen Geld, das ich durch die Betreuung der Wissenschaftler und Studenten am Speilhav verdiene, reicht gerade mal so zum Leben.«


      Leif zog unwillig die Brauen zusammen, als er hörte, dass Samuels Hütte in Wirklichkeit Harkonsen gehörte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er zu viel Einfluss auf Samuels Leben hatte.


      »Ich habe auch nie eine Ausbildung gemacht oder studiert«, fügte Sam hinzu. Er hatte den Kopf eingezogen und sah Leif nicht an, als wäre ihm das peinlich.


      »Ich kann mir vorstellen, dass das in deiner Situation auch kaum möglich ist«, beschwichtigte Leif.


      Sam zuckte nur mit den Schultern. »Ist ja auch nicht wichtig.«


      »Doch, ist es«, sagte Leif. »Was würdest du gerne machen, wenn du... frei wärst?« Im ersten Moment war er selbst verwundert über seine Wortwahl, doch der kalte Schauer, der seinen Rücken hinab-lief, und Samuels erstaunter Blick zeigten Leif, dass er die Wahrheit ausgesprochen hatte.


      »Gott, keine Ahnung!«, seufzte Sam unwohl. »Ich versuche meistens, nicht darüber nachzudenken, was ich will«, gestand er und einmal mehr hatte Leif den Eindruck, er würde sich seiner Worte schämen. Nach einigen Momenten des Schweigens fuhr Sam leise fort: »Ich würde gerne was mit Kindern machen, glaube ich. Lehrer oder Erzieher oder so.«


      Leif konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Weil du ungestraft allen möglichen Unsinn anstellen und die Schuld dann auf die Bälger schieben könntest?«


      Sam schnaubte. »Ja, genau deswegen. Blödmann!« Dennoch huschte ein Grinsen über sein Gesicht, bevor es wieder vom Ernst verdrängt wurde. »Vielleicht weil ich keine eigenen Kinder haben werde. Vielleicht, weil die Träume von Kindern anders sind. Strahlender, irgendwie. Meistens zumindest«, fügte er dunkel hinzu.


      Leif sah Sam an, der verloren in seinem eigenen Bett saß und für den selbst ein banaler Berufswunsch wie Lehrer unerfüllbar war. Eine seltsame Mischung aus Mitgefühl, Wut und Kampfgeist nistete sich in seinem Bauch ein.


      »Was immer ich tun kann, um dir zu helfen, werde ich tun«, sagte Leif eindringlich. »Das ist vielleicht nicht viel und es wird nicht reichen, dein Leben komplett zu verändern, aber... Lass mich bitte dein Freund sein. Dein Partner«, fügte er hinzu und spürte die altbekannte Furcht vor Zurückweisung, die von innen an seinen Rippen kratzte.


      Stumm schüttelte Sam den Kopf. »Du solltest dir einen anderen suchen, Leif. Das mit uns beiden kann nicht gut gehen. Ich meine, was willst du überhaupt mit mir? Mit so einem wie mir...«, schloss er leise.


      Leif wurde kalt. Das Kratzen hinter seinen Rippen wuchs sich zum Klammergriff um sein Herz aus. Er presste die Zähne aufeinander, dann richtete er sich auf. »Ich brauche dich, Sam.«


      Nie hatte sich Leif so nackt gefühlt wie in diesem Moment. Er hatte furchtbare Angst davor, dass Sam ihn zurückstoßen würde. Nicht, weil dieser nichts für ihn empfand, sondern weil er keine Zukunft für sie sah. Und wenn Leif ehrlich zu sich war, wusste er, dass ihre Chancen auf ein gemeinsames Leben schlecht standen. Dennoch wollte er es versuchen. Er sah Sam in die Augen, sah jeden Zweifel, sah Angst und Sehnsucht und noch mehr Angst. Ein Spiegelbild seines eigenen Empfindens. Aber er entdeckte auch eine Härte, die durch jahrelangen Verzicht geschult worden war. Eine Härte, die er nicht besaß. Ihm wurde flau. Er würde Sam bitten. Wieder und wieder. Leif war nicht mehr zu stolz dafür, auf die Knie zu gehen und zu betteln, dass er ihnen einen Chance einräumte.


      Ein trauriges Lächeln umspielte Samuels Mundwinkel, sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Ich brauche dich auch«, sagte er rau. Es klang wie eine Kapitulation.


      Leif war froh, dass seine Finger nicht zitterten, als er das Brett nahm und auf dem Boden neben dem Bett abstellte. Als er sich wieder aufrichtete, griff er nach Samuels Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. Er sah Sam ernst in die Augen. Nach einer Weile nickte Sam, einem stummen Versprechen gleich.


      


      


      Leif rieb seine Nase über Samuels, leckte an seinem Wangenknochen, küsste seine geschlossenen Lider. Schmeckte Salz. Jeder Kuss schien durch seinen Körper zu treiben, bis sie sich im Takt ihrer Berührungen bewegten. Ihre Nähe zog süß in Leifs Innerem. Er wollte jeden Zentimeter des Mannes unter ihm erspüren, wünschte sich, er könnte durch die Haut dringen und in ihn sinken. Er vergrub sein Gesicht in Samuels Achselhöhle, atmete seinen Geruch ein, der klar und scharf war. Knabberte sich die Innenseite des Oberarms empor. Sam wand sich lachend unter ihm und verstummte, als Leif sich der zarten Haut in der Armbeuge zuwandte und darüberleckte, wieder und wieder. Genießerisch legte Sam den Kopf in den Nacken und ließ Leif gewähren.


      Als Leif Samuels Handgelenk erreichte, stockte er. Unter dem Armband, das Sam nie abzulegen schien, spitzte ein dunkler Fleck hervor. Neugierig schob Leif einen Finger unter das Leder und hob es an. Er erkannte die Enden zweier paralleler Linien und einen Kreisbogen, der Rest des schwarzen Zeichens blieb vom Armband verdeckt.


      »Seltsam...«, murmelte er und hatte den Eindruck, sich an etwas zu erinnern, das er nicht fassen konnte.


      »Hm?«, schnurrte Sam träge, ohne die Augen zu öffnen.


      Leif riss sich vom Anblick los und lächelte Sam an. »Ich hatte noch nicht gesehen, dass du dir das druidische Symbol hast stechen lassen«, sagte er.


      »Was?«, fragte Sam verwirrt.


      »Na hier«, erklärte Leif und tippte auf das betreffende Gelenk.


      Sam hob die Hand vor das Gesicht und schob nun seinerseits das Armband beiseite. Mit einem Ruck setzte er sich auf und drängte Leif zurück, sodass er über Samuels ausgestreckten Beinen kniete. Grob riss Sam die Druckknöpfe des Armbandes auf und musterte fassungslos die schwarzen Linien auf seinem Handgelenk.


      »Das ist nicht möglich...«, wisperte Sam tonlos. »Das... das ist einfach nicht möglich!« Er war aschfahl.


      Leif kroch eine Gänsehaut über den Körper. »Was ist los?«, fragte er angespannt.


      Sam schüttelte den Kopf, dann rieb er über die schwarzen Linien, als könnte er sie fortwischen. Doch einzig die Haut rötete sich.


      »Runter!«, knurrte Sam und schubste Leif von sich.


      Er sprang aus dem Bett und stürmte in die Stube. Leif hörte das Plätschern von Wasser, irgendetwas landete scheppernd auf dem Boden. Sam fluchte. Beklommen ging Leif ihm nach und verharrte im Türrahmen. Sam hielt ein nasses Geschirrtuch in der Hand und schrubbte auf der Tätowierung herum.


      »Verrat mir endlich, was los ist«, forderte Leif.


      Sam hielt in seinen Bewegungen inne. »Ich habe mich nie tätowieren lassen, das ist los! Das hier«, er zeigte auf sein gerötetes Handgelenk, »stammt aus deinem anderen Traum von letzter Nacht.«


      »Welcher Traum?«, fragte Leif und erneut kitzelte ihn eine Erinnerung. Tesafilm auf geknicktem Geschenkpapier.


      »Du hast von dem Tag geträumt, als du mir das Armband geschenkt hast. Bevor du es um sein Handgelenk geschlossen hast, hast du dem Sam in deinem Traum ein Mal auf die Haut gezeichnet. Dieses Mal.«


      »Sigil«, sagte Leif schwach, als die Bilder seines Traumes zurückkamen.


      »Ja«, knurrte Sam. »Sigil!«


      Leif stutzte: »Aber wenn sich deine Verletzungen von Kämpfen in der Parallelwelt auch hier zeigen, kann dann nicht auch so ein Mal... ich weiß nicht... die Grenze zwischen beiden Welten passieren?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Du hast dieses Mal nicht mir als Traumfänger verpasst. Du hast es einem erträumten Sam auf das Handgelenk gezeichnet. Nichts, was mit dieser erträumten Figur passiert, hat einen Einfluss auf mich! – Das habe ich zumindest bisher geglaubt«, fügte Sam weniger vehement hinzu.


      Er warf das feuchte Geschirrtuch auf die Anrichte und musterte das Mal gründlich. Vorsichtig trat Leif an ihn heran.


      »Es tut mir leid«, sagte er leise.


      »Du kannst nichts dafür«, wehrte Sam ab. »Aber mir macht das eine scheiß Angst. Dieses Symbol... Es ist alt. Und es gehört nicht zu uns Traumfängern.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Leif und griff nach Samuels Hand, um sie näher vor sein Gesicht zu bringen.


      Die schwarzen Linien sahen aus wie eine Tätowierung, allerdings wie eine, die schon mehrere Jahre alt war. Die Linien wirkten wie frei gezeichnet und waren gut fünf Millimeter breit. Ganz so, als hätte man eine Fingerspitze in Farbe getaucht und behutsam über die Haut geführt.


      »Jan befürwortet es nicht unbedingt, dass ich dein Armband trage.«


      Sein Griff um Samuels Handgelenk verstärkte sich merklich, als Leif sich verspannte.


      »Sigil ist das Zeichen der Alten. Als druidisches Schutzsymbol reichen seine Wurzeln mehrere tausend Jahre zurück. Es ist ein mächtiges Symbol und die Alten sehen es nicht gerne außerhalb ihres Wirkungskreises. Kein Traumfänger würde sich je erdreisten, das Mal in seine Haut stechen zu lassen.«


      Leif wurde schwummerig. »Bist du in Gefahr?«, fragte er mit spröder Stimme und ließ Samuels Hand los.


      Zögerlich schüttelte Sam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich muss mit Jan sprechen, am besten sofort.«


      »Denkst du, das ist ein gute Idee? Ich meine, unter dem Armband sieht man es eh kaum«, wandte Leif ein.


      »Du meinst, ich sollte es verstecken? Nein. Die Alten wissen Dinge... Dieses Mal kann ich ihnen nicht verschweigen«, erklärte Sam düster.


      Leif unterdrückte ein Schaudern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das gefällt mir nicht«, murmelte er, dann richtete er sich entschlossen auf. »Aber gut, lass uns zu Harkonsen gehen.«


      »Wir gehen nirgendwohin. Ich spreche mit Jan«, stellte Sam knapp fest.


      »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Leif. »Ich lasse dich nicht allein. Immerhin bin ich dafür verantwortlich, dass du das Mal hast.«


      Mit einem Seufzen fuhr sich Samuel übers Gesicht. »Du verstehst das nicht, Leif. Ich möchte dich einfach da raushalten. Jan hatte dich schon viel zu sehr im Blick. Und das, was letzte Nacht geschehen ist, ist mir unheimlich.«


      »Harkonsen ist doch gefährlich, nicht?«, fragte Leif und spürte dem bestätigenden Gefühl in seinem Bauch nach.


      Einige Sekunden schwieg Sam, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich verdanke Jan viel und ich halte ihn für meinen Freund. Aber er steht nicht stellvertretend für alle seiner Art. Er ist nur ein kleines Rädchen in einem großen Getriebe. Ich habe nicht mal eine Ahnung, welches Rädchen er darstellt. Wenn er mitbekommt, dass ich das Mal trage, wird er sich wahrscheinlich mit anderen seiner Art beraten. Das Verhältnis von Traumfängern und Alten ist...«, Sam unterbrach sich und setzte neu an: »Wir tolerieren einander und versuchen, uns nicht allzu sehr in die Angelegenheiten der jeweils anderen einzumischen. Jan stellt als mein Mentor sicher eine Ausnahme dar, und dann sind da auch noch seine Forschungen... Ich vertraue ihm, aber...«


      Sam kratzte sich im Nacken, dann sah er Leif bittend an. »Jan ist eine Sache, aber die Aufmerksamkeit der Alten insgesamt auf sich zu ziehen, bereitet mir Kopfschmerzen. Ich kann einfach nicht abschätzen, was das Mal alles auslösen wird. Bisher habe ich nur eine Regel der Traumfänger verletzt, indem ich dich eingeweiht habe. Wenn das ans Licht kommt, werde ich mich wahrscheinlich vor einem Tribunal verantworten müssen, aber die Strafe für ein solches Vergehen wird... angemessen sein. Aber das, was in deinem Traum geschehen ist, bringt Mächte ins Spiel, von denen man sich fernhalten sollte.«


      Leif trat näher an Sam heran und legte ihm die Hände auf die Schultern. Die Muskeln unter seinen Fingern fühlten sich verspannt an. »Erinnerst du dich an das Versprechen, das ich dir letzte Nacht gab?«, fragte er leise.


      »Es war nur ein Traum«, entgegnete Sam.


      »Das ist vollkommen egal und gerade du solltest das wissen.« Leifs Hände wanderten in Samuels Nacken und zogen ihn an sich. An seinen Lippen murmelte er: »Ich passe auf dich auf.«


      Grob wurde er zurückgestoßen. Aus wütenden Augen funkelte Sam ihn an. »Du kannst mich nicht beschützen! Und ich dich ebenso wenig. Nimm Karis Auto und verschwinde von hier! So schnell wie möglich! Verlass das Land. Tu so, als wärst du nie zurückgekommen.«


      Sam verschränkte die Arme vor der Brust und Leif bemerkte, wie er zitterte. Er hätte ihn jetzt gerne berührt, am liebsten in eine feste Umarmung gezogen, bis das Beben nachließ. Doch angesichts des wilden Ausdrucks in Samuels Gesicht, der ihn eher an den Traumfänger auf der Jagd erinnerte als an den Mann, dessen sanfte Seite er diesen Morgen ausführlich erkundet hatte, sah er davon ab. Stattdessen streckte er das Kinn trotzig empor.


      »Nein. Wir stehen das zusammen durch. Und ich lasse mich nicht davon abbringen. Ich verstecke mich nicht und ich lasse dich nicht im Stich. Nie wieder!« Die letzten Worte hatte er einer Drohung gleich ausgestoßen, knurrend und heiser.


      Sam gab sich geschlagen. Leif konnte erkennen, wie seine Schultern hinabsanken, ein Bild schicksalsergebener Ohnmacht. Keine Erklärung oder Offenbarung hatte ihm so viel Angst gemacht wie diese letzte Bewegung. Leif schluckte gegen die aufkommende Schwäche an, die an ihm zu nagen schien wie wohlvertraute Schwärze.


      


      


      »Erzähl mir mehr über Harkonsen und die Alten«, sagte Leif in das Schweigen hinein, das sich seit zwei Stunden zwischen ihnen ausbreitete. Die Scheibenwischer tanzten monoton vor Leifs Augen und schoben den grauen Sprühregen vom Glas.


      Sie waren auf dem Weg nach Trondheim, wo Jan Harkonsen sein Büro im Institut hatte. Der war bereits an dem Abend, als die norwegischen Studenten vom Speilhav abgestiegen waren, direkt zurück nach Hause aufgebrochen.


      »Warum?«, fragte Sam einsilbig. Seit ihrer Auseinandersetzung in der Hütte war er wortkarg und grüblerisch. Leif bedachte ihn mit einer hochgezogenen Braue, was Sam mit einem Seufzen quittierte.


      »Ich habe Jan schon als Teenager kennengelernt. Dass er die Familie meiner Mutter kannte, wusste ich damals noch nicht. Ich muss etwa fünfzehn gewesen sein, vielleicht auch erst vierzehn. Er war am Internat zu Besuch, hatte mit dem Rektor gesprochen. Als ich aus dem Unterricht geholt wurde, glaubte ich zunächst, sie hätten mal wieder entdeckt, dass ich was ausgefressen habe«, erzählte Sam und Leif musste schmunzeln.


      »Warst du auf dem Internat etwa ein so schlimmer Quälgeist wie bei uns zu Hause?«


      Sam schürzte die Lippen. »Nein, um Längen nicht. Aber immer noch bekloppt genug, um eine Menge Mist zu bauen. Mir ging jedenfalls der Arsch auf Grundeis, als ich mit Jan im Büro des Rektors alleingelassen wurde. Er hat ein wenig Small Talk mit mir betrieben, was mich aber nur noch nervöser gemacht hat. Dann kam er endlich auf den Grund seines Besuches zurück. Er bat mich um meine Hilfe.«


      »Wobei sollte ein Teenager einem Mann wie Harkonsen helfen?«, warf Leif ein.


      »Genau das habe ich ihn auch gefragt. Er hat sich als Wissenschaftler vorgestellt, der sich der Erforschung von Mischlingen verschrieben hatte. Wie der Wandel bei ihnen ablief, was sie von reinen Traumfängern unterschied und ob es Möglichkeiten gäbe, ihnen zu helfen und so die Sterblichkeitsraten zu senken.«


      Abrupt richtete sich Leif auf, der Anschnallgurt blockierte und grub sich schmerzhaft in seine Schulter. »Moment mal! Heißt das, Harkonsen forscht an Menschen?«


      Sam drehte den Kopf und sah Leif zwei Sekunden lang spöttisch an. »Natürlich tut er das. Du glaubst nicht wirklich, dass ein Wesen wie er sich als kleiner wissenschaftlicher Mitarbeiter verdingt und seine Lebensaufgabe darin sieht, Wasserproben aus Seen zu entnehmen, oder?«


      Sprachlos öffnete Leif den Mund, doch es wollte ihm nichts als ein leises Ächzen entweichen.


      »Ich wusste damals noch nicht, was er wirklich ist. Natürlich hatte ich schon von den Alten gehört, doch keiner meiner Mitschüler kannte einen persönlich und so wirkten sie mehr wie Gestalten kindlicher Märchen auf mich. Aber Jan war mir sympathisch, denn er sprach mit mir, als würde meine Meinung etwas zählen. Er erklärte mir, dass, sollte ich einwilligen, ich alle drei Monate ausführlich untersucht werden würde: großes Blutbild, Belastungs-EKG, Echokardiografie, Lungenfunktionsprüfung, Untersuchungen des Gehirns, solche Dinge eben. Aber es würde auch laufend Gespräche mit einem Psychologen geben. Das war der Teil, der mich am meisten gruselte. Ich hab trotzdem ja gesagt.«


      »Was hat Kari dazu gesagt?«, fragte Leif und konnte sich eines gewissen Entsetzens nicht erwehren, dass Sam als Forschungsobjekt gedient hatte.


      »Sie wusste nicht, dass Jan hinter der Anfrage steckte, sondern hatte nur Kontakt mit einem seiner Mitarbeiter. Sie war zunächst skeptisch, dann hat sie die Entscheidung mir überlassen. Bis heute zieht sie keine Verbindung zwischen den Untersuchungen und Jan, den sie nur als freundlichen, älteren Limnologen kennt.« Sam lächelte grimmig. »Meine letzte Untersuchung war vor zwei Monaten.«


      Leif entgleisten die Gesichtszüge: »Du machst das noch immer?!«


      »Sicher«, antwortete Sam ruhig.


      »Aber – warum?«


      »Weil es nur sehr wenige Mischlinge meines Alters gibt. Und weil ich daran glaube, dass Jans Forschungen helfen können, damit mehr von uns überleben.«


      »Und du glaubst ihm das?«, fragte Leif. »Er könnte doch an allem möglichen forschen. Woher weißt du, dass er seine Erkenntnisse nicht missbraucht?«


      »Warum sollte er das tun?«


      Diese Naivität war ja nicht auszuhalten! Leif hätte Sam gerne geschüttelt. »Keine Ahnung! Vielleicht ist es um den Frieden zwischen Alten und Traumfängern nicht so gut bestellt, wie du denkst? Vielleicht sucht er heimlich nach einer Waffe, irgendetwas, eine Schwachstelle, an der ihr verwundbar seid.«


      »Du guckst zu viele schlechte Filme«, schnaubte Sam. »Aber ich gebe zu, dass mir diese Gedanken in den ersten Jahren auch ab und zu gekommen sind.«


      »Was hat dich vom Gegenteil überzeugt?«


      Samuels Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. Eine Weile blieb er still, bevor er erklärte: »Je länger ich Jan kenne, umso mehr wird mir klar, dass die Alten es nicht nötig haben, unsere Geheimnisse zu ergründen, um uns zu bekämpfen. Abgesehen davon, dass ich nicht glaube, dass sie daran interessiert sind.«


      Eine Gänsehaut kroch ausgehend von Leifs Nacken seinen Rücken und die Arme hinab.


      »Was meinst du damit?«, fragte er heiser.


      »Ich glaube, dass sie uns überlegen sind. Haushoch«, murmelte Sam. »Vor einigen Jahren habe ich Jan in Trondheim besucht. Kurz bevor ich nach Norwegen gezogen bin. Er hat mir an jenem Abend das Angebot gemacht, am Speilhav zu leben. Ich habe damals bei ihm übernachtet. Ich...«, Sam stockte, sah über die Schulter zurück und wechselte die Spur. »Seine Träume fühlen sich... anders an. Alt. Sie sind von einem tiefen Summen umgeben, einer Melodie, deren Töne ich nicht kenne. Das Summen zieht mich an und gleichzeitig stößt es mich ab. Als wäre es ein Schild, der mich aus seinen Träumen fernhält. Und ich bin verdammt dankbar dafür.«


      »Ist Harkonsen...«, Leif räusperte sich, »ist er überhaupt ein Mensch?«


      Sam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Ich kenne seine liebste Whiskymarke, er ist Fan von Vålerenga Oslo, aber ich weiß nicht, wann er geboren wurde. Wer seine Forschungen finanziert. Aber ich schätze, wenn ich mit dem da«, er wies mit dem Kinn auf sein Handgelenk und das unter dem Armband verborgene Mal, »bei ihm aufkreuze, werde ich zwangsläufig mehr erfahren, als mir lieb ist.«


      Leif kämpfte gegen das flaue Gefühl in seinem Magen und fröstelte. Als er länger schwieg, drehte Sam ihm erneut das Gesicht zu.


      »Du kannst immer noch aussteigen«, sagte er leise. Leif wusste nicht, ob er eine Bitte in Samuels Stimme vernahm. Die Bitte, zu gehen. Oder die Bitte, zu bleiben.


      »Halt die Klappe und fahr schneller«, wies er Sam an.
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      Die Tür zu Harkonsens Büro war schlicht, wie auch der ganze Gebäudetrakt des Instituts modern, aber einfach gehalten war. Es waren nur noch wenige Menschen auf den Fluren anzutreffen. Ein Pförtner am Eingang hatte sie freundlich nach ihrem Anliegen gefragt und Sam bestätigt, dass Jan Harkonsen immer noch das Zimmer mit der Nummer 2038 nutzte.


      Leifs Handflächen fühlten sich feucht an und der Klang, mit dem Samuels Fingerknöchel an die Tür pochten, verursachte ihm Übelkeit. Es gab kein Zurück mehr, als Sam die Klinke nach einem auffordernden Laut aus dem Inneren des Zimmers herunterdrückte.


      Harkonsens Büro war winzig und fast jede Fläche war mit Stapeln von Papier bedeckt. In einer Ecke stand ein Glasschrank, in dem einige Präparate gelagert waren. Die Längsseite des kleinen Raumes war mit einem Regal versehen, das sich unter der Last der Fachbücher und -zeitschriften bog. Auch Harkonsens Schreibtisch war überfüllt mit Unterlagen. Tastatur und Bildschirm wirkten, als könnten sie jederzeit von der Flut an Papier hinuntergestoßen werden.


      »Samuel!«, sagte Harkonsen verblüfft und sein Blick huschte zu Leif. Dieser meinte, eine misstrauische Wachsamkeit in Harkonsens Augen aufflackern zu sehen. »Und Leif... Müsstest du nicht schon lange wieder in Hamburg sein?«


      Sam räusperte sich. »Es gab eine kleine Planänderung.«


      Leif fühlte sich mit einem Mal lebhaft an die Momente erinnert, wenn sie zu einer Gardinenpredigt hatten antreten müssen. Dass Sam neben ihm stand, hatte Leif ein wenig Kraft gegeben, wenngleich er gewusst hatte, dass es sich nicht auf das Strafmaß auswirken würde, das sein Vater über ihn oder sie beide verhängen würde.


      Harkonsen zog die Augenbrauen empor, sodass sich seine Stirn in Falten legte. »Was macht ihr hier? Ist etwas passiert?«, fragte er und sah Sam dabei eindringlich an.


      Der straffte sich unter dem Blick. »Ja, es ist Einiges geschehen in den letzten Tagen«, sagte er leise, hob aber die Hand, als er Harkonsens zunehmende Sorge bemerkte. »Es ist nichts Schlimmes – hoffe ich zumindest.«


      Es scharrte, als Harkonsen sich abrupt von seinem Stuhl erhob und diesen nach hinten schob. Samuels Worte hatten wohl nicht ausgereicht, ihn zu besänftigen, denn in einer schnellen Folge norwegischer Worte redete er auf Sam ein. Sam versuchte mehrmals, zu Wort zu kommen, bis ihm schließlich der Geduldsfaden riss.


      »Leif weiß Bescheid. Über mich. Und – er weiß auch, was du bist.«


      Die Stille im Raum war zum Schneiden dick und angefüllt mit perplexem Erstaunen. Denn nicht nur Harkonsen sah Sam entgeistert an, sondern auch Leif. Sam hatte den letzten Satz auf Deutsch gesagt – und Harkonsen hatte ihn verstanden.


      »Bist du von allen guten Geistern verlassen?!«, stieß Harkonsen an Sam gewandt aus. Auf Deutsch. Akzentfrei. Hatte sich Leif vorher nur vor Harkonsen gegruselt, jagte er ihm nun Angst ein.


      »Ich kann dir alles erklären. Für manches hatte ich gute Gründe, andere Dinge haben sich... ergeben«, sagte Sam beruhigend.


      »Ergeben. Ergeben?!«, fluchte Harkonsen unterdrückt und seine hellen Augen funkelten. Dann atmete er tief durch, um Fassung bemüht. »Wir besprechen das bei mir«, sagte er, schnappte sich seine Jacke und den Schlüssel und scheuchte sie aus dem Büro.


      Leif warf Sam einen fragenden Blick zu, doch dessen Miene war verschlossen und offenbarte nicht, was der dachte. Schweigend liefen sie zum Parkplatz und stiegen in Karis Auto. Ohne darauf zu warten, dass Harkonsen ihnen in seinem Kombi vorausfuhr, startete Sam den Wagen.


      Während der Fahrt wechselten sie kein einziges Wort miteinander. Es dauerte keine Viertelstunde, bis sie vor einem kleinen Haus parkten. Es war eine ruhige Wohngegend, in der vergessene Kinderfahrräder und Bobbycars halb auf der Fahrbahn standen. Leif schälte sich aus dem Auto, seine Knie fühlten sich steif an und er bemerkte verärgert, dass das Shirt unter seinen Achseln feucht von kaltem Schweiß war.


      Harkonsens Haus war auf geradezu absurde Weise normal. Es war weder pompös noch sonderlich alt. Leif verstand nicht viel von Architektur, aber es hätte vielleicht in den Fünfziger- bis Siebzigerjahren errichtet worden sein können. Es ähnelte zumindest den schlichten Einfamilienhäusern seines Heimatdorfes aus dieser Zeit. Der kleine Vorgarten wirkte nicht sonderlich gepflegt, das Gras stand hoch, Unkraut überwucherte einstige Blumenbeete.


      Harkonsen stellte sein Auto hinter ihrem ab, stieg aus und marschierte zur Haustür.


      »Kommt rein«, sagte er, nachdem er die Tür geöffnet hatte.


      Das Innere des Hauses überraschte Leif. Aus einem kleinen Vorraum kamen sie direkt in ein Wohnzimmer mit offener Küche, das das gesamte Erdgeschoss einzunehmen schien. Neben Leif schraubte sich eine schmale Wendeltreppe aus Stahl in den ersten Stock. Die Wände des Wohnzimmers waren in einem warmen Weiß gestrichen, vereinzelte Gemälde hingen daran. Die Einrichtung war schlicht, aber geschmackvoll. Ein schwarzes kubisches Ecksofa stand einem alten Ledersessel gegenüber, neben dem sich Bücher stapelten. Eine Seite des Wohnzimmers wurde komplett von einem Bücherregal eingenommen, das kaum weniger überfüllt war als das in Harkonsens Büro. Insgesamt wirkte das Wohnzimmer jedoch weitaus ordentlicher und nicht so vollgestopft wie sein Arbeitsplatz.


      Leif hatte erwartet, dass Harkonsen sie sogleich mit Fragen bestürmen würde, doch zu seiner Verwunderung setzte er zunächst Wasser auf. Als er Leifs Erstaunen bemerkte, zog er eine Augenbraue empor.


      »Es gibt nichts, was ein Schluck guter Darjeeling nicht erträglicher machen würde«, sagte Harkonsen.


      Schließlich saßen Sam und Leif mit jeweils einer dampfenden Tasse auf dem Sofa, Harkonsen hatte ihnen gegenüber in seinem Sessel Platz genommen.


      »Jetzt in Ruhe und von vorn: Was ist passiert?«, fragte er schließlich und ergänzte, als Sam bereits zum Sprechen ansetzte: »Und keine Ausflüchte, Entschuldigungen und Unterlassungen, klar?«


      Sam nickte ergeben und begann zu erzählen. Zu Leifs Erstaunen und auch Unbehagen schilderte er nicht den eigentlichen Anlass ihres Besuchs, sondern holte weiter aus und begann, über seine und Leifs Beziehung zu sprechen: über ihre Freundschaft als Kinder und Jugendliche. Er ließ auch nicht aus, dass sie sich bereits als Teenager zueinander hingezogen gefühlt hatten, und bescherte Leif so zu seinem Ärger einen Satz roter Ohren. Sam berichtete, dass es ihm schon zu Jugendzeiten fast unmöglich gewesen war, Leifs Träumen zu widerstehen. Er erzählte von Leifs wiederkehrendem Albtraum und dem Trugschluss, den er daraus gezogen hatte.


      Während Sam sprach, beobachtete Leif Harkonsen genau. Er runzelte zuweilen die Stirn oder seine Augenbrauen zogen sich zusammen – insbesondere, als er von der verschlingenden Schwärze in Leifs Traum erfuhr –, aber weitestgehend verhielt er sich ruhig. Er unterbrach Sam nicht durch Nachfragen, sondern nippte nur gelegentlich an seinem Tee.


      Schließlich kam Sam zu den sich überstürzenden Ereignissen seit ihrem Wiedersehen. Zum Glück konzentrierte er sich dabei auf die Entwicklungen in Leifs Träumen und ersparte es diesem so, dass auch die körperlich intimen Details vor Harkonsen ausgebreitet wurden.


      Als Sam erzählte, wie Leif den Ausgang seines langjährigen Albtraumes verändert und den kindlichen Sam aus der Tiefe des Wassers gerettet hatte, kam Bewegung in Harkonsens Mimik. Erstaunt blickte er zwischen Sam und Leif hin und her, nur um schließlich den Kopf schiefzulegen und Leif eindringlich zu mustern.


      Leif fühlte sich unangenehm an einen Greifvogel erinnert, der seine Beute beobachtete. Er verspürte den starken Drang, sich zu ducken und so klein wie möglich zu machen. Doch er biss die Zähne zusammen und straffte sich. Er würde sich von Harkonsen nicht einschüchtern lassen. Zu seinem Glück kannte er solch strenge Musterungen von seinem Vater und hatte gelernt, sich zu behaupten, zumindest äußerlich. Dass sich seine Eingeweide zu verknoten schienen, musste Harkonsen ja nicht wissen.


      »Weiter«, knurrte Harkonsen Sam an, als dieser ins Stocken kam.


      Samuels Blick huschte besorgt zwischen Leif und Jan hin und her, dann fasste er sich und fuhr fort: »In der letzten Nacht ist noch mehr geschehen.«


      Sowohl Leif als auch Harkonsen wandten ihre Aufmerksamkeit Sam zu.


      »Leif hatte einen zweiten Traum. Einen Traum, in dem er einem erträumten Sam ein Mal auf die Haut gezeichnet hat. Das Mal ist... es hat seinen Weg aus dem Traum gefunden. Ich trage es seit letzter Nacht.«


      »Was?«, fragte Harkonsen ungläubig. »Leif hat...«, setzte er an, nur um sich selbst zu unterbrechen: »Welches Mal?«


      »Dieses«, presste Sam hervor, schob den Ärmel seiner Jacke hoch und löste mit einem Ruck die Druckknöpfe seines Armbandes.


      Leif schrak zusammen, als Harkonsen unvermittelt aufsprang. Es klirrte, als die feine Teetasse am Boden zerschellte. Elfenbeinfarbene Scherben blieben in einer karamellfarbenen Lache auf dem Parkettboden liegen. Erstarrt stand Harkonsen vor ihnen und sah fassungslos auf die Linien, die sich dunkel auf Samuels Handgelenk abzeichneten.


      »Sigil...«, flüsterte er rau. Es klang, als würde er den Namen einer lange vergessenen Geliebten aussprechen.


      Er umrundete mit drei schnellen Schritten den Couchtisch und hockte sich vor Samuel. Seine Bewegungen kamen Leif geschmeidig für einen Mann seines Alters vor. Innerlich gab er sich bei dem Gedanken einen Tritt und korrigierte sich: Die Bewegungen waren für einen menschlichen Körper, der wie Ende fünfzig wirkte, zu geschmeidig. Harkonsen griff nach Samuels Handgelenk und zog es zu sich, sodass er das Mal betrachten konnte. Sam ließ sich die grobe Behandlung gefallen, was Leif einen besorgten Stich in der Magengegend einbrachte.


      Als wolle er mit den Fingerspitzen über das Mal fahren, streckte Harkonsen die Hand aus, verharrte aber kurz vor dem Hautkontakt. Er flüsterte etwas in einer Sprache, die Leif nicht verstand.
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      Leif warf Sam einen schnellen Blick zu, in der Hoffnung, sein Freund hätte eine Erklärung, aber dieser beobachtete Harkonsen und sein seltsames Verhalten.


      Abrupt ließ er Samuels Handgelenk los, stand auf und fuhr sich durch das ergrauende Haar. Dann begann er, unruhig im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Nach einer Weile, in der Sam und Leif ihm stumm mit ihren Blicken gefolgt waren, räusperte sich Leif: »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil wir wissen wollen, was das alles zu bedeuten hat. Und... ob es Konsequenzen hat, dass Sam das Mal trägt.«


      Harkonsen stockte im Schritt und warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer«, fluchte er unterdrückt. »Ist das schon einmal vorgekommen? Dass Dinge aus deinen Träumen wahr wurden?«, fragte er Leif bohrend.


      Leif zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Nein, ich glau...«


      »Seit er in meiner Nähe ist, hat er einige Macken aus seinen Träumen davongetragen. Aber es ist nichts passiert, was an die Geschichte mit dem Mal heranreicht«, unterbrach ihn Sam.


      »Bist du dir sicher?«, knurrte Harkonsen, musterte bei der Frage jedoch nicht Sam, sondern Leif. Beide nickten.


      »Bitte, Jan, ich weiß auch nicht, was es bedeutet. Aber... kannst du uns helfen?«, fragte Sam.


      Harkonsens Brauen zogen sich zusammen, während er erneut begann, auf und ab zu laufen. »Oh, natürlich bedeutet das Ärger, dummer Junge!«, polterte er. Sichtlich um Fassung bemüht, holte er einige Male tief Atem. »Ich habe nur keine Ahnung, welche Art von Ärger«, ergänzte er leiser. »Es gibt Menschen, die die Fähigkeit haben, Dinge aus ihren Träumen in die reale Welt zu holen. Mir sind sogar zwei Fälle bekannt, in denen Menschen in der Lage waren, Dinge aus der wirklichen Welt in ihren Träumen zu verstecken, nur, um sie zum rechten Zeitpunkt daraus hervorzuholen. Aber das...«, endete Harkonsen mit einem Kopfschütteln.


      Ungläubig hörte Leif den Überlegungen zu. Mit jedem weiteren Wort wurde er sich gewahr, dass es wohl noch viel mehr Unerklärliches gab, als er es sich vorstellen konnte.


      Der Naturwissenschaftler in ihm sträubte sich verbissen gegen solche Gedanken, aber er hatte in den vergangenen Tagen genug erlebt, um Harkonsen jedes Wort zu glauben.


      »Fühlst du dich anders?«, fragte Harkonsen Sam unvermittelt.


      »Wie meinst du das?«, entgegnete Sam verwirrt.


      »Ob du dich, seitdem du das Mal hast, anders fühlst. Körperlich. Oder seelisch«, präzisierte er.


      Sam verspannte sich. »Ich weiß nicht«, sagte er unwohl. Als er Harkonsens ungehaltenen Gesichtsausdruck bemerkte, schnaubte er genervt. »Jan, verdammt! Es ist letzte Nacht viel passiert und zwar auch außerhalb der Parallelwelt. Natürlich fühle ich mich anders.«


      Zu Leifs Erstaunen färbten sich Samuels Ohren rosa. Er war nicht in der Lage, ein verliebtes Lächeln zu unterdrücken, und erntete dafür einen gereizten Blick von Sam. Harkonsen beobachtete die stille Kommunikation zwischen ihnen, dann seufzte er ergeben.


      »Wir sollten morgen eine Reihe von Tests machen. Ich möchte wissen, ob das Mal irgendwelche körperlichen Auswirkungen auf dich hat«, stellte Harkonsen fest. »Ich muss einige Leute darüber informieren, was vorgefallen ist. Aber ich werde das erst machen, wenn ich selbst verstehe, was geschehen ist.«


      »Sicher«, stimmte Sam zu und die Erleichterung war ihm anzuhören.


      »Ich verschaffe uns nur etwas Zeit. Und, mit Glück, mehr Informationen.«


      Samuels Adamsapfel hüpfte. »Ich weiß. Danke.«


      »Könnte mich mal jemand aufklären?«, fragte Leif erbost. Den letzten Teil des Gesprächs hatte er nicht wirklich verstanden.


      Mit einem leisen Ächzen ging Harkonsen vor der zerbrochenen Teetasse in die Hocke und begann, die Scherben einzusammeln.


      »Sigil ist das mächtigste Symbol, das wir nutzen. Sie umschreibt den tiefsten Kern unseres Seins. Unseren Zweck, wenn du so willst. Wenn sie in der Parallelwelt erscheint und sich darüber auf die Haut eines Wesens schleicht, das ihrer normalerweise nicht... würdig ist, ist das ziemlich außergewöhnlich«, erklärte Harkonsen, während er Scherbe um Scherbe in seine hohle Hand fallen ließ.


      »Das hört sich an, als habe das Symbol einen eigenen Willen«, antwortete Leif befremdet.


      Harkonsens Augen wirkten sehr hell, als er aufblickte. »Das hat sie ja auch«, stellte er fest, stand auf und warf die Scherben in den Mülleimer in der Küche.


      Perplex sah Leif ihm hinterher. »Weißt du, wovon er spricht?«, zischte er Sam zu.


      Der schüttelte den Kopf: »Nicht wirklich.«


      Harkonsen kehrte mit einer Rolle Küchenpapier zurück und machte sich daran, den verschütteten Tee mitsamt der feinen Porzellansplitter aufzuwischen. Es verunsicherte Leif, wie schnell er zu seiner sonstigen – scheinbaren? – Ruhe zurückgefunden hatte.


      Ohne aufzublicken fuhr Harkonsen in seiner Erklärung fort: »Es wird nicht lange unentdeckt bleiben, dass du Sigil trägst, Samuel. Wir sollten nicht darauf warten, dass andere meiner Art darauf aufmerksam werden. Es könnte dir als Vertuschung ausgelegt werden.«


      »Was werden die anderen Alten tun, wenn sie von dem Mal erfahren?«, fragte Leif angespannt.


      Harkonsen erhob sich. »Das weiß ich noch nicht. Ich denke, das hängt davon ab, was wir in den nächsten Tagen herausfinden. Es wäre hilfreich, wenn auch du dich einigen Untersuchungen unterziehen würdest. Ich möchte wissen, warum es dir gelungen ist, ein so mächtiges Symbol zu nutzen.«


      Ein Ruck ging bei diesen Worten durch Samuels Körper. »Leif ist ein normaler Mensch. Deine Untersuchungen werden nichts zeigen«, sagte er.


      »Das hoffe ich auch, mein Freund«, entgegnete Harkonsen leise. »Aber es ist besser, wenn wir Beweise haben, damit wir ihn aus der Sache raushalten können.«


      »Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht anwesend!«, herrschte Leif die beiden an. »Und redet endlich Klartext.«


      Harkonsen bemühte sich um Ernsthaftigkeit, dennoch zuckte sein Mundwinkel verräterisch, als er Leif antwortete: »Entschuldige, das war unhöflich.« Er räusperte sich und der Schalk schwand aus seinen Augen. »Ich glaube wirklich, dass wir so viele Schritte wie möglich unternehmen sollten, um die Hintergründe und möglichen Ursachen dieses Phänomens zu beleuchten, bevor ich meine Brüder und Schwestern kontaktiere. Denn sie werden sehr gründlich in ihren Nachforschungen sein. Und wenn sie auch ihre Urteile stets gerecht fällen, können sie hart urteilen.«


      Die Haare auf Leifs Unterarm richteten sich auf. Harkonsens Art sich auszudrücken, erschien formell und ein wenig altmodisch. Der Teil mit dem Urteil beunruhigte ihn.


      »Was... was wäre ein hartes Urteil?«, krächzte Leif.


      Sam legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Dazu wird es nicht kommen.«


      »Tod«, beantwortete Harkonsen Leifs Frage.


      »Jan!«, fuhr Sam wütend auf. »Hör auf, ihm Angst zu machen!«


      Leif hätte schwören können, dass sich das Haus mitsamt dem Wohnzimmer in freiem Fall befand. »Was heißt das genau?«, würgte er heraus.


      »Wenn die anderen Alten zu dem Urteil kommen, dass einer von euch oder ihr beide Sigil wissentlich und absichtlich missbraucht habt, werden sie kein Erbarmen haben. Sigil ist zu mächtig, als dass wir zulassen könnten, dass Menschen oder Traumfänger über sie gebieten.«


      »Sie würden uns hinrichten«, ergänzte Sam tonlos.


      Leif war kalt, gleichzeitig schwitzte er. Er wollte protestieren; einwenden, dass dies nicht möglich sei, dass sie nicht einfach umgebracht werden könnten, nur weil er geträumt hatte.


      »Aber dazu wird es nicht kommen, weil wir nichts verbrochen haben. Hörst du mich, alles wird gut«, sagte Sam eindringlich und legte den Arm um Leifs Schultern.


      Mit einem Ruck befreite sich Leif und sprang auf. Er zitterte. »Du hast das gewusst, als du herfahren wolltest, ohne mich. Nicht wahr?«, zischte er Sam an. »Und Sie!«, spie er an Harkonsen gewandt aus. »Sie nennen sich Samuels Freund und doch liefern Sie ihn ans Messer!«


      »Leif! Beruhig dich!«, sagte Sam und stand ebenfalls auf.


      Beschwichtigend hob Harkonsen die Hände: »Ich versuche alles, was in meiner Macht steht, um euch beide zu schützen. Indem ich Beweise finde, die euch entlasten.«


      »Was gibt Ihnen und denen Ihrer Art überhaupt das Recht, über uns zu richten?!«, knurrte Leif und ballte die Hände zu Fäusten. Er ignorierte Sam, der ihn von hinten an den Oberarmen packte, als würde er Leif daran hindern wollen, sich auf Harkonsen zu stürzen und ihm diese verdammte Ruhe aus dem Gesicht zu prügeln.


      »Nicht...«, versuchte Sam, ihn zu beruhigen.


      »Wir sind nicht dazu da, um zu richten. Wir sind da, um zu wachen. Zu schützen. Aber in einem Fall wie diesem müssen wir den Dingen auf den Grund gehen«, erklärte Harkonsen geduldig.


      Sam schlang seine Arme von hinten um Leifs Oberkörper. »Er sagt die Wahrheit«, raunte er an Leifs Ohr. »Er will uns nichts Böses. Aber auch Jan muss sich ihren Gesetzen beugen. Uns wird nichts geschehen, ich bin mir sicher.«


      Und warum wolltest du dann verhindern, dass ich mitkomme?, drängte es Leif zu fragen. Doch er beherrschte sich. Es half ihm, dass Sam ihn festhielt. Die Wärme in seinem Rücken und der Halt der Arme um ihn gaben ihm ein Quäntchen Sicherheit. Er atmete einige Male bewusst ein und aus, um sich weiter zu beruhigen. »Über was wachen die Alten?«, fragte er schließlich.


      Samuels Arme schlossen sich fester um Leif. »Lass es gut sein...«, sagte er warnend.


      Harkonsen lächelte. Wie konnte dieser Mann Sam und ihm mit dem Tod drohen und nur wenige Minuten später mit der sanften Attitüde eines buddhistischen Mönches daherkommen?


      »Wir wachen über das Gleichgewicht. Wir wachen darüber, dass Parallelwelt und reale Welt sich einander nicht zu sehr annähern. Wenn du so willst, ist Sigil das Symbol dieser Wache. Sie steht für die ewige Verbundenheit der beiden Welten wie auch für das Gleichgewicht zwischen ihnen. Sie schützt und behütet, wie wir es tun.«


      »Das hast du noch nie erzählt«, sagte Sam.


      Der Ton in Samuels Stimme brachte Leif dazu, sich aus den Armen seines Freundes zu befreien. Sam sah erschrocken aus, vielleicht sogar verängstigt.


      Harkonsen lachte leise. »Du hast nie gefragt.«


      Benommen schüttelte Sam den Kopf. »Es ist nicht gut, zu viel über euch zu wissen ...«


      »Da hast du allerdings recht«, stimmte Harkonsen zu. »Leif hingegen gibt sich nicht so schnell mit einer einfachen Antwort zufrieden, nicht?«, wandte er sich an den Angesprochenen.


      Leif fragte sich, ob Harkonsen ihn verspotten wollte. Denn ja, er hatte sich jahrelang mit den einfachen Antworten zufriedengegeben. Weil sie bequemer waren. Weil er Angst gehabt hatte. Unwohl zog er die Schultern empor.


      Harkonsen lächelte nachsichtig. »Wie dem auch sei, ich werde Jacobsen anrufen, damit ihr morgen in die Klinik könnt.«


      »Ist gut«, bestätigte Sam und entließ Leif aus seinen Armen. »Willst du mich morgen begleiten? Du musst diese Untersuchung nicht mitmachen.«


      Harkonsen wollte protestieren, doch Samuel unterband seinen Einwand mit einer mahnenden Handbewegung. »Jan, das ist ganz allein Leifs Entscheidung!«


      Leif drehte sich zu Sam. Er wirkte besorgt, aber nicht mehr so aufgebracht wie noch vor einigen Minuten. »Ich komme mit dir. Und ich lasse mich auch untersuchen. Wenn es hilft, Klarheit in die ganze Angelegenheit zu bringen...«


      »Wird es«, bekräftigte Harkonsen.


      »Könnte ich dein Telefon benutzen? Ich möchte Kari Bescheid sagen, dass alles in Ordnung ist und wir ihr Auto noch ein paar Tage brauchen werden. Und ich vermute, auch Leif müsste kurz in Deutschland anrufen«, bat Sam.


      »Kein Problem«, lächelte Harkonsen. »Ihr könnt eure Sachen ins Gästezimmer packen. Du weißt ja, wo alles ist.« Er runzelte die Stirn, als er Samuels Zögern bemerkte. »Ihr bleibt doch über Nacht hier, oder? Ihr seid herzlich eingeladen.«


      Sam warf Leif einen fragenden Blick zu, der schließlich nickte. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, ausgerechnet bei Harkonsen unterzukommen. Gleichzeitig mahnte ihn eine leise Stimme, den Alten nicht zu verärgern.

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 27

    


    
      


      


      Mit müden Schritten erklomm Leif die Treppe, die zum oberen Stockwerk und damit zu dem kleinen Gästezimmer führte, das sie bezogen hatten. Er fühlte sich, als säße ein Rucksack mit schwerer Ausrüstung auf seinen Schultern, den er schon viel zu lang durch die Wildnis schleppte. Er öffnete die Tür zum Zimmer und fand Sam darin vor. Sam hatte nur ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, aus seinen Haaren tropfte Wasser. Er blickte von seinem Rucksack auf, in dem er gerade wühlte.


      »Hey, wenn du duschen möchtest – das Bad ist nebenan. Tut gut nach diesem Tag.«


      Leif brummte. Vielleicht war es eine Zustimmung. Oder einfach nur ein nichtssagender Laut. Er setzte sich auf das Bett und wollte sich nur noch nach hinten fallenlassen. Die Augen schließen. Dem Tag entkommen. Seine Mundwinkel hoben sich in einem zynischen Lächeln, als ihm klar wurde, dass der Schlaf keine Zuflucht mehr barg, kein Vergessen, sondern Träume, die gefährlich werden konnten.


      »Wie war das Telefonat? Hast du Paul erreicht?«, fragte Sam, während er in frische Jeans schlüpfte.


      Leif bemerkte, dass auch Samuels ungetragene Kleidung nach Holzrauch roch. Allerdings nicht so schlimm wie seine eigene, die dazu noch Schweiß und Schmutz von mehreren Tagen aufwies. Er zuckte mit den Achseln.


      »Ja«, sagte Leif und musste sich überwinden, die nächsten Worte auszusprechen. »Ich hab ihm angeboten, dass sie mich aus dem Team werfen. Bis wir das hier«, er machte eine fahrige Geste, »durchgestanden haben, werden wohl noch einige Tage vergehen, vielleicht sogar Wochen, wer weiß das schon. Und ich habe absolut keinen Nerv, mich mit dem Schreiben der Arbeit zu befassen.«


      Sam setzte sich neben ihn, das Shirt in der Hand, das er sich gerade über den Kopf hatte ziehen wollen. Vorsichtig, als wüsste er nicht, ob Leif die Berührung dulden würde, legte er ihm die Hand auf den Unterarm.


      »Wie hat Paul reagiert?«, fragte er leise.


      Leif grinste schief. »Er wird es mit Steffen besprechen.« Er erinnerte sich viel zu deutlich an die Enttäuschung und die Wut, die er in Pauls erster Reaktion vernommen hatte. Dann hatte er alles unter einem Mantel löchriger Beherrschung verdeckt. Ihr Abschied war kühl ausgefallen. Leif zog die Schultern empor – es schmerzte immer noch etwas – und stand auf. Er wusste nicht, ob er den Verlust von Samuels Berührung bedauerte oder willkommen hieß. »Dusche ist eine gute Idee«, murmelte er, schnappte sich ein Handtuch und verließ das Zimmer.


      


      


      Als er zwanzig Minuten später frisch rasiert zurückkehrte, kam er sich immerhin wieder menschlich vor. Sam hatte ihm Kleidung von sich selbst aufs Bett gelegt, Leifs getragene Sachen waren verschwunden. Seufzend griff er nach der Unterwäsche und der abgetragenen Cargohose.


      »Ich hab unsere Klamotten in die Waschmaschine geworfen«, ertönte es hinter ihm.


      Leif schlüpfte in die Sachen und kam sich haltlos vor, als er mit dem Anziehen fertig war. Er wusste, dass Sam noch in der Tür stand.


      »Wollen wir raus, ein wenig rumlaufen?«, fragte Sam.


      Erleichtert drehte sich Leif zu ihm um und nickte. Die Aussicht, diesem Haus und seinem Besitzer zu entkommen und wenn es nur für kurze Zeit war, brachte ihn dazu, sich seine Jacke zu greifen und sich an Sam vorbeizudrängen.


      Es dämmerte, als sie das Haus verließen. Schweigend gingen sie nebeneinander her. Leif fragte nicht, wohin. Nach einiger Zeit verließen sie das Wohnviertel. Eine breitere Straße führte sie in einem stetigen Gefälle Richtung Stadtmitte. Ab und an bemerkte Leif, dass Sam ihn von der Seite her ansah. Sie bogen gerade in einen Park ein, als Leif sich räusperte und das Wort ergriff.


      »Ich wünschte, ich hätte dich davon abgehalten, zu Harkonsen zu gehen.«


      Es dauerte fünf Schritte, bis Sam antwortete: »Das hättest du nicht gekonnt. Abgesehen davon: Ich weiß, dass du verunsichert bist, aber es wird alles in Ordnung kommen.«


      »Verunsichert ist gut«, brummte Leif. »Harkonsen hat uns massiv bedroht.«


      Sam seufzte. »Er hat uns nicht gedroht. Er will uns nicht einschüchtern. Aber er ist ehrlich. Und ja, es ist möglich, dass wir wegen des Mals ernsthafte Probleme bekommen. Ich glaube es aber nicht.«


      »Warum?«, fragte Leif und sah zum ersten Mal zu Sam hinüber. Der schenkte ihm ein angestrengtes Lächeln.


      »Weil den Alten nichts entgeht. Ich kann das Mal nicht vor ihnen verbergen. Genauso wenig könnte ich verbergen, in böser Absicht gehandelt zu haben. Anders ausgedrückt: Ich bin mir sicher, dass sie die Wahrheit erkennen werden. Und die zeigt, dass wir unschuldig sind.«


      Zweifelnd rieb sich Leif den Nacken. »Ich hoffe, du irrst dich da nicht.«


      »Das hoffe ich auch«, sagte Sam und griff nach Leif.


      Seine Hand war warm. Leif schluckte und umfasste sie fester, während sie weiter durch das Halbdunkel des Parks liefen. Schließlich gelangten sie in ein pittoreskes Viertel, in dem sich bunte Häuschen aneinanderreihten und die Straßen schmal waren. Trotz der späten Stunde flanierten Menschen an beleuchteten Schaufenstern und Restaurants vorbei.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Hand in Hand mit dir durch die Gegend laufen würde«, sagte Leif unvermittelt.


      »Ist es dir unangenehm?«, fragte Sam und wollte sich schon zurückziehen.


      Leif umschloss Samuels Finger fester. »Nein«, sagte er. »Es fühlt sich nur... irreal an.«


      Sam lachte und stiftete auch Leif zu einem Grinsen an. »Ausgerechnet das hier«, sagte Sam und hob ihre verschränkten Hände an, sodass er Leif einen Kuss aufdrücken konnte, der zwischen Handrücken und Daumen landete, »ist wohl das Wirklichste, das uns in den letzten Tagen passiert ist.«


      Ungefragt kamen Erinnerungen an die letzte Nacht hoch. Der Tag war so vollgestopft mit sich überschlagenden Ereignissen gewesen, dass es Leif vorkam, als läge es schon Wochen zurück, dass sie miteinander geschlafen hatten. »Wollen wir noch irgendwo was trinken?«, fragte er, um seine Verlegenheit zu überspielen.


      »Gern. Um die Ecke ist ein gutes Café, das noch geöffnet haben müsste. Hast du auch Hunger? Die haben gute Pizza und Baguette dort«, sagte Sam und zog ihn mit.


      Ein würziger Duft und das Summen vermischter Gespräche begrüßten sie, als sie die Tür des Cafés öffneten. Die Einrichtung war zusammengewürfelt und dennoch freundlich. Ein knappes Dutzend Tische drängte sich in dem kleinen Raum und sie hatten Glück, einen Platz zu ergattern, als sich ein Pärchen erhob und das Lokal verließ. Mit einem leisen Schnaufen ließ sich Sam auf den Stuhl fallen und verzog das Gesicht.


      »Was ist?«, fragte Leif.


      »Ich hasse es, wenn die Sitzfläche von jemand anderem angewärmt ist«, sagte Sam.


      »Wenn du willst, trag ich deinen Stuhl nach draußen und lasse ihn an der frischen Luft abkühlen«, feixte Leif.


      Sam schürzte die Lippen. »Zu spät«, brummte er.


      Sie vertieften sich in die Karten und bestellten bald darauf bei der Kellnerin. Leif fuhr mit den Fingern die Maserung in der hölzernen Tischplatte nach, dann blickte er auf.


      »Die Kellnerin hat mit dir geflirtet«, stellte er fest.


      »Hat sie das?«, fragte Sam unschuldig.


      »Ja, und du Aas weißt das auch«, schnaubte Leif, bevor er wieder ernst wurde. »Wie ist das eigentlich... Stehst du nur auf Männer oder kannst du auch mit Frauen was anfangen?«


      Sam grinste breit, dann kicherte er.


      »Was ist daran jetzt komisch?«, grollte Leif.


      »Das ist wie bei einem ersten Date. Du sondierst das Terrain«, antwortete Sam.


      Unwillkürlich fragte sich Leif, wie viele Verabredungen Sam schon gehabt hatte. Und ob es irgendwo einen – oder mehrere – Exfreunde gab.


      Leif nickte und legte den Kopf schief. »Ja, vielleicht tue ich das. Und du, Wahlstrom, drückst dich um die Antwort.«


      Sam hob lachend die Hände. »Du hättest Anwalt werden sollen. Aber gut, wenn du es genau wissen willst...«, sagte er und beugte sich etwas vor. »Ich habe schon mit Frauen und mit Männern geschlafen. Geht beides, macht beides Spaß.«


      Es ernüchterte Leif, dass sein Freund bisexuell war. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als er fragte: »Gab es... War jemand Wichtiges dabei?«


      »Du meinst, ob ich Beziehungen hatte?«


      Leif nickte.


      »Als ich sechzehn war, ging ich für ein paar Monate mit Nadine; sie war auch auf dem Internat. Ich war verknallt... na ja, zumindest ein wenig.«


      »Davon hast du mir nie erzählt«, sagte Leif. Er konnte nicht verhindern, dass er sich verletzt anhörte.


      Sam musterte ihn eindringlich, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Konnte ich nicht.«


      »Warum?«, fragte Leif und bemerkte, dass seine Handflächen feucht wurden.


      »Weil du schon damals wichtig warst«, antwortete Sam lapidar.


      Leif war der Kellnerin dankbar für die Unterbrechung ihres Gesprächs, als sie zwei Flaschen Bier vor ihnen auf den Tisch stellte. Sie lächelte Sam an und zwinkerte ihm zu. Sie verhielt sich nicht billig, nur unbeschwert. Leif versuchte, der jungen Frau hinterherzusehen und sie mit den Augen eines Mannes zu betrachten, der weibliche Schönheit anders zu schätzen wusste. Es wollte ihm nicht gelingen.


      »Und nach dem Abi?«, bohrte Leif weiter nach und kam sich töricht vor.


      »Nichts, was über ein paar Wochen Spaß hinausging. Und obwohl ich bestimmt nicht enthaltsam gelebt habe, bin ich nicht über Nacht geblieben. Noch nie«, ergänzte Sam rau.


      Eine Gänsehaut kroch über Leifs Brust. Samuels Blick war ernst, als er die Hand über die Tischplatte schob. In einer seltsam kindlichen Geste verhakte er ihre Finger miteinander.


      »Wie sieht es bei dir aus?«, fragte Sam und riss Leif damit aus den Erinnerungen, wie es war, mit Sam zu schlafen. In jedem Wortsinn.


      Leif vertrieb einen Frosch aus seinem Hals, indem er einen kräftigen Schluck von seinem Bier nahm. »Micha. Wir waren über eineinhalb Jahre zusammen.« Samuels Griff um seine Finger wurde fester. »Er hat mir gutgetan. Aber am Ende... Ich schätze, es war einfach nicht genug. Liebe. Oder Zusammenhalt. Ach, was weiß ich. Vor gut zwei Jahren war es dann vorbei«, sagte Leif und zuckte mit den Achseln. Er wollte nicht näher auf die Details ihres Beziehungsendes eingehen. »Danach hab ich mich rumgetrieben, hatte ein paar Affären. Nichts wirklich Bedeutendes. Und keine Frauen.«


      Samuel zog eine Augenbraue empor. »Nie?«, fragte er lauernd.


      »Nein«, schüttelte Leif den Kopf.


      »Aber da war so ein Mädel... Blonde Locken. Hübsche Lippen. Ging in deine Klasse, glaube ich«, erklärte Sam.


      Verdutzt blickte ihn Leif an, als der Groschen fiel. »Simone... Gott, ja. Mit der hab ich mal rumgeknutscht, als ich... keine Ahnung... fünfzehn oder sechzehn war. Woher weißt du davon?«


      Sam sah ihn mit einem Also Bitte!-Ausdruck an, der Leif zum Lachen brachte. »Du hast mal von ihr geträumt. Ich war schrecklich eifersüchtig.«


      Es kribbelte in Leifs Magen. »Hättest keinen Grund gehabt. Das Knutschen war nicht unbedingt schlecht, aber... mechanisch.« Leif strich mit dem Daumen über Samuels Fingerrücken. »Habe ich viel von dir geträumt?«, fragte er leise.


      »Damals oder jetzt?«, entgegnete Sam spitzbübisch.


      »Idiot!«, grunzte Leif. Er war versucht, Sam freundlich, aber bestimmt vors Schienbein zu treten, wurde jedoch erneut von der Kellnerin abgehalten, die zwei Teller vor ihnen absetzte. Sie lösten ihre Hände voneinander und richteten sich auf. Gebratene Hühnerbrust lugte zwischen dem aufgeschnittenen Baguette hervor und duftete verführerisch. Leifs Magen rumpelte vernehmlich.


      »Ich hoffe, davon wird man satt«, murmelte er und dachte an seine mageren Finanzen und die gesalzenen norwegischen Preise.


      »Wenn nicht, jage ich dir zum Nachtisch einen Elch«, flachste Sam und nahm einen Schluck von seinem alkoholfreien Bier, bevor er sich über sein eigenes Baguette hermachte.


      Sie verfielen in gefräßiges Schweigen. Obwohl die vergangenen Tage und vor allem der Nachmittag ihm in den Knochen steckten, genoss Leif das stille Zusammensein mit Sam. Ob es so sein könnte, wenn sie die Probleme, die sie jetzt einkesselten, überstanden haben würden? Er unterdrückte den Gedanken, dass einige dieser Probleme vielleicht nie zu lösen sein würden.


      »Denkst du nicht, dass du noch mal in Ruhe mit Paul und Steffen reden solltest?«, unterbrach Sam Leifs Grübeln. »Ich meine, vielleicht geht das hier schneller über die Bühne, als du jetzt annimmst.«


      Leif runzelte die Stirn. Er hätte sich eigentlich denken können, dass Sam auf das Thema Abschlussarbeit zurückkommen würde. »Ich weiß nicht. Es ist ja nicht nur die Zeit, die ich jetzt nicht mitarbeite. Ich habe das Gefühl, die Zusammenarbeit klappt nicht mehr so richtig.«


      Sam musterte ihn eindringlich, während er kaute. »Es ist wegen Paul, nicht?«, sagte er, nachdem er runtergeschluckt hatte. »Ich... Immerhin hattet ihr was am Laufen und jetzt bist du hier, mit mir«, schloss er leise. Als Leif angestrengt auf seinen Teller blickte, fragte Sam: »Liebt er dich?«


      Leifs Kopf ruckte hoch. »Nein. Und ich ihn auch nicht, wenn du das noch wissen willst. Nicht so, zumindest. Und wir hatten auch nicht wirklich was miteinander, nur dieses eine Mal. Aber er ist mein bester Freund und ich... Ich hab ihn nicht gut behandelt. Ich war so durch den Wind in den letzten Wochen, hab ihn mit meinen Problemen vollgeheult. Hab ihn auch ausgenutzt, irgendwie, und mich nicht um unsere Freundschaft gekümmert.«


      »Sollte eine Freundschaft das nicht aushalten können, zumindest für kurze Zeit?«, gab Sam zu bedenken.


      Ratlos zog Leif die Schultern empor und verzog das Gesicht, als seine lädierte Seite dies mit einem dumpfen Schmerz quittierte.


      Sam lächelte entschuldigend. Ob er seine Fragerei bedauerte oder die Tatsache, dass Leif Verletzungen aus seinen wüsten Träumen davongetragen hatte, vermochte Leif nicht zu sagen. Sam knibbelte an dem Etikett der Bierflasche. Ohne aufzublicken, sagte er: »Wenn du wirklich hierher kommen willst, dann wäre es sicher gut, wenn du deinen Abschluss machst. Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, das Institut hat auch Programme für ausländische Absolventen.«


      Eine heiße Welle von Zuneigung durchströmte Leif. Ob es Aufsehen erregen würde, wenn er Sam grob hinter dem Tisch hervorziehen und küssen würde? Ihn umarmen und nie wieder loslassen? Seine Beherrschung wurde arg strapaziert, als Sam den Kopf hob und vorsichtige Hoffnung in seinen Augen schimmerte. Leif versteckte seine Rührung hinter einem breiten Grinsen, das wegen seiner bebenden Unterlippe wohl reichlich dämlich wirkte.


      »Ich rede noch mal mit den Jungs. Wir bekommen das schon irgendwie hin«, quetschte Leif die Worte seine viel zu enge Kehle hinauf.


      Sam lächelte und wandte sich wieder seinem Essen zu, einzelne Strähnen seines Haares fielen ihm in die Stirn.


      Den letzten Rest seines Baguettes spülte Leif mit Bier hinunter. Wie alle norwegischen Biermarken war ihm auch dieses zu wässrig.


      »Schmeckt das alkoholfreie eigentlich besser als meine Plörre?«, fragte Leif mit einem kritischen Blick auf Samuels Flasche.


      »Versuch's«, nuschelte Sam zwischen zwei Bissen hervor.


      Leif ließ sich nicht lange bitten und setzte die Flasche an.


      »Bäh!«, stieß Leif aus. »Das ist ja noch schlimmer als meins!«


      Sam grinste ihn schadenfroh mit vollen Backen an. Er schluckte runter und flötete: »Ich weiß.«


      »Warum bestellst du es dann?«, fragte Leif konsterniert.


      »Trinke keinen Alkohol«, erklärte Sam und leckte sich etwas Soße vom Daumen. Er hatte Ähnlichkeit mit einer sich putzenden Katze.


      Leifs Blick blieb an der rosigen Zungenspitze seines Freundes hängen. Erst mit einer merklichen Verspätung reagierte er auf dessen Worte.


      »Natürlich trinkst du! Ich meine, du hast Harkonsens Whisky geplündert und warst alles andere als nüchtern.«


      Sam stockte in seinen Bewegungen. »Das war eine Ausnahme«, wehrte er ab.


      »Und was ist mit früher? Da hast du auf Partys auch was getrunken«, hakte Leif nach.


      Sam legte den Rest seines Baguettes auf den Teller. »Das war die Dummheit eines trotzigen Teenagers, der nicht begriffen hat, dass er mit seinem Leben spielt« stellte er kühl fest. Auf Leifs erschrockene Miene hin ergänzte er milder: »Ich war blöd, nichts weiter. Wollte mir was beweisen. Zum Glück ist nichts passiert. Kommt nicht gut, auf der Traumwacht besoffen zu sein.«


      Leifs Finger krallten sich fest um die Bierflasche. Für einen Moment schloss er die Augen, um gegen das Gefühl der Ohnmacht anzukämpfen, als er sich an Sam mit der halbleeren Flasche Whisky in der Hand erinnerte. Zwischen zusammengepressten Zähnen knurrte er: »Du bist ein beschissener Idiot, Sam! Wenn du meinetwegen jemals wieder zur Flasche greifst, prügle ich dich windelweich.«


      Zunächst erschrocken, dann mit wachsendem Ärger sah Sam ihn an: »Du bist nicht mein Kindermädchen.«


      Leif, der gerade zum Trinken ansetzte, stockte, dann prustete er los: »Du hast eine seltsame Vorstellung von Kindermädchen.«


      Es war vollkommen unpassend, doch er lachte. Und Sam lachte mit ihm. Sie erregten Aufmerksamkeit, weil sie sich nicht bremsen konnten, und nur ein kurzer Blick in das gerötete Gesicht des jeweils anderen sie erneut in unterdrücktes Gekicher ausbrechen ließ. Schließlich gelang es Leif, sich zu beruhigen, indem er angestrengt den Blick gesenkt hielt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      »Wollen wir gehen?«, fragte Sam schließlich und Leif nickte dankbar.


      Sie zahlten. Ein weiteres Mal ließ die Kellnerin ihren Charme spielen und Sam lächelte die Frau derart frech an, dass Leif seinen Ellenbogen ausfuhr und ihm unsanft in die Seite rammte.


      »Beschwer dich nicht! Du hast es verdient«, grummelte er, als sie das Lokal verließen und sich auf den Rückweg machten.


      Sam lachte und legte ihm im Gehen den Arm um. »Du kannst mich ja später für mein Verhalten... bestrafen.«


      Konsterniert sah Leif seinen Freund an. »Stehst du auf so was?«


      »Vielleicht«, lächelte Sam durchtrieben, »... mag ich es ja, wenn du mich ein wenig herumschubst. Ab und zu.«


      Ungewollt kam Leif in den Sinn, wie die Linie von Samuels Rücken aussähe, wenn seine Hände in seinem Kreuz von einem Gürtel gehalten würden. Wenn er den Kopf gesenkt hätte, fast so, als würde er lauschen. Und auf Berührung warten.


      Er räusperte sich, setzte zum Sprechen an, bekam aber nur einen unartikulierten Laut heraus. Der Arm um seine Seite spannte sich an und drückte ihn noch näher an Samuel.


      »Haben wir da noch eine gemeinsame Fantasie gefunden?«, raunte Sam ihm ins Ohr.


      »Scheint so«, raspelte Leif und fixierte den Weg vor ihren Füßen.


      Wie konnte man scharf und peinlich berührt zur selben Zeit sein? Er hob den Kopf und wurde von einem Ausdruck in Samuels Augen empfangen, der unterdrückter Wut ähnlich war. Nur, dass die wohl kaum dieses schmerzhafte Ziehen in Leifs Schritt verursachen würde.


      »Hast du...«, setzte er an, nur um erst in einem zweiten Anlauf seine Hemmungen zu überwinden. »Hast du Erfahrungen in der Richtung?«


      Samuels Lippen streiften über Leifs Ohrmuschel. »Ein wenig«, sagte er leise.


      »Hm«, stieß Leif hervor und ärgerte sich über sich selbst. Natürlich hatte auch Sam Erfahrungen gesammelt – und, wie es schien, vielleicht mehr als Leif, auf jeden Fall aber andere. Sein Eindruck vom zurückgezogen und daher fast enthaltsam lebenden Wildhüter hatte wohl getäuscht. Der Gedanke an Sam, der sich mit anderen Männern – oder gar Frauen – ausprobierte, gefiel Leif nicht sonderlich, gleichzeitig erregte er ihn.


      Einige Schritte liefen sie schweigend nebeneinander her, bis Leif sich erneut ein Herz fasste. »Heißt das, du stehst auf Schmerzen und den ganzen Kram?«, fragte er.


      Verdutzt sah Sam ihn an, dann lachte er. »Nein. Ich bekomme oft genug auf die Fresse. Schmerzen tun weh, sie machen mich nicht an. Aber ein wenig spielen mit Dominanz und Demut, das kann schon gut sein. Wie siehst du das?«


      »Ich weiß nicht«, zuckte Leif ausweichend mit den Achseln. »Ich hab das nie... also, mit Micha... oder mit jemand anderem... Ich muss keinen braven Blümchensex haben, aber alles zwischen hart und sanft hat sich immer ergeben. Ich habe in dem Sinne nie bewusst damit gespielt«, schloss er und wusste nicht, ob er richtig vermittelt hatte, was er sagen wollte.


      Nun war es an Sam, einen Laut auszustoßen, den Leif nicht wirklich deuten konnte. Sein Arm glitt von Leifs Seite und hinterließ ein seltsames Gefühl von ungeschützter Nacktheit. Leif griff nach Samuels Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.


      »Ich glaube«, begann Sam leise, »eigentlich haben wir dieses Spiel schon gespielt.«


      Erstaunen brachte Leif aus dem Tritt, ein kühler Schauer rann über seine Haut und ließ ihn den Stoff seines Shirts überdeutlich spüren. Er dachte daran, wie viel Wildheit in ihrer ersten Begegnung gelegen hatte. Unterdrückter Zorn. Und von seiner Seite aus der Wunsch, Sam festzuhalten. Ihn nicht entkommen zu lassen. Ihn zu zwingen, all diese Gefühle zwischen ihnen anzuerkennen. Ihn zu zwingen. Unter sich.


      Und das zweite Mal? Waren die Rollen vertauscht gewesen. Einzig die Nachdrücklichkeit, mit der Leif eingefordert hatte, dass Sam die Führung übernahm, erinnerte an seine Dominanz des ersten Mals. Beide Erinnerungen kitzelten Leifs Sinne. Er drängte sich näher an Sam und schlang seinen Arm um ihn. Seine Hand schob sich unter Samuels Parka und legte sich auf dessen Hüftknochen. Es fühlte sich gut an, so mit Sam durch die Dunkelheit zu laufen.


      


      


      


      In einer wiederkehrenden Bewegung strich Samuels Daumen über Leifs Schulter. Sanft, einschläfernd. Leif schnaufte leise und drückte sich näher an ihn. Er genoss die schwere Trägheit, die seinen Körper durchdrang. Er fühlte sich auf eine geradezu absurde Weise sicher. Trotz der unbestimmten Bedrohung, der sie ausgesetzt waren. Vielleicht auch gerade wegen dieser Bedrohung. Doch wenn Sam bei ihm war, so verdammt nah, dann verblasste alles außerhalb des Bettes zur Illusion, wurde transparent und löste sich schließlich auf.


      Sam ruckelte sich zurecht und zog Leifs Kopf auf seine Brust. Unwillig grummelte Leif, weil die Decke bei dieser Aktion verrutschte und kühle Luft an seinem Rücken entlangstrich.


      »Vielleicht sollten wir uns was anziehen, bevor wir hier wegpennen«, murmelte Sam.


      »Ja«, stimmte Leif zu und rührte sich keinen Millimeter. Er genoss Samuels Lachen, das er mehr über die Vibration unter seinem Ohr als durch einen tatsächlichen Laut wahrnahm. Kurz kam ihm der Gedanke, wann er Sam das letzte Mal frei und lauthals hatte lachen hören. Früher hatte Samuels Lachen ansteckend gewirkt. Irgendwann zwischen Kindheit und Erwachsenwerden war es verschwunden. Und Leif hatte es nicht einmal bemerkt.


      »Denk nicht so viel nach«, brummte Sam, während seine Hand von Leifs Schulter glitt und sich in seinem Schopf vergrub.


      Leif wollte schnurren und sich dem Kraulen entgegendrücken. Stattdessen antwortete er: »Mit welchem Hirn sollte ich jetzt noch denken können?«


      Obwohl er Sam nicht ansah, wusste er, dass sich ein selbstzufriedenes Grinsen auf dessen Gesicht ausbreitete: »Verdorbener Bastard.«


      Nun war es an Leif zu grinsen: »Vorhin hast du dich nicht beschwert.«


      »Ich beschwere mich auch jetzt nicht«, sagte Sam und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


      »Wenn du mich ab jetzt jede Nacht so kraulst, verspreche ich dir, meine verdorbensten Seiten hervorzukramen«, schnurrte Leif nun wirklich.


      »Noch verdorbener?«, bemühte sich Sam um wahres Entsetzen in seiner Stimme, scheiterte aber kläglich, weil er lachen musste.


      »Aber sicher«, bestätigte Leif zufrieden.


      Nach einer Weile genussvollen Schweigens fragte Sam schließlich: »Wissen deine Eltern eigentlich davon?«


      Leif runzelte irritiert die Stirn. »Von meinen verdorbenen Seiten?«


      »Nein, Idiot! Ob sie wissen, dass du schwul bist.«


      Der Kokon, in den ihn Samuels Nähe eingesponnen hatte, bekam einen Riss und ließ unerwünschte Erinnerungen eindringen.


      »Ja«, antwortete Leif dumpf.


      Das Kraulen kam zum Erliegen, dennoch spürte Leif die Wärme von Samuels Fingern. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte Sam und nahm seine Bewegungen wieder auf.


      »Schon okay«, erwiderte Leif. Er versuchte, sich zurück in die träge Entspanntheit gleiten zu lassen. Vergeblich.


      »Ich habe meinem Vater einen Brief geschrieben. War zu feige, es ihm ins Gesicht zu sagen. Er hat danach über zwei Monate nicht mit mir geredet. Und als er damit angefangen hat, habe ich mir gewünscht, er würde wieder schweigen«, fasste Leif zusammen.


      Der unterdrückte Zorn in den Augen seines Vaters war schon vor Jahren einer resignierten Enttäuschung gewichen. Früher war sie nur aufgeflammt, wenn Leif mal wieder etwas angestellt hatte. Dann etwas penetranter bei seiner Studienwahl. Aber die Nachricht, dass sein Sohn schwul war, hatte Stefan Arnsberg endgültig davon überzeugt, dass Leif auf ganzer Linie versagt hatte.


      »Ach, Shit!«, fluchte Sam und drückte Leif fester an sich. »Wann hast du es ihm gesagt?«


      »Als sich herausgestellt hat, dass es was Festes mit Micha ist«, sagte Leif. Er bildete sich ein, dass Sam sich kurz versteifte, doch der Moment war so schnell vergangen, dass er sich nicht sicher war. »Ich wollte mich nicht länger verstellen, hatte sogar die Idee, Micha meinen Eltern vorzustellen, irgendwann. Also hab ich es meiner Mutter gesagt. Die hatte den Braten eh schon gerochen. Aber bei meinem Alten hab ich es einfach nicht hinbekommen. Also hab ich ihm geschrieben, in der Hoffnung, dass er es verstehen würde. Es akzeptieren.«


      »Aber das hat er nicht«, mutmaßte Sam.


      »Nein. Er schweigt es inzwischen wieder tot. Micha hat meine Eltern nie kennengelernt. Ich wollte ihm das nicht zumuten. Wollte nicht, dass er sieht, wie Pa –« Leif unterbrach sich. Sein Herz schlug zu schnell.


      »Shh«, machte Sam und Leif entrang sich ein gequältes Grinsen, als Sam ihn sanft hin und her wiegte.


      »Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn...«, begann Leif. »Vielleicht sieht er, dass es nichts Schlechtes ist, wenn du mit mir nach Hause kommst. Er hat... Er hat dich immer geliebt.« Mehr als mich, dachte Leif und presste die Lider fest aufeinander.


      Sam lachte leise. Es klang freudlos. »Ich habe dich manchmal so sehr um deinen Vater beneidet. Ja, er war streng... aber er war da. Verlässlich. Wenn wir Scheiße gebaut haben, konnten wir mit dem Donnerwetter rechnen. Aber er hat auch zugehört. Und wenn wir unsere Strafe bekommen hatten, war die Sache für ihn gegessen. Und er hätte dich niemals einer Gefahr ausgesetzt.«


      Leif wand sich aus Samuels Umarmung und stemmte sich auf die Ellenbogen. Verärgert schüttelte er den Kopf. »Mein Vater führt seit meiner Geburt ein kleines imaginäres Büchlein, in dem all meine Verfehlungen aufgelistet sind. Und keine davon wird je vergessen. Jeder weitere Schritt, den ich tue, bestätigt ihn in seiner stetig wachsenden Enttäuschung. Ja, er hat auch verziehen – dir. Manchmal... manchmal glaube ich, er hätte lieber dich als Sohn gehabt«, stieß er hervor und senkte den Blick. Seine Wangen brannten.


      »Nein, hätte er nicht!«, widersprach Sam. »Ich habe keine Ahnung, warum er dich so... verkorkst behandelt, aber zumindest früher hat er dich geliebt. Vielleicht war er deswegen immer strenger mit dir als mit mir. Du bist sein Sohn, nicht ich. Aber ich habe mir gewünscht, er wäre mein Vater. Oft«, sagte Sam traurig.


      Das Rot auf Leifs Wangen verstärkte sich. Er verpasste seinem kindlichen, eifersüchtigen Selbst einen Tritt. Wie selbstsüchtig konnte er sein, dass er einer Halbwaise die Sehnsucht nach einem Vater verübelte. »Tut mir leid«, nuschelte er, traute sich aber nicht, Sam dabei anzusehen.


      »Du warst nicht der einzige eifersüchtige Bengel«, meinte Sam versöhnlich. »Ich habe meinem Vater nicht verziehen, dass er eine menschliche Frau geheiratet und mich in die Welt gesetzt hat. Selbst, wenn mein Vater noch am Leben gewesen wäre, hätte ich mir wahrscheinlich gewünscht, mit dir tauschen zu können. Oder besser: dein Bruder zu sein.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Leif.


      Sam seufzte und zog Leif zurück in seine Arme, sodass er ihn nicht ansehen musste. Stattdessen rieb er sein Gesicht an Leifs Halsbeuge. Vertrautheit und Vertrauen. Leif schloss seine Arme fest um Sam. Versicherung und Aufforderung gleichermaßen.


      »Du weißt inzwischen, dass Mischlinge eine höhere Sterblichkeitsrate haben als reinblütige Traumfänger. Gerade die Zeit des Wandels überleben sie nur selten«, sagte Sam. Leif ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde, was Sam im Begriff war zu erzählen.


      »Im Laufe der Pubertät verlieren wir unsere eigenen Träume und der Geist löst sich irgendwann das erste Mal im Schlaf vom Körper. Es ist eine sehr schwierige Phase für einen Traumfänger. Viele Reinblüter überstehen die Wandlung nicht. Psychische Probleme bis hin zu Selbstverletzung und zum...«, Sam zögerte, dann sprach er überlegt weiter, »Suizid kommen häufig vor. Es ist... Es ist die Hölle. Kaum ein Mischling überlebt das. Einige haben Glück, wenn ihr genetisches Erbe von Seiten des Traumfängers so wenig dominant ist, dass der Wandel erst gar nicht einsetzt. Für alle anderen...«


      »Aber du hast überlebt«, wandte Leif ein und bekämpfte den Knoten in seinem Magen, der sich stechend zusammenzog. »Du hast überlebt!«, wisperte er trotzig gegen Samuels Haut.


      »Ja. Und ich habe keine Ahnung, wie. Aber mein Vater wusste, was er seinem Kind und auch seiner Frau antat. Dass sein Kind wahrscheinlich sterben würde, bevor es erwachsen wäre. Dass er es leiden sehen würde«, erklärte Sam und Leif bemerkte, wie er sprachlich Abstand von seiner eigenen Geschichte nahm.


      Samuels Stimme klang gepresst, als er weitersprach. »Ich... Als ich am eigenen Leib erfuhr, was der Wandel aus mir machte, begann ich, meinen Vater zu hassen. Und er konnte mir nicht einmal Rede und Antwort stehen, weil er vorher auf einer Traumwacht verreckt ist.«


      Leif konnte nichts erwidern. Noch heute spürte er die Eifersucht, wenn er daran dachte, wie liebevoll sein eigener Vater Sam behandelt hatte. Stefan Arnsberg hatte Samuels Hilflosigkeit gespürt. Leif hingegen hatte nur gesehen, dass Sam ihm die Aufmerksamkeit und Liebe seines Vaters stahl.


      


      


      Im ersten Moment wusste Leif nicht, was ihn geweckt hatte. Sein Bewusstsein kämpfte sich nur langsam empor und streifte die klebrigen Finger des Schlafes ab. Er blinzelte in die Dunkelheit, seine Augen brannten. Ein leises Geräusch und eine Bewegung neben ihm sorgten dafür, dass er gänzlich wach wurde.


      »Sam?«, murmelte er. Er fragte sich, was Sam gerade alles durch den Kopf ging und ihn am Schlafen hinderte – ihre vertrackte Situation oder das aufwühlende Gespräch, das sie geführt hatten.


      Doch Leif erhielt keine Antwort. Ungelenk angelte er nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn. Er wandte den Kopf. Neben ihm lag Sam, einen Arm angewinkelt über dem Kopf. Sein T-Shirt war verrutscht, die Decke halb hinabgestrampelt. Leif verstand zunächst nicht, was ihm an diesem Anblick seltsam vorkam, bis ihm klar wurde, dass es ihn eben nicht befremdete, Sam schlafend zu sehen. Ein Film aus glänzender Feuchtigkeit lag über Samuels Stirn, die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten sich.


      Mit einem Stirnrunzeln setzte sich Leif auf. Samuels Lippen öffneten sich, als wollte er im Schlaf sprechen, sein Gesicht verzog sich abwehrend. Die Angst traf Leif unvermittelt, als hätte ihn ein Gaul vor die Brust getreten. Kurz meinte er, keine Luft zu bekommen, dann krallte sich seine Hand in Samuels Schulter.


      »Sam!«, rief Leif und rüttelte ihn. Dabei wusste er doch, dass er ihn nicht würde hören können. »Sam!«, wiederholte Leif. »Wach auf!«


      Tausend Dämonen schlüpften aus den Schatten und schlachteten in Leifs rasender Fantasie den Traumfänger ab, der sich nicht aus der Parallelwelt befreien konnte. Dass Samuels Körper im Gegensatz zu sonst auf die Begebenheiten in der Parallelwelt reagierte, versetzte ihn in Panik. Er kniete sich schräg vor Sam und umfasste dessen beide Schultern. Die Haut unter seinen Fingern war heiß und ein wenig feucht, die Muskeln schienen zu zucken.


      »Oh verdammt, Sam, bitte!«, fluchte Leif und wusste nicht, worum er bat.


      Mit einem lauten Keuchen riss Sam die Augen auf. Er schreckte auf und fegte Leifs Hände mit einem groben Schlag zur Seite. Schwer atmend irrte sein Blick umher. Er sah Leif an, als erkenne er ihn nicht. Seine Pupillen waren riesig. Es dauerte mehrere Atemzüge, in denen Leif sich nicht traute, seinen Freund zu berühren, bis dieser sich etwas fasste. Er fixierte Leif, dann rieb er sich mit der Hand über den Nacken.


      »Geht es dir gut?«, fragte Leif und hatte Angst vor der Antwort.


      Sam setzte zum Sprechen an, schluckte und versuchte es erneut. »Leif... was... ich glaube schon... ich habe...«, stammelte er, dann erstarb seine Stimme. Fassungsloses Entsetzen breitete sich in seinem Gesicht aus. »Oh mein Gott...«, wisperte er. Die erhitzte Röte auf seinen Wangen wich grünlicher Blässe.


      Sam sprang aus dem Bett und stürmte aus dem Zimmer. Leif sah ihm erstarrt nach. Ein Gefühl dräuender Vorahnung nistete sich in seinem Magen ein und schien von dort aus nach unten zu drücken. Benommen stemmte er sich hoch. Würgegeräusche aus dem Bad brachten ihn dazu, Sam auf wackligen Beinen zu folgen.


      Sam hatte nicht mal mehr die Badezimmertür geschlossen. Er kauerte vor der Kloschüssel und umklammerte sie, als hinge sein Leben daran. Sein ganzer Körper spannte sich an, während er sich in heftigem Würgen erbrach. Wieder und wieder, bis er nur noch trocken hustete. Leif schnappte sich ein Handtuch und hielt eine Ecke davon unter den Wasserhahn. Mit dem angefeuchteten Tuch näherte er sich dem zitternden Bündel Mensch.


      Vorsichtig legte er ihm eine Hand auf die Schulter. Sam hatte die Stirn an das kühle Porzellan gelehnt, seine Hände umfassten weiterhin den Rand, wenngleich die Fingerknöchel nicht mehr weiß hervorstachen.


      »Hey... komm her... ist gut«, murmelte Leif und brachte Sam dazu, den Kopf etwas zu heben. Behutsam wischte Leif ihm das Gesicht ab, trug Tränen, Rotz und Speichel davon. Sam ließ ihn gewähren. Passiv hielt er die Augen geschlossen. Er war bleich, Schweiß perlte seine Schläfen hinab. Der Geruch des Erbrochenen hing in der Luft.


      Leif hockte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Geht es wieder? Möchtest du dich erst mal setzen oder lieber weiter die Schüssel umarmen?«, fragte Leif.


      Samuels Antwort bestand aus einem Schnaufen. Mühsam rückte er etwas von der Kloschüssel ab und hangelte nach dem Spülknopf. Die Klospülung schien in dem kleinen Bad zu dröhnen. Wankend kämpfte sich Sam empor, Leif stützte ihn.


      »Langsam!«, schnaufte Leif.


      »Geht schon. Ich... Lass mich nur kurz Zähne putzen. Ich... ich komme gleich zurück ins Bett«, sagte Sam matt.


      Es widerstrebte Leif, auch nur den Griff um Samuels Schultern zu lösen, geschweige denn, ihn im Bad allein zu lassen. Durch den Spiegel über dem Waschbecken fing Leif einen bittenden Blick auf.


      »Okay. Wenn was ist, ruf nach mir.«


      Obwohl er wieder zurück unter die Decke geschlüpft war, fror Leif. Gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt lauschte er auf die Geräusche aus dem Bad, die nur noch verhalten zu ihm drangen, weil Sam die Tür verschlossen hatte.


      Die Dusche rauschte kurz, dann ein weiteres Mal die Klospülung. Abwesend wunderte sich Leif, dass Harkonsen von dem ganzen Lärm noch nicht aufgescheucht worden war. War er überhaupt zu Hause? Als Sam und Leif von ihrem Spaziergang zurückgekehrt waren, hatten sie das Haus verlassen vorgefunden.


      Schließlich kehrte Sam aus dem Bad zurück. Mit müden Schritten ging er zum Bett und krabbelte schweigend zu Leif unter die Decke. Er roch nach Duschgel und Minze. Doch die Blässe hatte er nicht ganz loswerden können, Augenringe schimmerten unter seiner Haut.


      »Was ist passiert?«, fragte Leif, nachdem Sam nur stumm neben ihm saß und den Blick auf die Hände in seinem Schoß gerichtet hatte. Sie waren zu Fäusten geballt. Zögerlich lehnte sich Leif gegen den anderen. »Sprich mit mir, bitte«, forderte er leise.


      Langsam hob Sam den Kopf. Der gehetzte Blick, der Leif aus seinen dunklen Augen traf, schien Leifs Brustkorb zusammenzupressen.


      »Ich habe geträumt«, sagte Sam rau.


      Für mehrere Herzschläge sahen sie sich an, stumm. Leifs Gedanken rasten und doch konnte er keinen wirklich fassen. Stattdessen zog er Sam zu sich und wollte dessen Kopf an seiner Brust bergen. Doch er widersetzte sich.


      »Nicht... ich... Tut mir leid«, flüsterte Sam.


      Er rutschte in eine liegende Position, rollte sich auf die Seite und zog die Decke bis zur Brust empor. Leif betrachtete für einige Herzschläge die hochgezogene Schulter seines Freundes, dann seufzte er und löschte das Licht. Alles in ihm strebte danach, an Sam heranzurücken, ihn zu umfangen und zu schützen. Doch es gab Dinge, gegen die er nichts auszurichten vermochte. Wenn er es genau betrachtete, umfasste das fast alles im Zusammenhang mit Sam.


      Obwohl seine Augen brannten und sich sein Körper nach Schlaf sehnte, lag Leif wach. Sam neben ihm regte sich nicht. Sie lagen gerade so weit voneinander entfernt, dass Leif dessen Wärme erahnen konnte. Und doch kam es ihm vor, als befänden sie sich an unterschiedlichen Enden des Planeten.


      »Ich habe Angst«, flüsterte Sam in die Stille hinein.

    


    
      Ich auch, dachte Leif und blieb stumm. Reglos und stumm.

    


  


  
    
      Kapitel 28

    


    
      


      


      Mit gleichmäßigen Schritten lief Sam auf dem Laufband neben Leif. Seit zwanzig Minuten hielt er das sich stetig steigernde Tempo, Schweiß rann an seinen Schläfen hinab und zeichnete sich in Form dunkler Flecken auf seinem Shirt ab. Sein Puls lag konstant bei einhundertsechzig Schlägen die Minute. Leif hingegen kam sich vor, als würde er auf dem letzten Loch pfeifen. Seine Lungen schmerzten und es zog in seinen Beinen, sein Herz schien den Brustkorb sprengen zu wollen. Er hatte im letzten halben Jahr dank der Vorbereitung auf seinen Studienabschluss jede Art von Sport sträflich vernachlässigt und das rächte sich jetzt. Es war ihm peinlich, im Vergleich so schlecht abzuschneiden. Auch, wenn Sam sich nicht darum zu scheren schien und ihn kaum eines Blickes würdigte.


      Ein Arzt mit schütterem Haar beobachtete sie. Seine grauen Augen beunruhigten Leif. Die Farbe war ungewöhnlich und schien im kalten Neonlicht zu changieren. Um dem kühlen Blick des Mediziners auszuweichen, starrte Leif auf das kleine Namensschild, das schief auf dem Revers des Kittels hing. Dr. Camael Jacobsen stand darauf geschrieben. Er fragte sich, ob Jacobsens Eltern wohl sehr christlich waren, dass sie ihrem Sohn diesen Vornamen gegeben hatten. Der Arzt unterbrach Leifs Gedankengang, indem er ihm bedeutete, dass er die Geschwindigkeit des Bandes jetzt drosseln würde.


      Die Schnelligkeit und Diskretion, mit der die Untersuchungen an ihnen vorgenommen wurden, zeugten davon, dass dies nichts Ungewöhnliches in der kleinen Privatklinik darstellte. Dass Leif außer seinem Alter und einigen Informationen zu seiner gesundheitlichen Vorgeschichte keine Angaben machen musste, ließ jedoch kleine Alarmglocken in seinem Inneren schrillen. Man hatte nicht einmal nach seinem Namen gefragt. Auf dem Patientenblatt prangte lediglich eine Nummer, um seine Ergebnisse zuordnen zu können. Er fragte sich zum wiederholten Mal, ob die besondere Diskretion Teil des üblichen Services der Klinik war oder ob es daran lag, dass Harkonsen irgendetwas gedreht hatte.


      Sam sah nicht zu Leif herüber, als dieser schließlich keuchend auf dem stillen Band stehenblieb. Bereits den ganzen Morgen war er still und in sich zurückgezogen. Nachdem Sam in der Nacht aus seinem ersten Traum seit Kindestagen aufgeschreckt war, hatten sie beide kein Auge mehr zugetan. Morgens hatte sich Sam aus dem Bett gerollt und war schweigend ins Bad gelaufen. Hilflos hatte Leif ihm hinterhergeblickt. Auch beim Frühstück hatte Sam weiter eine Maske stoischer Gleichgültigkeit aufgesetzt und sie auch hier in der Klinik nicht abgenommen.


      Grob wischte sich Leif mit dem klinikeigenen Frotteetuch den Schweiß von Gesicht und Nacken. Sie durchliefen alle Stationen gemeinsam, also stellte er sich neben die Laufbänder und beobachtete, wie das Tempo ein letztes Mal erhöht wurde, ehe auch Samuels Maschine gedrosselt wurde.


      Stumm reichte Leif ihm Handtuch und Wasserflasche. Sam griff nach beidem und trank gierig. Sein Gesicht war gerötet. Er roch nach frischem Schweiß – ein Duft, den Leif viel zu anziehend fand. Kurz verlor er sich in der Vorstellung, die Feuchtigkeit von Samuels Haut zu lecken. Doch der kühle Blick, mit dem Sam ihn bedachte, holte ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.


      Sie verließen den Raum mit den Laufbändern in Richtung der angrenzenden Duschen und Umkleide. Sam zerrte sich schon das Shirt über den Kopf, als Leif die Tür noch nicht richtig geschlossen hatte. Die Trainingskleidung wurde von der Klinik gestellt und wanderte in zwei für Schmutzwäsche vorgesehene Körbe.


      Als Sam sich zur Dusche begeben wollte, packte Leif ihn am Arm. Die Haut unter seinen Fingern war heiß und verschwitzt.


      »Hör auf damit, mich anzuschweigen«, forderte Leif mit leiser Stimme. Obwohl sie allein in der Umkleide waren, konnte er gerne auf ungebetene Lauscher verzichten. Zu viele Norweger sprachen auch Deutsch.


      Mit einem Ruck machte sich Sam los. »Ich habe gerade nichts zu sagen, also schweige ich«, knurrte er.


      Leif kniff die Augen zusammen. »Du weißt, was ich meine! Ich verstehe ja, dass dir die Geschichte Angst macht, aber du bist nicht allein, verdammt!«


      »Gar nichts verstehst du!«, entgegnete Sam und hatte Ähnlichkeit mit einem gereizten Raubtier. »Alles zerfällt, ich zerfalle und glaub mir, damit bin ich allein! Du bist keiner von uns. Du kannst nicht verstehen, wie sich das anfühlt oder was es bedeutet, und du wirst es auch nicht. Nie.«


      Ernüchtert trat Leif einen Schritt zurück. Es tat weh, so von Sam angefahren zu werden und doch überraschte es Leif nicht. »Nein. Kann ich nicht. Aber ich kann trotzdem... helfen. Für dich da sein.«


      Müde schüttelte Sam den Kopf, die Gereiztheit wich Resignation. »Einfaches Dasein hilft aber nicht. Manchmal glaube ich, es macht alles nur schlimmer.«


      Mit diesen Worten ließ Sam ihn stehen. Eine Weile stand Leif einfach nur da. Er hörte leise Stimmen aus dem Untersuchungszimmer mit den Laufbändern. Nur durch eine Milchglastür getrennt vernahm er das Rauschen der Dusche. Das erste Mal seit Tagen wünschte er sich weit fort. Wie es schien, hatte es die Angst in der letzten Nacht geschafft, zwischen sie zu kriechen.


      


      


      Es raschelte, als Harkonsen durch die unzähligen Papierbögen blätterte. Ein Bote des Labors hatte die Ergebnisse der heutigen Untersuchung vor einer knappen Viertelstunde abgegeben. Es war kurz vor zehn Uhr abends; erst vor zwei Stunden waren Sam und Leif nach einem nicht enden wollenden Marathon an medizinischen Untersuchungen aus der Klinik zurückgekehrt.


      Sie waren ausgelaugt und zermürbt. Der Tag war in unheilvollem Schweigen an ihnen vorübergezogen. Zunächst hatte Harkonsen Leifs Befunde durchgesehen. Nach nur wenigen Minuten hatte er mit den Achseln gezuckt, denn alle Ergebnisse lagen im normalen Rahmen für einen Mann in Leifs Alter. Dann hatte er sich Samuels Unterlagen zugewandt. Schon beim Betrachten der ersten Seite hatte sich seine Stirn in tiefe Falten gelegt.


      »Deine Werte sind seit der letzten Untersuchung signifikant schlechter geworden«, murmelte Harkonsen an Sam gewandt und rieb sich abwesend über die Wange.


      Kälte schien sich in Leifs Blutbahnen auszubreiten. Er warf Sam einen schnellen Seitenblick zu, doch dieser fixierte Harkonsen mit starrer Miene. Leif hätte gerne nach Samuels Hand gegriffen. Er wusste nicht, ob er Halt suchte oder geben wollte. So oder so – er traute sich nicht, Sam zu berühren, der trotz seiner körperlichen Starre innerlich zu vibrieren schien.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Sam gepresst.


      Harkonsen blätterte um und musterte einen Graphen. »Wenn ich es nicht besser wüsste...«, schüttelte er verwirrt den Kopf. »Deine Werte sind fast menschlich.«


      »Was?«, fragte Sam entgeistert.


      »Wie meinen Sie das?«, platzte Leif im selben Moment heraus.


      »Es ist verrückt«, murmelte Harkonsen und studierte weiter die Papiere. »Das Blutbild, das Verhältnis der Neutrophile zu den Lymphozyten, die Werte des EKGs, einfach alles hat sich verschlechtert.«


      Harkonsen wurde unterbrochen, als Leif sich ohne zu fragen die Unterlagen aus seiner Hand schnappte. Er hatte nicht viel Ahnung von all den Werten, die tabellarisch und in Diagrammen auf den Befunden dargestellt waren. Viele grundsätzliche Begriffe waren ihm geläufig, aber er kannte sich mit humaner Biologie nicht genügend aus, um zu wissen, in welchem Spektrum sich die einzelnen Werte bewegen sollten. Dennoch hatte er den Impuls nicht unterdrücken können, sich der Papiere zu bemächtigen.


      »Leif«, knurrte Sam warnend.


      Es schmerzte Leif, dass Sam ihn ansprach. Ausgerechnet jetzt, wo er doch den ganzen Tag geschwiegen und ihn ausgesperrt hatte.


      Leif ignorierte Samuels mahnende Blicke und wandte sich an Harkonsen: »Erklären Sie es mir.«


      Harkonsen zog die Augenbrauen empor. Leif vermochte nicht zu sagen, ob es spöttisch oder anerkennend gemeint war.


      »Der Organismus eines reinblütigen Traumfängers ist im Grundsatz menschlich. Dennoch gibt es einige Unterschiede zu normalen Menschen, die sich vor allem in einer erhöhten Leistungsfähigkeit und Immunabwehr zeigen. Auch, wenn bei Samuel nur ein Elternteil ein Traumfänger war, so zeigt sein Organismus dennoch auffällige Unterschiede zu beispielsweise deinem. Inzwischen geht man davon aus, dass es unter anderem diese erhöhte Leistungsfähigkeit und Immunabwehr sind, die dazu beitragen, dass Traumfänger nicht sehr alt werden.« Auf Leifs unverständigen Blick hin erläuterte Harkonsen: »Es ist, als würde ein Feuer heller brennen. Es spendet mehr Wärme, aber es verzehrt das Holz rascher. So ähnlich verhält es sich mit den Körpern von Traumfängern: sie leisten mehr, vergehen aber auch schneller.«


      Es war ein simples Bild und doch begriff Leif, was Harkonsen sagen wollte. Kurz versuchte er, sich zu erinnern, ob er Sam je krank erlebt hatte.


      »Warum... Liegt es an dem Mal?«, fragte Sam rau. Er schluckte, bevor er hervorpresste: »Bringt es mich um?«


      Kälte schlich sich durch Leifs Adern und strebte zu seinem Herzen. Das Organ wehrte sich durch heftiges Schlagen. Es erschreckte ihn, einen Gedanken, den er den ganzen Tag über unterdrückt hatte, ausgesprochen zu hören.


      Ratlos schüttelte Harkonsen den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ist gut möglich, dass die Verschlechterung deiner Werte auf Sigil zurückzuführen ist. Mir ist nicht bekannt, dass je ein Traumfänger vor dir mit dem Mal gezeichnet wurde. Vielleicht ist die Last des Mals zu groß. Wenn dein Organismus sich auf diesem Niveau stabilisiert, sehe ich keine Gefahr für deine unmittelbare Gesundheit. Dann entspricht dein körperlicher Zustand dem eines jungen, sportlichen Mannes Anfang zwanzig. Wenn sich die Werte jedoch weiter verschlechtern...«


      Sam verschränkte die Arme vor der Brust, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Fingerknöchel zeichneten sich weiß ab. »Also müssen wir weiter abwarten«, sagte er flach.


      »Ja«, nickte Harkonsen und wollte Sam in einer beschwichtigenden Geste die Hand auf die Schulter legen. Doch Sam wandte sich in Richtung Wendeltreppe ab.


      Einen Moment verharrte Leif, dann reichte er Harkonsen die Unterlagen. Das Papier war an einigen Stellen von seinen schweißfeuchten Fingern gewellt. Sam wollte gerade den ersten Schritt die Treppe nach oben gehen, als Harkonsen ihn mit einer Frage aufhielt.


      »Hast du letzte Nacht auf deiner Traumwacht Veränderungen bemerkt?«


      Sowohl Leif als auch Sam erstarrten. Leif wagte nicht, Harkonsen anzusehen. Er hatte Angst, dass ihm die Wahrheit am Gesicht abzulesen war. Sie hatten nicht darüber geredet, ob sie Harkonsen erzählen würden, dass Sam geträumt hatte. Kunststück, sie hatten ja so gut wie gar nicht miteinander gesprochen, dachte Leif grimmig. Er wusste nicht, ob Harkonsen zu trauen war. Er wünschte es sich, weil er sich daran klammerte, dass der Alte ihnen würde helfen können. Doch Leifs Misstrauen war fest verankert und nichts, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen war, hatte es verringert – eher im Gegenteil.


      »Sam?«, hakte Harkonsen nach.


      Langsam drehte Samuel den Kopf. Sein Gesicht war ausdruckslos, als er antwortete: »Nein, alles wie sonst auch.« Dann stieg er die Treppe hoch.


      Leif blieb zurück und fragte sich ernsthaft, wie oft ihn Sam in den vergangenen Wochen wohl angelogen hatte, ohne dass er es bemerkt hatte. Denn auch wenn Sam abgekämpft und verschlossen wirkte, hätte Leif ihm den letzten Satz abgenommen. Sein Blick huschte zu Harkonsen, der Sam nachsah. Kurz zog er die Brauen zusammen und Leif war sich nicht sicher, ob ein bedauerndes Lächeln um seine Mundwinkel spielte.


      »Möchtest du auch einen Tee?«, riss Harkonsen Leif aus seinen Gedanken und ging ohne abzuwarten in die Küche.


      Leif zögerte. Ein Teil von ihm wollte Sam hinterher, andererseits scheute er sich vor der fast feindseligen Distanziertheit, die er im Moment nicht durchdringen konnte. Doch Zeit mit Harkonsen zu verbringen, erschien ihm ebenfalls wenig reizvoll. Er hatte Angst, dass Harkonsen ihn ausfragen würde. In der Küche wurde der Wasserkocher gefüllt und nahm mit einem leisen Rauschen die Arbeit auf.


      Harkonsen stellte zwei Tassen auf die Arbeitsfläche, als Leif hinter ihm die Küche betrat. Die Unterlagen mit den Untersuchungsergebnissen lagen säuberlich gestapelt daneben. Eine Weile sah Leif Harkonsen zu, wie er ruhig den Tee zubereitete. Heißes Wasser wärmte eine Kanne an, während in einer anderen Teeblätter frei umhertrieben, nur um am Ende abgesiebt zu werden, als der Tee in die vorgewärmte Kanne gegossen wurde. Harkonsens Hände führten eine Choreografie auf. Sie hatten lange Zeit gehabt, sie einzustudieren. Es hätte Leif nicht gewundert, wenn sich der von der Kanne aufsteigende Dampf verspielt um Harkonsens Finger gewunden hätte.


      »Sam ist sich bewusst darüber, dass sein Leben jede Nacht enden kann. Dennoch ist es etwas anderes mitzuerleben, wie der Körper scheinbar versagt«, sagte Harkonsen leise.


      »Scheinbar?«, hakte Leif nach und griff nach dem Zuckerstreuer.


      Harkonsen stieß einen missbilligenden Laut aus: »Banause.«


      Gegen seinen Willen wollten sich Leifs Mundwinkel heben. Er ließ den Zuckerstreuer sinken und sah Harkonsen das erste Mal an diesem Tag in die Augen.


      »Du misstraust mir«, stellte Harkonsen fest.


      »Ja.«


      Harkonsen nickte bedächtig. »Aus deinem Blickwinkel ist das einleuchtend. Es ginge mir nicht anders.«


      »Wollen Sie mir jetzt zureden, damit ich meine Zweifel überwinde?«, fragte Leif.


      Harkonsen hob die Tasse an die Lippen und schnupperte an seinem Tee. »Nein. Ich möchte mehr über dich wissen.«


      »Und ich will Ihnen nichts über mich erzählen«, knurrte Leif, stellte den Zuckerstreuer ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ein sturer und überaus misstrauischer Banause also«, meinte Harkonsen mit einem Schmunzeln.


      »Warum sagten Sie, dass Samuels Körper scheinbar versagt?«, überging Leif den letzten Kommentar. Er fasste sich ein Herz und kleidete seine Befürchtungen in Worte: »Wenn seine Werte so stark abgefallen sind, sieht es schlecht für ihn aus, nicht?«


      »Du solltest mehr auf das eigentliche Wesen der Dinge achten, dann werden viele Situationen, die komplex erscheinen, ganz einfach«, entgegnete Harkonsen.


      Leif verengte die Augenlider. »Ich habe keinen Nerv für Yoda-Obi-Wan-Gequatsche. Können Sie auf den Punkt kommen?«


      Harkonsen lachte. Es war ein erschreckend menschlicher Laut. »Ältere Leute mit mehr Respekt behandeln du solltest, junger Padawan.«


      Verblüfft glotzte Leif ihn an. »Weltfremd sind Sie jedenfalls nicht. Aber gut darin, mir auszuweichen.«


      Harkonsen neigte den Kopf zur Seite und musterte Leif auf eine Art, die den vorherigen Eindruck von Menschlichkeit ausradierte. »Setzen wir uns ins Wohnzimmer.«


      Leif nahm auf dem Sofa Platz, Harkonsen in dem Sessel ihm gegenüber.


      »Was ich meine«, begann Harkonsen über den Rand seiner Tasse hinweg, »ist, dass es das Wesen Sigils ist, zu schützen. Ja, es ist möglich, dass das Mal Sam schadet, weil es schlichtweg zu mächtig ist, als dass er es tragen könnte. Genauso gut kann es aber auch sein, dass sich sein Körper verändert, weil sie ihn schützt. Und was immer letzte Nacht auf seiner Traumwacht geschehen ist, kann Teil dieser Veränderung sein.«


      Es hätte Leif nicht wundern sollen, dass Harkonsen Sam seine Lüge nicht abgekauft hatte. Dennoch gluckste er leise, als er die Verblüffung in Leifs Gesicht sah. »Es wäre ein armseliges Zeugnis meiner Fähigkeiten, wenn mir eine solch offensichtliche Lüge entginge«, schmunzelte er.


      »Was sind Sie?«, frage Leif und schluckte gegen sein hart schlagendes Herz an.


      »Ich bin das, was du einmal sein könntest«, antwortete Harkonsen.


      »Wie meinen sie das?«, fragte Leif unbehaglich und stellte seine unberührte Tasse auf dem Couchtisch ab.


      Harkonsen lehnte sich vor. »Du bist ein interessanter junger Mann. Und dass Sigil sich dir zuwendet, macht die Angelegenheit umso spannender«, sagte Harkonsen in einem Ton, bei dem Leif sich wunderte, dass sich der Mann nicht die Hände rieb. Er erinnerte an einen fanatischen Wissenschaftler, der kurz davor stand, eine bahnbrechende Entdeckung zu machen. »Ich hatte immer geglaubt, das Symbol auf Samuels Armband sei dummer Tand, ohne tatsächliche Macht. Ein Kreis und zwei Linien, nicht? Denn mehr ist es von außen betrachtet nicht. Doch wenn diese Linien zu einem Mal werden sollen, wenn Sigil ihren Platz einnimmt, dann muss ihr ureigenstes Wesen in diesen Linien eingefangen werden. Inzwischen ahne ich, dass du Samuel schon damals, als du ihm das Armband geschenkt hast, schützen wolltest. Hast du es selbst hergestellt?«


      Benommen schüttelte Leif den Kopf. »Nein, ich habe es in einem Souvenirladen gekauft, im Urlaub.«


      »Erstaunlich. Ganz erstaunlich«, nickte Harkonsen und ließ sich in den Sessel zurücksinken.


      Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Leif empfand sie als unangenehm und verspürte den starken Wunsch, das Wohnzimmer mit dem grübelnden Harkonsen darin zu verlassen. Er kratzte gerade seinen Mut zusammen, um sich vom Sofa zu erheben, als Harkonsen seinen Fluchtversuch – anders konnte Leif es nicht formulieren – vereitelte.


      »Ich wurde in den Siebzigerjahren des 18. Jahrhunderts auf Island geboren«, sagte Harkonsen in die Stille hinein.


      Leif starrte ihn ungläubig an. Er wollte etwas sagen, irgendetwas, aber sowohl sein Hirn als auch seine Muskeln versagten ihm den Dienst.


      Trauriger Spott nistete in den gekräuselten Mundwinkeln Harkonsens. »Meine Mutter war Magd auf einem Hof nahe Reykjavík. Meinen Vater, einen Dänen, habe ich nie gekannt. Ich bin ein Bastard. Ein Mischling, wenn du so willst. Nur wenige Jahre nach meiner Geburt kam es zur Katastrophe, als der Vulkan Lakagígar ausbrach. Der Ascheregen vergiftete das Vieh und vernichtete die Ernten. Die Menschen starben wie die Fliegen. Wenn nicht durch die unmittelbaren Folgen des Vulkanausbruchs, dann in den nachfolgenden Jahren durch die Hungersnot. Auch meine Mutter überlebte diese Jahre nicht. Ich wuchs bei einer Witwe auf. Ihr Name war Sunna. Sie war es, die entdeckte, dass ich das Potenzial haben könnte, zwischen den Welten zu wandeln. Sie hütete das alte Wissen. Gefährlich in diesen Zeiten. Ich war keine zwanzig, als ich das erste Mal einem Alten begegnete, der später mein Mentor wurde. Magnus.« Harkonsen sprach den Namen mit Bedacht aus. Als müsse er sich erst daran erinnern. Oder als wäre es ein Name, den er lieber von seiner Zunge fernhalten wollte. Sein nächster Satz bestätigte Leifs Vermutung. »Er war Däne. Und wie alle Dänen habe ich ihn gehasst. Doch Sunna hat mich mit ihm nach Dänemark geschickt. Ich habe sie nie wiedergesehen. Jahre einer mühsamen Ausbildung folgten, bis ich schließlich zu einem der Alten wurde.«


      »Das bedeutet, Sie sind ein Mensch?«, fragte Leif heiser.


      Harkonsen schnaubte. »Natürlich bin ich das. Alte werden nicht geboren. Sie werden geweiht.«


      Die Formulierung verwirrte Leif. Doch statt weiter nachzuhaken, stieß er seine drängendste Frage aus: »Warum erzählen Sie mir das?«


      Harkonsen legte in der für ihn typischen Art den Kopf schief. »Du wolltest es doch wissen, oder?«


      »Was lange nicht heißt, dass Sie es mir so freigiebig erzählen würden«, entgegnete Leif. Er wünschte, seine Stimme würde sich fester anhören.


      Harkonsen lächelte. Hätte Leif es nicht besser gewusst, er hätte gesagt, er wäre stolz.


      »Mir sind bisher erst zwei Menschen begegnet, die ich als fähig erachtet hätte, Sigil geweiht zu werden. Du bist der dritte«, sagte Harkonsen.


      »Was?«, krächzte Leif entsetzt. »Nein. Ich meine... nein! Ich bin nicht so... so wie Sie. Und ich will es auch nicht sein.«


      »Es ist ein seltenes Geschenk, wenn Sigil sich einem zuwendet. Und eine Bürde. Dennoch solltest du es dir überlegen«, entgegnete Harkonsen nachsichtig.


      »Ich verstehe das nicht. Wie kommen Sie darauf? Ich meine, das Mal ist auf Samuels Haut erschienen, nicht auf meiner«, wehrte Leif ab.


      »Weil du ihn schützen wolltest. Ich glaube, Sigil ist deinem Wunsch gefolgt. Das ist außergewöhnlich.«


      »Nein. Das ist einfach nur... ein Zufall. Irgendetwas, das sicherlich nicht ich verursacht habe«, schüttelte Leif den Kopf. Er erhob sich vom Sofa. Seine Beine fühlten sich zittrig an.


      »Ich denke, das werden wir in den nächsten Tagen herausfinden. Und was mein Angebot angeht... ich habe Zeit«, sagte Harkonsen mit einem Lächeln, das Leif eine Gänsehaut verursachte.
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      Verstört ging Leif die enge Wendeltreppe zu ihrem Zimmer hinauf. Er setzte sehr bewusst einen Fuß vor den anderen. Als würde er auf einem Seil balancieren. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sich ein schwarzer Abgrund unter ihm aufgetan hätte. Doch nichts geschah.


      Mit klopfendem Herzen erreichte er das obere Stockwerk. Der Teppich knirschte leise unter seinen Füßen. Alles war still, der Raum hinter der nur angelehnten Tür lag in grauem Halbdunkel.


      Als er wenig später zu Sam unter die Decke kroch, regte sich dieser nicht. Er lag von Leif abgewandt auf der Seite. Leif zögerte einen Moment, dann rutschte er nah an ihn heran und legte ihm von hinten den Arm um. Samuels Haar kitzelte ihn an der Nasenspitze. Gierig sog er den vertrauten Duft ein, der von Sam ausging.


      Seine Glieder schmerzten, als die Anspannung des vergangenen Gesprächs mit Harkonsen nach und nach von Leif abfiel. Eine Zeit lang kreisten seine Gedanken noch um das Gesagte, doch nach und nach kamen sie zur Ruhe. Es war absurd, wie sehr sein Körper auf Samuels Nähe reagierte. Auf einer elementaren Ebene schien Samuels Geruch nichts anderes zu sein, als die Versicherung, angekommen zu sein. An einem sicheren Ort. Zuhause. Konnte ein Mensch ein Zuhause sein? Wenn ja, war Sam ein reichlich widerspenstiges Zuhause, kam es Leif in den Sinn.


      Fest drückte er sich an Samuels warmen Körper. Entweder war Sam sehr hartnäckig darin, ihn zu ignorieren, oder er schlief tatsächlich schon. Leif hoffte auf das Letztere und verdrängte die stetige Sorge, die mit Samuels Aufenthalt in der Parallelwelt verbunden war. Oder ob sein Freund heute Nacht erneut träumen würde? Und wenn ja, was hätte es zu bedeuten? Er hätte nie gedacht, so unterschiedliche Ängste und Hoffnungen zur gleichen Zeit zu spüren.


      Sie standen an einer Wegkreuzung, von der zu viele Pfade abgingen. Keiner von ihnen überschaubar. Und dann Sam, der Leif vollkommen überfordert und verängstigt von sich stieß. Er lächelte traurig, als er sich daran erinnerte, dass sich daran im Laufe der Jahre nicht viel geändert hatte.
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      Die Haustür des efeuüberwucherten Häuschens, in dem Sam mit seiner Mutter lebte, knallte so heftig ins Schloss, dass die darin eingelassene Scheibe klirrte.


      »Samuel Ivar Wahlstrom! Tuller du?! Kommer tilbake!«


      Neugierig spähte Leif aus dem Fenster seines Zimmers im ersten Stock. Er konnte die Haustür der Wahlstroms von hier aus nicht sehen, sondern blickte auf die Seite des Hauses, auf der Samuels Zimmer lag. Flink öffnete Leif das Fenster und lehnte sich hinaus. Er hörte schnelle Schritte auf dem Asphalt, also rannte Sam wohl in Richtung des kleinen Wäldchens, das sich am Ortsrand erstreckte.


      Leif warf einen unruhigen Blick auf den Stapel Hefte und Bücher, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. Seine Eltern schätzten es gar nicht, wenn er seine Hausaufgaben nicht direkt nach dem Essen erledigte. Samuels Mutter teilte diese Einstellung. Und obwohl Leif inmitten der Matheaufgaben steckte und auch noch Englisch und Erdkunde vor sich hatte, schlich er leise die Treppen hinunter. Vorsichtig lugte er ins Wohnzimmer, in dem seine Mutter vor laufendem Fernseher die Wäsche bügelte. Sie arbeitete halbtags, holte mittags seine kleine Schwester Tilda vom Kindergarten ab und widmete sich danach dem Haushalt.


      In einer dieser Gerichtssendungen flogen gerade lautstark die Fetzen, es war also gut möglich, dass seine Mutter Kari Wahlstroms Ruf nicht gehört hatte. Hätte sie ihn mitbekommen, stünde sie nun wohl vor der Haustür Wache, denn sie kannte Leif gut.


      Fest biss sich Leif auf die Unterlippe, als er auf Zehenspitzen zur Tür ging, diese so leise wie möglich öffnete und hinter sich zuzog. Im letzten Moment stockte er. Fast hätte er seinen Schlüssel vergessen. Sein Herz klopfte bis zum Hals, dann schlossen sich seine Finger um das kühle Metall und er rannte so schnell er konnte.


      Sein Atem ging pfeifend und er hatte Seitenstiche, als er am Wäldchen ankam. Von Sam keine Spur, der schmale Feldweg, der sich am Waldrand erstreckte, war verlassen. Leif kannte den kleinen Wald gut, er hatte vor einigen Monaten hier mit Sam ein Versteck errichtet, das allerdings dank der heftigen Gewitterregen abgesoffen war. Als sie es in der dick mit altem Laub bedeckten Senke errichtet hatten, hatten sie natürlich nicht darüber nachgedacht, dass sich gerade hier das Wasser sammeln würde.


      Nach einigen Minuten verließ Leif den Pfad, der in den Wald hineinführte. Er passierte den großen umgestürzten Baumstamm, der aussah wie ein schlafender Hund, und hielt auf eine Reihe niedrigerer Bäume und Büsche zu, deren Dickicht scheinbar undurchdringlich war. Erst wenn man recht dicht davorstand, konnte man den schmalen Durchschlupf erkennen, der in die Senke führte.


      Noch bevor Leif hindurchgekrochen war, wusste er, dass Sam an ihrem alten Versteck war. Er hörte einen harten Schlag, dann splitterte Holz. Am Rand der Senke blieb er stehen und betrachtete Sam, der die Überreste ihres Unterschlupfes zertrümmerte. Er atmete schwer, seine Wangen waren gerötet, und er schlug mit einem Aststumpf auf die einem Tipi ähnelnde Konstruktion am Fuße eines allein stehenden großen Baumes ein. Der Schlag hallte laut wider, die verkanteten Äste gerieten ins Rutschen, einige zerbrachen.


      Leif löste sich aus seiner erschrockenen Starre und rannte auf Sam zu. Egal, worüber dieser gerade so wütend war, er konnte doch nicht einfach ihr Versteck zu Kleinholz machen! Sie hatten tagelang daran gearbeitet und nun, da die Sommergewitter endlich vorbei waren, hätten sie es wieder benutzen können. Noch immer war die Erde morastig, ein leicht fauliger Geruch stieg Leif in die Nase, als seine Schuhe in den Boden einsanken.


      »Sam! Hör auf!«


      Leif griff an Samuels Schulter und zog ihn zurück. Sam riss sich los und schwang den Ast aufs Neue. Leif musste sich ducken, damit er ihn nicht auf den Kopf bekam. Samuels nächster Schlag brachte das Tipi endgültig zum Einsturz. Nachdem das Krachen verklungen war, war für einige Momente nur sein heftiger Atem zu hören.


      »Bist du total bescheuert?!«, fauchte Leif aufgebracht.


      Am liebsten hätte er Sam den Stock aus der Hand gerissen und ihn damit geschlagen. Doch er wäre wohl nicht Leif gewesen und Sam nicht sein bester Freund, wenn er bei Samuels Launen jedes Mal zurückgeschlagen hätte. Also knirschte er mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten, während er sich zu beruhigen versuchte. Sam sah ihn nicht an, sondern hatte den Kopf gesenkt, sodass ihm verschwitzte Strähnen seines Haares ins Gesicht fielen.


      Zögerlich legte Leif ihm eine Hand auf die knochige Schulter, spürte feuchte Wärme unter seinen Fingern. Sam zitterte.


      »Du bist echt ein Idiot.«


      Auf die unausgesprochene Frage in seinen Worten würde er wohl keine Antwort bekommen. Dabei interessierte es ihn brennend, was im Hause Wahlstrom passiert war. Sam musste sich heftig mit seiner Mutter gestritten haben.


      »Lass mich in Ruhe«, knurrte Sam abwehrend.


      »Sam...«, begann Leif, wurde aber unterbrochen, als dieser unvermittelt auffuhr.


      »Du sollst mich in Ruhe lassen!«, schrie Sam und stieß Leif grob zurück, sodass dieser schmerzhaft auf dem Hosenboden landete. »Verpiss dich! Hau ab!«


      Anstatt darauf zu warten, dass Leif seinem Befehl Folge leistete und die Lichtung verließ, war es Sam, der davonrannte. Es raschelte und krachte, als er rücksichtslos durch das Gestrüpp brach. Leif blieb auf dem kühlen Waldboden sitzen, bis die Geräusche verstummt waren. Er schluckte gegen den Kloß an, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Wie er das Brennen in seinen Augen hasste!


      Wütend rappelte er sich auf und klopfte sich kleine Äste und feuchtes Laub vom Hosenboden. Kurz lauschte er, ob er Sam noch irgendwo in der Nähe hörte, doch nur die gemächlichen Laute des Waldes umgaben ihn. Wüste Verwünschungen vor sich hinmurmelnd trat Leif den Heimweg an. Auf dem Feldweg angekommen hatten sich die Verwünschungen in möglichst kreative Schimpfnamen für Sam verwandelt. Als er vor seiner Haustür angelangt war, war ihm die Puste ausgegangen. Oder der Fundus an bösen Wörtern.


      Fahrig strich sich Leif durch die Haare und überprüfte seine Kleidung auf verräterische Spuren. Es würde ein Donnerwetter geben, wenn seine Mutter ihn erwischte. Er holte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und gab darauf Acht, dass er nicht klimperte. Er setzte den Haustürschlüssel an und versuchte, ihn lautlos ins Schloss zu bugsieren. Doch der Schlüssel hakte und wollte nicht hineinrutschen. Nervös biss sich Leif auf die Unterlippe. Blödes Ding! War ja klar, dass es ausgerechnet jetzt klemmen musste. Auch ein weiterer Versuch brachte Leif nicht weiter. Zweifelnd blickte er auf den Schlüssel. Er hatte definitiv den richtigen genommen. Um dennoch sicherzugehen, versuchte er die anderen beiden. Natürlich passten sie nicht. Nach einigem Gefummel mit dem Haustürschlüssel gab Leif auf.


      Er schnaufte und ließ die Schultern hängen. Er würde sich ums Haus schleichen müssen und hoffte inständig, dass die Terrassentür offen stand. Wenn nicht, würde er klingeln müssen und so zugeben, dass er nicht brav oben saß und seine Hausaufgaben machte. Ob Sam von seiner Mutter unbemerkt zurückgekommen war? Oder trieb er sich noch irgendwo herum? Ärgerlich mahnte sich Leif, nicht mehr an seinen launischen Freund zu denken. Denn verdient hatte der es bestimmt nicht.


      Behutsam schlich er den schmalen Streifen löchrigen Rasens an der Seite ihres Hauses entlang. Ungewollt huschte sein Blick zum Haus der Wahlstroms. Er stockte. Warum waren die Holzläden vor den Fenstern verschlossen? Vorhin, als er losgestürmt war, war ihm das nicht aufgefallen. So verrammelten die Wahlstroms ihr Haus nur, wenn sie verreisten. Das kleine Haus wirkte mit einem mal trotzig und ungepflegt wie das Gesicht eines übellaunigen Landstreichers.


      Geduckt schlich Leif weiter und tiefer in den Garten hinein, bis er hinter einem Ginsterbusch Deckung fand. Er fluchte leise, denn die Terrassentür war natürlich verschlossen. Eine kühle Brise ließ ihn frösteln und er hob den Blick. Dunkle Wolken zogen auf und türmten sich zu bedrohlichen Höhen. Er verwünschte Sam und dessen Temperament. Nur seinetwegen hatte Leif sich davongeschlichen und nun nötigte ihn das heraufziehende Gewitter dazu, in den nächsten zehn Minuten zu klingeln und damit seine Mutter auf den Plan zu rufen. Mit jedem Atemzug wurde es dunkler um Leif.


      Hinter der großen Glasscheibe, die einem vom Wohn- und Esszimmer aus einen ungehinderten Blick auf den Garten gab, ging das Licht an.


      »Scheiße!«, wisperte Leif, als er im erleuchteten Raum nicht nur seine Mutter, sondern auch seinen Vater sehen konnte. Was machte der schon hier? War es schon später, als er angenommen hatte? Sein Vater kam nie vor halb sieben nach Hause. Vielleicht war die Dämmerung um ihn doch nicht nur auf das Gewitter zurückzuführen.


      Leif kratzte gerade seinen Mut zusammen, um sich aufzurichten und sich bemerkbar zu machen, da ließ ihn eine Bewegung im Wohnzimmer seiner Eltern erstarren. Es war Sam, der sich neben Leifs Vater stellte und zu ihm aufsah. Sein Vater legte Sam in einer liebevollen Geste die Hand auf die Schulter. In Leifs Bauch zwickte es.


      Erst auf den zweiten Blick bemerkte er, dass Sam seltsam aussah. Er trug nicht mehr seine abgewetzte Kleidung, mit der er sich im Wald herumgetrieben hatte. Nein, ein geradezu lächerlich anmutendes hellblaues Hemd war hochgeschlossen und sogar mit einer Krawatte geschnürt. Darüber trug er etwas, das aussah wie ein altmodisches Jackett, wie Leif es in Bildern aus dem vorigen Jahrhundert gesehen hatte.


      Es war dieser Anblick, der Leif aus seinem Versteck hervortrieb. Er trat auf die Terrasse und klopfte an die große Glasfront. Doch kein Laut erklang. Erneut klopfte Leif, doch weder er noch seine Eltern oder Sam hörten etwas. Leif winkte seinen Eltern zu und rief nach ihnen, doch sie bemerkten ihn gar nicht.


      Ein kalter Tropfen klatschte in seinen Nacken, dann ein weiterer auf seinen Kopf. Ein leises Grollen erklang, als wollte sich das Gewitter nun auch akustisch ankündigen.


      »Hey!«, rief Leif und hämmerte gegen die Scheibe.


      Vergeblich. Der Regen setzte mit einem Rauschen ein und im selben Moment entzündete Leifs Mutter ein paar Kerzen. Warm und golden drang das Licht heraus.


      »Mama! Sam! Vater! Hier bin ich!«, schrie Leif und presste sich direkt im Blickfeld seines Vaters gegen die Scheibe.


      »Sie können dich nicht sehen.«


      Erschrocken fuhr Leif herum. Neben ihm stand ein Mann mit dunklen Haaren, die ihm in nassen Strähnen ins Gesicht hingen.


      »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«, fragte Leif und musste das Kinn recken, um dem Mann ins Gesicht zu sehen.


      »Du erinnerst dich nicht an mich«, lächelte der Fremde traurig.


      Der Kerl war Leif unheimlich und er rückte etwas von ihm ab. Inzwischen war er vom Regen so durchweicht, dass er erbärmlich fror. Sein Blick huschte flehentlich zu seinen Eltern. Auch sie waren nun festlich, aber sehr altmodisch angezogen. In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein Christbaum, geschmückt mit Stroh-sternen, roten Schleifen und brennenden Bienenwachskerzen. Leifs kleine Schwester Tilda spielte darunter und konnte wohl nur durch eine Ermahnung ihres Vaters davon abgehalten werden, das Papier der aufgetürmten Geschenke aufzureißen.


      »Was...?«, stotterte Leif verwirrt.


      »Sie feiern. Ohne uns. So ist es mit dem Lauf der Welt. Wir gehen und sie vergessen uns«, murmelte der Fremde.


      Kari Wahlstrom betrat das Wohnzimmer. In ihren Händen trug sie eine große Platte, auf der ein Braten thronte.


      »Oh...«, stieß der Mann aus und hob nun seinerseits die Hand an die Scheibe, als wollte er hindurchfassen. Seine Lippen waren geöffnet, in seinen Augen lag Kummer.


      Leif zitterte. Ihm war so entsetzlich kalt. Der Regen hatte sich in Schnee verwandelt. »Was passiert hier?«, fragte er erstickt und kämpfte mit den Tränen.


      »Ihr Leben geht weiter. Das passiert. Sieh dir Samuel an. Er hat schon einen neuen Vater gefunden«, sagte der Fremde mit einer sanft anmutenden Geste in Richtung Sam, der nun am Tisch Platz genommen hatte.


      Leif wollte auffahren und protestieren, aber der Ausdruck im Gesicht seines Vaters hinderte ihn daran. Hatte er Leif je mit so viel liebevollem Stolz gemustert? Eine Träne rann heiß über Leifs Wange. Als sie an seinem Kinn angekommen war, war sie bereits eiskalt. Sein Atem formte Dampfwölkchen vor seinem Gesicht. Das Zittern wurde schlimmer.


      »Papa...«, flüsterte Leif, während er beobachtete, wie die Familie sich an den Tisch setzte und das Essen verteilt wurde.


      Mit einem Lächeln holte seine Mutter ein schweres, in Leder gebundenes Buch aus dem Regal. Sorgsam platzierte sie es auf Samuels Scheitel, der streng aufgerichtet am Esstisch saß. Unter seinen Achseln klemmten zwei dünnere Bücher. Sie begannen zu essen und nicht einmal eine Erbse kullerte von Samuels Gabel, während er die Bücher mühelos balancierte. Alles in Leif sträubte sich bei diesem Anblick.


      »Dabei hasst er Erbsen...«, schnaufte der Fremde leise.


      Für einen kurzen Moment hatte Leif ihn vergessen. Jetzt musterte er den Mann genauer und er kam ihm immer bekannter vor. Als der Fremde den Blick auf Leif richtete, sprang die Erinnerung zurück an die Oberfläche. Dieser Mann hatte zusammen mit seinem Vater an dem Baumhaus gebaut. Kurz, bevor...


      »Sie sind Samuels Vater«, murmelte er verwirrt. »Aber...«


      »Ich bin gegangen. Vor Jahren schon«, bestätigte Andreas Wahlstrom.


      »Jetzt sind Sie doch hier... Warum... Warum gehen Sie nicht rein? Sam vermisst Sie«, stammelte Leif.


      Der hochgewachsene Mann lächelte müde. »Es ist besser so. Und... du siehst doch, dass sie uns nicht bemerken.«


      »Aber... warum?«, fragte Leif verwirrt.


      Andreas Wahlstrom legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein kurzer, bellender Laut. Als er sich wieder gefasst hatte, sah er Leif mit einem amüsierten Grinsen an und sagte: »Also – ich für meinen Teil bin tot. Und du?«


      Sein Grinsen wurde breiter und entblößte eine weite Reihe von Zähnen, von denen sich das Zahnfleisch lange zurückgezogen hatte.


      Leif schrie.


      Er wollte zurückweichen. Doch der Kadaver, in den sich Andreas Wahlstrom mit jeder Sekunde mehr verwandelte, packte ihn an den Oberarmen und schüttelte ihn.


      


      


      


      »Leif! Leif! Wach auf, verdammt! Au! Scheiße!«


      Es pochte schmerzhaft an Leifs Stirn. Das Schütteln hörte nicht auf. Panisch schlug er die Augen auf. Seine Finger gruben sich in die Schultern seines Gegners, in dem Versuch, den anderen von sich fernzuhalten.


      »Es war ein Traum! Wach auf«, knurrte Sam.


      Leifs Widerstand erlahmte. Er blinzelte in die Helligkeit, die ihn umgab. Die Nachttischlampe auf Samuels Seite des Bettes brannte.


      »Sam?«, fragte er. Sein Hals fühlte sich rau an.


      »Na endlich«, kommentierte Sam trocken, zog ihn aber dennoch in eine feste Umarmung.


      Leif war schrecklich kalt und er bemerkte zu seinem Beschämen, dass er tatsächlich zitterte.


      »Ist gut. Alles gut. Du bist draußen«, murmelte Sam an seinem Ohr.


      Leif sackte in der Umarmung zusammen. In seinem Inneren rumorte es. Seine Arme fühlten sich schwer an und sein Herz trieb das Blut mit einem lauten Rauschen durch seine Ohren. Er nahm den stechenden Geruch seines eigenen Angstschweißes wahr.


      »Warst du auch da? Ich habe dich nicht gesehen«, flüsterte Leif an Samuels Brust.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich meinen eigenen Vater eines Tages als Zombie erblicken würde«, entgegnete Sam.


      Leif mochte den zynischen Klang in seiner Stimme nicht. »Es tut mir leid«, sagte er beschämt.


      »Ist schon okay«, seufzte Sam.


      Dennoch nagte die Schuld in Leifs Innerem. Er spürte genau, wie sie sich über seine Milz hermachte und von dort aus den Magen in Angriff nahm. Zaghaft machte er sich von Sam los. Er wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber er ertrug seine Nähe nicht. Müde rieb er sich über die Stirn und verzog das Gesicht, als er dabei über die Beule fuhr, die sich gerade dort bildete.


      Sam grinste entschuldigend. »Ich muss wohl noch üben, dich aus deinen Träumen zu holen. Du hast dich gewehrt«, erklärte er und zeigte auf sein Kinn, auf dem ein roter Fleck als Gegenstück zu der Beule auf Leifs Stirn prangte.


      Leif versuchte sich an einem Lächeln, wurde aber schnell wieder ernst. »Willst du das denn noch? Mich aus meinen Träumen wecken, meine ich«, ergänzte er auf Samuels fragenden Gesichtsausdruck.


      Sam versteifte sich. Seine Haare standen wild um seinen Kopf ab. »Ich hab mich benommen wie das letzte Arschloch, nicht?«, fragte er.


      Leif zuckte mit den Schultern: »Ja.«


      Sam stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase aus. »Es tut mir leid. Vor allem, was ich in der Klinik gesagt habe. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.«


      »Hm. Kann ich verstehen. Irgendwie zumindest«, sagte Leif. Es war ein halbgarer Satz. »Wenn du meinen Traum miterlebt hast – bedeutet das, dass du ganz normal auf Traumwacht warst?«, sprach er einen Gedanken aus, der ihn und Sam von seiner trüben Erkenntnis ablenkte.


      Sam verzog grüblerisch den Mund. »Ja. Ich war dort. Ich habe versucht, dich an der Rückkehr ins Haus zu hindern.«


      »Die nicht passenden Schlüssel?«, fragte Leif ungläubig.


      Sam zog die Schultern empor. »Frag mich nicht, wie ich das gemacht habe. Ich hatte das dringende Gefühl, dass du dieses Haus nicht betreten solltest. Und irgendwie habe ich gespürt, wie sich alles verändert hat... Das war verrückt. So etwas habe ich noch nie gemacht. Und ich habe auch noch nicht davon gehört, dass es anderen Traumfängern möglich ist. Wir können nur über unsere Handlungen in Träume eingreifen.«


      »Wow«, murmelte Leif nachdenklich. »Warum sollte ich nicht ins Haus? Dort wäre ich wenigstens vor...«, er zögerte, »vor deinem toten Vater sicher gewesen.«


      »Ich hatte das Gefühl, als wäre das Haus eine Falle. Etwas Dunkles war dort drin. Irgendetwas, das dich gelockt hat. Aber eigentlich war es ein Gefängnis.«


      Nachdenklich nickte Leif, als er sich an seinen Traum zurückerinnerte. »Ja, ich weiß, was du meinst. Eine absurde Idylle. Und mein geträumter Sam hat sich benommen wie ein dressierter Affe.«


      »Danke für den Vergleich«, brummte Sam und knuffte Leif in den Oberarm.


      »Gern geschehen«, grinste Leif, legte sich hin und zog die Decke empor, weil ihm allmählich kalt wurde.


      Sam löschte das Licht und legte sich neben ihn. Nach einigen Herzschlägen streckte Sam die Hand aus und griff nach Leifs Schulter. Vorsichtig strich sein Daumen über den Stoff des T-Shirts.


      »Komm schon her«, ermutigte Leif ihn. Das ließ sich Sam nicht zweimal sagen und rutschte näher an ihn heran. Eine kühle Nase suchte sich den Weg in Leifs Halsbeuge und von dort aus nach oben.


      »Schnauf mir nicht so laut ins Ohr«, kicherte Leif.


      Scharfe Zähne zwickten ihn als Antwort in selbiges. Leifs Gegenwehr verklang bald in einem wohligen Brummen.


      

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      


      


      »Wie fühlt es sich an, so lange zu leben?«, fragte Leif unvermittelt.


      Harkonsen, der gerade dabei war, das wuchernde Unkraut in seinem Vorgarten zu beseitigen, stockte in seinen Bewegungen.


      Warum er sich ausgerechnet jetzt der Gartenarbeit zuwandte, war Leif schleierhaft. Am Morgen hatte Harkonsen einen Anruf erhalten, woraufhin er überstürzt das Haus verlassen hatte. Wenig später war Sam in Richtung Klinik aufgebrochen. Ein zweiter Tag mit endlosen Untersuchungen stand ihm bevor und er hatte Leif schlichtweg verboten, ihn zu begleiten. Stattdessen hatte Sam ihn darauf hingewiesen, dass er die Zeit besser nutzen sollte, um seine Abschlussarbeit nicht weiter schleifen zu lassen. Samuels Starrsinn verursachte ein warmes Gefühl in Leifs Innerem, obwohl er gleichzeitig davon genervt war.


      Den gesamten Vormittag hatte sich Leif seinen bisherigen Auswertungen zugewandt und war daran gescheitert. Immer wieder waren seine Gedanken abgeschweift zu Sam – oder zu dem Gespräch mit Harkonsen, das ihm nicht aus dem Kopf ging. Genervt hatte er sich daran gemacht, die Fachartikel, die er auf seinem Laptop abgespeichert hatte, nach nützlichen Referenzen zu durchsuchen. Als Harkonsen am frühen Nachmittag zurückgekehrt war, hatte Leif seine fruchtlosen Versuche aufgegeben und war hinunter ins Erdgeschoss gegangen.


      Zu seiner Verwunderung hatte er Harkonsen in umtriebiger Geschäftigkeit vorgefunden. Und es waren keine Vorbreitungen auf kultische Beschwörungen, denen er sich gewidmet hatte. Auch hatte er keine Jahrhunderte alten Folianten auf der Suche nach Gründen für Sigils Erscheinen auf Samuels Haut durchwühlt.


      Nein. Der Mann hatte geputzt. Und wenig später hatte sich Leif mit einem großen Eimer, einem Lappen und Zeitungspapier bewaffnet vor dem Wohnzimmerfenster wiedergefunden.


      Das Schweigen zwischen ihnen war erträglich gewesen und zu Leifs Verwunderung hatte er festgestellt, dass ihn die stupide körperliche Tätigkeit beruhigte und ihm einen Teil der Spannung nahm, die unter seiner Haut kribbelte und in den Knochen zu summen schien. Dennoch war er nicht begeistert gewesen, als Harkonsen seinen Putztrieb nach Küche und Wohnzimmer auf den Vorgarten umgelenkt und Leif zum Mitkommen verurteilt hatte. Während Leif den scheckigen Rasen geharkt hatte, hatte sich eine Frage immer deutlicher in dem sich beruhigenden Wirrwarr seiner Gedanken herausgeschält.


      Was bedeutete es, ein Leben zu führen, das die Lebensspanne eines normalen Menschen um ein Vielfaches überschritt?


      Schließlich hatte Leif nicht länger an sich halten können, war mit der Frage herausgeplatzt und wartete nun auf die Antwort.


      Grob wischte sich Harkonsen den Schweiß von der Stirn und hinterließ eine Spur kleiner Pflanzenteile und Pollen darauf. Sein Blick huschte über die verlassene Wohnstraße und die benachbarten Gärten.


      »Hilf mir mit dem Gestrüpp da«, wies er Leif an.


      Gemeinsam zerrten sie an den zähen, hüfthohen Stängeln, deren Wurzeln sich hartnäckig ins Erdreich krallten. Die Pflanze verströmte einen scharfen Geruch.


      »Können wir das Ding nicht einfach abschneiden?«, schnaufte Leif.


      »Nein, das wuchert sonst in wenigen Wochen wieder alles zu.«


      »Es scheint nicht so, als hätten Sie Ihrem Garten bisher viel Aufmerksamkeit gewidmet«, konnte Leif es sich nicht verkneifen, auf die offensichtliche Vernachlässigung des Grundstücks hinzuweisen.


      Harkonsen stieß einen unartikulierten Laut aus und zog heftiger an der Pflanze. Beinahe hätten sie das Gleichgewicht verloren, als die Wurzeln mit einem Knirschen nachgaben und sich aus der Erde lösten. Nachdenklich musterte Harkonsen den Wurzelballen.


      »So fühlt es sich an, zu lange zu leben«, sagte er leise, dann warf er die Pflanze auf den Haufen bereits herausgerissenen Unkrauts.


      Verwirrt runzelte Leif die Stirn. »Das ist eine bittere Zusammenfassung.«


      Harkonsen trieb eine kleine Spitzhacke in den Boden und nahm die nächste Pflanze in Angriff. »Keinem ist damit geholfen, wenn einem Anwärter ein Bild vorgegaukelt wird, das nicht unserer Realität entspricht. Sigil geweiht zu werden, bedeutet Hingabe. Aber auch die Aufgabe von vielen Dingen. Von Orten. Von Menschen. Das Einzige, was wir nicht aufgeben können, ist die Sehnsucht nach eben jenen Dingen, die wir nicht halten können. Das sollte dir klar sein.«


      Ärgerlich rupfte Leif an einem Löwenzahn. »Ich frage das nicht, weil ich Ihr Angebot annehmen möchte.«


      Harkonsen bleckte die Zähne, während er die Hacke mit einem stumpfen Laut ins Erdreich schlug. Leif fand die Präzision, mit der er die Spitzhacke handhabte, gruselig.


      »Dennoch denkst du darüber nach«, stieß Harkonsen zwischen zwei Schlägen hervor.


      »Warum sollte ich? Ich habe kein Interesse«, wehrte Leif ab.


      »Du bist ein neugieriger Mensch. Du studierst nicht nur, um irgendetwas zu tun. Du möchtest die Zusammenhänge hinter dem Offensichtlichen begreifen. Und du würdest zu gerne bei klarem Verstand einen Ausflug in die Welt unternehmen, deren Wächter wir sind«, zerpflückte Harkonsen Leifs letzten Satz.


      Beschämt senkte Leif den Blick.


      Der Alte lachte leise. »Neugier ist keine schlechte Eigenschaft.«


      »Was ist an mir so besonders, dass Sie mir dieses Angebot gemacht haben?«, fragte Leif, während er sich der nächsten Pflanze zuwandte. Seine Knie und sein Rücken schmerzten von der unbequemen Haltung.


      »Gar nichts.«


      Leifs Kopf ruckte nach oben.


      Amüsiert zeigte Harkonsen mit dem Stil der Spitzhacke auf Leif. »Du bist ein ganz normaler junger Mann. Nicht übermäßig intelligent, aber auch nicht dumm. Du hast Samuel gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt und ja, du hast eine besondere Sensibilität gegenüber der Parallelwelt. Das haben viele andere Menschen aber auch, gerade die, die auch im Alter noch lebhaft träumen. Was dich interessant macht, ist, dass Sigil sich dir zugewandt hat. Dass sie deinem Bedürfnis, Samuel zu schützen, nachgekommen ist – auf ihre Art.«


      Mit einem versonnenen Ausdruck nahm Harkonsen seine Arbeit wieder auf.


      »Ich verstehe nicht, was Sigil ist. Wie ein Symbol einen eigenen Willen haben kann«, sagte Leif und rückte zur Seite.


      Harkonsen nutzte den gewonnenen Platz und wandte sich der nächsten Pflanze zu. Leif kam der Gedanke, dass der kleine Vorgarten inzwischen eher einem Schlachtfeld glich.


      »Das Symbol, das du siehst, ist nur eine Umschreibung, damit wir zumindest grob fassen können, worüber wir sprechen. Du kannst das Meer nicht in deinen Händen halten, aber du kannst Worte finden, die es beschreiben, so sehr, dass ein anderer Mensch, der es noch nie gesehen hat, Salz schmeckt und Gischt auf seinem Gesicht spürt. Das Symbol, das Sigil darstellt, ist die Synthese aller Begriffe, die ihr Wesen umschreiben. Dennoch sind wir unfähig, wirklich zu erfassen, was sie ist. Sie ist Anfang und Ende. Sie ist Ordnung und Chaos. Sie ist sanft und gnadenlos zur selben Zeit. Sie ist immer zwei und doch eins.«


      Leif musterte Harkonsen unter hochgezogenen Augenbrauen und wünschte sich, er wäre bei seinen Texten über Limnologie geblieben.


      Harkonsen blickte auf und schnaubte: »Mach dir nichts draus, ich habe über ein Jahrzehnt gebraucht, bis ich es halbwegs verstanden habe. Ich bin heute noch erstaunt, dass ich damals aufgenommen wurde. Die Alten haben wahrlich schon hellere Köpfe zu ihrem Kreis gezählt.«


      Es war befremdlich, Harkonsen so abwertend über sich selbst sprechen zu hören. Leif hatte stets den Eindruck gehabt, einem kompetenten Wissenschaftler gegenüberzustehen. Er dachte an die gemeinsame Arbeit am Speilhav und Harkonsens Besuche im Labor zurück. Kurz kitzelte ihn eine Erinnerung, die er nicht zu fassen bekam. Nachdenklich musterte Leif die Gänsehaut, die sich auf seinem Unterarm gebildet hatte.


      »Der Termin steht fest. Wir treffen uns morgen Abend mit fünf Abgesandten meiner Art«, sagte Harkonsen und erhob sich mit einem leisen Ächzen. Er bückte sich und begann, verstreute Zweige einzusammeln.


      Kalte Taubheit nistete sich in Leifs Magen ein. Es war also so weit. So bald schon. Ein Teil von ihm wollte um jeden Tag betteln, den er das Treffen hinausschieben konnte. Ein anderer Teil wünschte sich sehnlich, dass alles schon vorbei sein möge. Leider konnte er keinen Teil entdecken, der diese Zusammenkunft tatsächlich erleben wollte.


      »Was wird bei diesem Treffen passieren?«, fragte Leif angespannt.


      Die unermüdliche Arbeit seiner Hände kam zum Stillstand, als Harkonsen antwortete: »Mach dir nicht so viele Gedanken deswegen. Sie werden euch befragen, wahrscheinlich gründlicher, als es euch lieb ist. Und sie werden erkennen, dass ihr nichts verbrochen habt.«


      Leif kannte den Ton, den Harkonsen anschlug. Seine Mutter hatte ähnlich geklungen, wenn sie ihn zu den Routine-Untersuchungen beim Zahnarzt geschleppt hatte. Bis zu seinem elften Lebensjahr hatte er – trotz der Horrorgeschichten, die seine Klassenkameraden erzählt hatten – nie Anlass gehabt, an ihren Worten zu zweifeln. Und dann war ihm sein damaliger Zahnarzt mit dem Bohrer zu Leibe gerückt.


      »Warum hat Sam dann Angst davor?«, fragte Leif misstrauisch.


      »Hat er das?«, spielte Harkonsen den Ball zurück und schob einige herumliegende Pflanzen grob mit dem Stiefel zusammen.


      Es behagte Leif nicht, wie der Alte auf ihn hinabsah. Es war, als wiche die menschliche Seite des Mannes, die ihr Gespräch in den letzten Minuten geprägt hatte, zurück und machte Raum für etwas anderes. Als würde Harkonsen vor Leifs Augen zu dem Wesen, das ein zu langes Leben aus ihm gemacht hatte. Die Gänsehaut auf Leifs Armen wuchs sich aus und erreichte prickelnd seinen Nacken. Eilig kam er auf die Füße und musste sich beherrschen, nicht die Flucht zu ergreifen.


      In einer trotzigen Geste reckte er das Kinn nach vorn. »Eine Frage habe ich noch.« Seine Stimme klang nicht halb so sicher, wie er es gern gehabt hätte.


      »Ach ja?«, entgegnete Harkonsen sichtlich amüsiert.


      »Jan – das ist nicht Ihr wirklicher Name, oder?« Bevor Leif den Mut verlieren konnte, fragte er weiter: »Welchen Namen trugen Sie als Kind?«


      Für einen Herzschlag konnte Leif Verblüffung auf Harkonsens Gesicht erkennen, dann legte sich eine grimmige Maske darüber. »Einen Namen, der lange vergessen ist.«


      Es war Harkonsen, der den Garten verließ.


      


      


      Leif schreckte von seiner Arbeit auf, als ein hellgrauer Sportschuh direkt vor seiner Nase auf den Tisch gestellt wurde. Sam lachte, als Leif ihn perplex ansah.


      »Ich dachte, ein kleiner Lauf würde dir guttun, nachdem du den ganzen Tag über irgendwelchen Tabellen und Texten gebrütet hast«, sagte Sam und zog herausfordernd die Brauen empor.


      »Was... Woher hast du die Schuhe?«, fragte Leif, dem die grauen Sneakers verdächtig bekannt vorkamen. Er unterdrückte sein schlechtes Gewissen, dass er Sam nicht sofort korrigierte, denn er hatte nur die letzten drei Stunden vor dem Rechner verbracht und dabei kaum etwas zustandebekommen. Obwohl er gebrütet hatte, wenn auch nicht über limnologischen Themen.


      »Och«, meinte Sam mit Unschuldsmiene, »die habe ich mir ausgeliehen. Genauso wie die hier.« Er hielt zwei Paar grauer Jogginghosen empor.


      »Du hast die Trainingskleidung aus der Klinik mitgehen lassen?«


      »Morgen bringe ich sie zurück«, zuckte Sam mit den Schultern. »Und jetzt komm und beweg deinen faulen Hintern. Oder hast du Angst, wieder zu schwächeln?«, triezte Sam.


      Abrupt stand Leif auf und schnappte sich eine der Hosen.


      Wenig später klimperte Sam mit dem Schlüssel von Karis Wagen. »Lass uns rausfahren, ich habe keine Lust auf Asphalt.«


      »Hast du einen bestimmten Ort im Sinn?«, fragte Leif.


      Das Grinsen auf Samuels Gesicht war durchtrieben. »Lass dich überraschen.«


      


      


      Die Luft war mild und dennoch angenehm frisch. Leif genoss das Gefühl, wie sie in seine Lungen strömte, sauber und getränkt mit den Gerüchen der sie umgebenden Natur. Als könnte sie ihn reinigen, nur dadurch, dass er atmete. In lockerem Trab folgten sie einem Pfad, der sie erst durch einen Wald führte und nun entlang des Flusses Nidelven verlief. Nur knappe zwanzig Minuten Fahrt hatten sie hergeführt. Die Gegend war nicht so schroff wie am Speilhav, von Ferne konnte Leif sogar einige Felder entdecken, die im Abendlicht in einem warmen Goldton erstrahlten. Und doch war das Land herrlich weit und menschenleer. Sobald sie von der Landstraße abgebogen waren, waren sie keinem Auto mehr begegnet.


      Sam setzte sich vor ihn, als der Pfad schmaler wurde und Leif erwischte sich dabei, wie er ihm auf den Hintern starrte. Dabei sollte er Atem und Spucke lieber für andere Dinge sparen. Denn obwohl Sam am Morgen in der Klinik bereits einige Kilometer auf dem Laufband zugebracht hatte, war er Leif konditionsmäßig immer noch überlegen.


      »Na komm schon, Arnsberg!«, rief Sam ihm über die Schulter zu und zog das Tempo an. Bastard.


      Leif ahnte, dass er den Heimweg eher kriechend als gehend antreten würde, und war sehr froh um das Auto, das wenige Kilometer entfernt geparkt war. Sam kitzelte Leifs Stolz und seinen Trotz und obwohl er genau wusste, dass Sam diese Masche seit Kindestagen perfektioniert hatte, sprang etwas in ihm darauf an. Er zwang seine Beine dazu, weiter auszugreifen. Der Boden federte unter seinen Schuhen, ein feiner Schweißfilm kühlte seine Haut.


      Sam bemerkte, wie Leif aufholte und fast neben ihn zog. Doch der Pfad war zu schmal, als dass Leif hätte überholen können.


      »Vergiss es!«, schnaufte Sam.


      Ihr Tempo erhöhte sich noch einmal. Bald jagten sie sich über den Pfad. Leif spürte heißen Triumph, als er sich an Sam vorbeischob. Das Hochgefühl verwandelte sich in Erschrecken, als er grob an seinem Kapuzenpullover zurückgehalten wurde.


      »Du Pisser!«, fluchte Leif und griff nun seinerseits nach Sam, um ihn am Überholen zu hindern.


      Beinahe wäre er dabei über seine eigenen Füße gefallen und nur, dass er sich in Samuels Pullover festkrallte, verhinderte seinen Fall. Lachend und stolpernd kamen sie zum Stehen. Das Blut rauschte in Leifs Ohren. Es war das Geräusch von Glück.


      »Blöder Sack«, grinste Leif und gab Sam einen Stoß vor die Brust.


      »Arsch«, konterte Sam und zog Leif am Kragen zu sich.


      Ihr Kuss war atemlos und schmeckte nach Salz. Und doch war es ein genießerischer Kuss. Nichts trieb sie an – keine Verzweiflung, keine Hast. Samuels Haut war heiß und die Haare in seinem Nacken schweißfeucht. Leif lächelte in den Kuss, als sich Samuels Arme um ihn legten und ihn dicht zu sich zogen.


      »Wurde auch Zeit«, murmelte Sam und leckte über Leifs Mundwinkel.


      »Wofür?«, raunte Leif. Er ließ seine Hand Samuels Rücken hinuntergleiten und legte sie besitzergreifend auf den Hintern, den er vorhin gemustert hatte.


      »Dass jemand Schmidtchen Schleicher auf Trab bringt«, feixte Sam.


      Der Muskel unter Leifs Hand spannte sich an, als Sam seinen Unterleib gegen Leif drückte.


      »Mistkerl«, zischte Leif und drängte seinen Freund zurück.


      Lachend versuchten sie, den jeweils anderen in den Schwitzkasten zu nehmen. Ihre Rangelei endete abrupt, als Leif seinen Fuß hinter Samuels Knöchel hakte und ihm einem kräftigen Stoß vor die Brust gab. Kaum lag Sam am Boden, war Leif auch schon über ihm und drückte seine Handgelenke auf die kühle Erde. Sam wand sich unter ihm und bockte, doch es gelang ihm nicht, Leif abzuschütteln.


      »Gib auf!«, forderte Leif grinsend.


      Ein erneutes Bocken war die Antwort.


      »A-ah!«, tadelte Leif und versuchte, Sam zu küssen. Im letzten Moment zuckte er zurück, als Sam nach seinen Lippen schnappte.


      »Beschissener... Drecksack!«, keuchte Sam.


      »Ich dich auch«, lachte Leif.


      Er blinzelte. Das Lachen verblasste und nachdenklich sah Leif auf Sam hinab, der mit einem Mal still unter ihm lag. Nur seine Brust hob und senkte sich in kräftigen Atemzügen. Irgendetwas zwischen Panik und Hysterie flackerte in Leif auf, verging aber spurlos, als er in Samuels Augen sah. Warm und tief. Und voller Sehnsucht.


      »Ich dich auch«, flüsterte Leif und spürte der Angst nach, die ihn in den Magen trat. Er biss sich auf die Lippen, um sie am Zittern zu hindern. »Ich dich auch«, wiederholte er tonlos.


      Er rollte sich von Sam hinab und kam neben ihm zu liegen. Der Boden war alles andere als eben, eine Wurzel bohrte sich unangenehm in seinen Rücken. Über ihnen flimmerte das Abendlicht durch die Birkenblätter. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi, in seiner Lunge hauste ein raues Brennen.


      Eine Hand schob sich in Leifs Rechte, vertraut und warm. Er schloss seine Finger und verlor sich im beruhigenden Gegendruck, den Sam ausübte.


      »Harkonsen hat mir vorhin gesagt, dass der Termin mit dem Alten feststeht«, sagte Leif und kam sich wie ein Feigling vor. »Morgen Abend.«


      Sam blieb stumm. Nur der Griff um Leifs Finger, der sich zu einem Klammern ausgewachsen hatte, zeigte, dass er die letzten Worte gehört hatte. Nach einer Weile des Schweigens räusperte sich Sam.


      »Wenn etwas schieflaufen sollte... Ich... Also, nur für den Fall...«, stotterte er und drehte seinen Kopf, sodass er Leif ansehen konnte. »Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert«, stieß er schließlich aus.


      »Harkonsen hat gesagt, dass es nur eine Formsache ist«, erwiderte Leif lahm und fragte sich, wann sie die Rollen getauscht hatten.


      »Ja. Sollte es. Dennoch...«


      »Sie werden uns nicht umbringen«, beharrte Leif. Nach wie vor kam es ihm ungeheuerlich vor, dass überhaupt jemand das Recht dazu haben sollte – oder sich einfach das Recht nahm, sie zu verurteilen.


      Er richtete sich auf und rollte mit den Schultern. Sam tat es ihm gleich, hielt Leifs Hand aber fest umschlossen. Mit der anderen strich er über den Erdboden und schob abwesend kleine Bruchstücke von Zweigen und ausgehöhlte Samenkapseln zusammen.


      »Sie könnten andere Dinge tun. Sie könnten uns ohne Probleme trennen. Und... es gibt Gerüchte, dass einige der Alten einen Menschen wortwörtlich in den Wahnsinn treiben können, indem sie in seinen Geist eindringen«, sagte Sam. Er zerrieb ein trockenes Blatt zwischen den Fingern.


      »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, fragte Leif entsetzt.


      Hilflos zuckte Sam mit den Schultern. Wenn er ihm jetzt erzählen würde, dass er ihn nicht hatte verängstigen wollen, würde Leif ihn erwürgen.


      »Seitdem du wieder da bist... seit du zurückgekommen bist zu mir«, begann Sam stockend. »Ich... ich will auf einmal so viel. Da sind Wünsche, für die es vorher keinen Raum gab. Weil sie unmöglich waren.« Er lachte freudlos. »Wahrscheinlich sind sie es noch immer.«


      Sam blickte hoch und sah Leif gequält an. »Ich fange an, über die Zukunft nachzudenken. Mir eine Zukunft vorzustellen, die mehr als morgen beinhaltet. Mit jedem Tag mehr. Und ich habe eine beschissene Angst; sie wächst immer weiter, weil ich nicht weiß, ob Sigil mir eine Zukunft ermöglicht oder mir das Morgen nimmt. Und die Angst wird auch deshalb größer, weil das mit dir immer echter wird«, schloss Sam.


      »Kein Traum, hm?«, brummte Leif. Er nahm Sam in den Arm und zog ihn an seine Seite. Sam erschauderte spürbar. In einer Welle aus Dankbarkeit und Beschützerinstinkt presste er Sam fester an sich.


      »Nein, kein Traum. Und doch so viel... Träumerei«, sprach Sam an Leifs Halsbeuge, sein Atem streifte warm über dessen Haut.


      Real.
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      Harkonsens Hand zitterte leicht, als er das sprudelnd kochende Wasser in die Porzellankanne gab. Es war dieser Anblick, der Leif in seinen Bewegungen stocken ließ. Er verharrte auf halbem Weg zur Küchentheke, auf der er soeben einige Tassen hatte abstellen wollen. Den ganzen Tag hatte er sich an Harkonsens immer wiederkehrende Beteuerungen geklammert, dass die Abgesandten seiner Art, die sie heute Abend trafen, ihnen nichts anhaben würden. Dass es nur eine Formsache sei, wenn die Alten die außergewöhnlichen Vorkommnisse der letzten Woche überprüfen würden. Und dass ihre Untersuchung zu keinem anderen Ergebnis führen könnte, als Sam und ihn von jeder Schuld freizusprechen.


      »Sie haben gelogen«, wisperte Leif rau.


      Harkonsens heller Blick richtete sich auf ihn und Leif konnte sehen, wie er kurz überlegte, seine Feststellung mit einem Lächeln abzutun. Ein Zucken unter seinem linken Augen war alles, was von dieser Überlegung an die Oberfläche drang. Dann wandte sich Harkonsen wieder dem Tee zu.


      Ein knallendes Platzen erscholl, Keramiksplitter flogen umher. Langsam wandte sich Harkonsen zu Leif um, in seinen kalten Augen glomm es unheilvoll, aus einem kleinen Schnitt an seinem Jochbein quoll Blut.


      »Sie haben gelogen!«, knurrte Leif.


      Seine Hände bebten und doch würde er auch eine weitere Tasse gegen die Wand schleudern, wenn er Harkonsen so dazu bringen könnte, ihnen endlich reinen Wein einzuschenken.


      »Was ist los?«, fragte Sam, der durch den Lärm angelockt worden war, alarmiert.


      »Der kleine Welpe hat Schiss und zieht den Schwanz ein, das ist los«, grollte Harkonsen. »Und das ist die zweite Tasse, die euretwegen zu Bruch geht.«


      »Sie mieser, beschissener Lügner!«, fauchte Leif.


      Sam trat zwischen sie und hob beschwichtigend die Hände. »Ihr beruhigt euch jetzt beide. Dann erzählt ihr mir, was los ist. Ihr schleicht seit zwei Tagen umeinander rum. Und Leif hat noch mehr Angst vor dir als sonst schon«, wandte sich Sam an Harkonsen, wurde aber von Leif unterbrochen.


      »Ich habe keine Angst vor ihm!«


      »Oh doch, und wie du das hast«, entgegnete Sam unwirsch. »Also: Was ist hier los?«


      Ein Lächeln erschien auf Harkonsens Gesicht, das Leif dazu brachte, Samuels Aussage zähneknirschend als wahr anzuerkennen. Er hatte Angst. Vor dem Alten. Und vor dem Angebot, das immer noch zwischen ihnen hing. Denn er hatte es nicht geschafft, es rundheraus abzulehnen.


      Stattdessen hatten Angst, Neugierde, Entsetzen angesichts der Verlockung und schließlich Verleugnung ebendieser Verlockung in Leifs Kopf Fangen gespielt. Was, wenn er nicht nur ein nutzloses Anhängsel für Sam wäre? Was, wenn er zu einem Teil seiner Welt werden könnte? Wenn er endlich begreifen könnte, im wahrsten Sinne des Wortes, wie Parallelwelt und reale Welt zusammenhingen? Und vor allem: Was, wenn er Sam schützen könnte?


      »Möchtest du es deinem Freund nicht erzählen?«, fragte Harkonsen sanft, riss ein Küchentuch von der Rolle und tupfte sich damit das Blut von der Wange.


      Leif hasste ihn in diesem Moment abgrundtief. Kurz gab er sich der Fantasie hin, wie es wäre, die Finger um Harkonsens Hals zu legen und dessen zu langes Leben zu beenden.


      »Die Alten, die wir heute Abend treffen«, begann Leif stockend und beobachtete, wie sich Samuels Miene verdüsterte. »Sie... es geht nicht nur darum, dass sie die Sache mit dem Mal untersuchen. Ich...«, stotterte Leif und verstummte schließlich.


      »Ich habe Leif gefragt, ob er sich uns anschließen möchte«, unterbrach Harkonsen sachlich.


      In der folgenden Stille beobachtete Leif, wie unterschiedliche Empfindungen über Samuels Gesicht huschten: Verwirrung, Erstaunen, das in Entsetzen überging. Aber es war die Wut, die schließlich ihren Weg nach draußen fand.


      »Wann?«


      »Sam«, begann Leif beschwichtigend.


      »Wann er dich gefragt hat, will ich wissen!«, forderte Sam eisig.


      »An dem Abend nach der ersten Untersuchung«, antwortete Leif tonlos.


      Inzwischen hatten zwei weitere Tage in der Klinik gezeigt, dass sich Samuels Werte stabilisiert hatten. So sehr die guten Nachricht sie beruhigt hatten, hatte die immer näher rückende Zusammenkunft mit den Abgesandten der Alten dennoch an ihren Nerven gezehrt. Mehr als einmal hatte Leif den heißen Wunsch verspürt, kopflos zu fliehen. Doch es gab kein Entkommen. Auch nicht vor dem Mann, der sich nun mit zornsprühenden Augen vor ihm aufbaute.


      »Du... Jan macht dir so ein Angebot und du erzählst mir nichts davon?! Und du Wichser faselst von Vertrauen! Wo ist denn dein Vertrauen, hä? Wo?!«, explodierte Sam.


      Mit Bedacht stellte Leif die verbliebene Tasse auf einer der Arbeitsflächen ab. Seine Finger zitterten immer noch. »Ich brauchte Zeit für mich, um nachzudenken. Das sollte dir bekannt vorkommen, oder?«, fragte er gefährlich leise.


      Seine Antwort nahm Sam den Wind aus den Segeln. Dessen Mund öffnete sich, doch kein Ton kam über seine Lippen. Als würde er sich erst gerade darüber bewusst, schloss Sam den Mund wieder und presste die Lippen fest aufeinander. Er blickte zu Boden, die Stirn gerunzelt.


      »Wenn du dich den Alten anschließt, dann werden wir uns kaum noch sehen. Wenn sie es überhaupt zulassen«, brachte Sam leise hervor. Nur noch seine geballten Fäuste sprachen von der Wut, die ihn eben noch geschüttelt hatte.


      Harkonsen nickte stumm, als Leif ihn fragend ansah.


      »Ja«, bestätigte Leif Harkonsens Geste. Sein Brustkorb schien sich zusammenzuquetschen.


      Samuels Stimme hatte jede Klangfarbe verloren, als er feststellte: »Du würdest kaum noch altern, während ich...«


      »Ja.«


      Es kostete Sam offensichtlich Kraft, den Kopf zu heben und Leif anzusehen. »Und was heißt das jetzt?«, quetschte er heraus.


      Leif konnte ihn ganz genau in Samuels Augen erkennen. Den Ausdruck, den er schon so oft gesehen hatte, am Grund eines Sees. Die Angst des Kindes vor dem Verlassenwerden. Die damit verbundene Hilflosigkeit hatte Leif in den letzten Tagen verfolgt.


      »Wenn du dich das wirklich noch fragst, bist du ein größerer Idiot, als ich bisher angenommen habe«, sagte Leif rau und verschränkte die Arme vor der Brust. Innerlich schalt er sich selbst einen Idioten, dass er so lange über einer Entscheidung gebrütet hatte, die er niemals hätte anders fällen können. Nicht, wenn Sam der Preis war.


      Samuels Nasenflügel bebten, als er ausatmete. Seine Schultern sackten ab. Leif wusste nicht, ob es Erschöpfung geschuldet war oder Erleichterung. Er hoffte auf Letzteres. Er wollte zu Sam und sich seiner Nähe versichern. Als ob der Kontakt ihrer Haut ein Garant dafür wäre, dass sie nie mehr ohne einander sein müssten.


      »Bei dir sind Hopfen und Malz verloren!«, unterbrach Harkonsen Leifs Impuls kopfschüttelnd. »Das ist eine Chance für dich!«, fügte er eindringlich hinzu.


      Starrsinnig funkelte Leif ihn an. »Chance wozu?«


      Harkonsen schnaubte leise. »Etwas zu bewegen. Anerkennung zu finden – wenn auch nur von wenigen. Respektiert zu werden. Und mehr zu erfahren, als ein Mensch es für möglich halten könnte«, fasste er zusammen.


      Leif hätte Einiges dafür gegeben, seine Frage und die dazugehörige Antwort ungeschehen zu machen. Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass Harkonsen genau die Dinge ansprach, die Leif so oft gewollt und nie erreicht hatte.


      »Wenn es so großartig ist, ein Alter zu sein, wovor haben Sie dann Angst? Ich habe gesehen, wie Ihre Hände gezittert haben, vorhin«, entgegnete Leif scharf.


      »Wenn er das mit den Alten nicht will, sollte der Junge Anwalt werden, dieses inquisitorische Talent ist in der Limnologie verschwendet«, raunte Harkonsen Sam vertraulich zu und brachte damit eine Ader an Leifs Schläfe zum Pochen.


      Sam schüttelte genervt den Kopf. Er war sichtlich erschüttert und nicht in der Lage, Harkonsens Bemerkung auch nur einen Funken Belustigung abzugewinnen. Stattdessen zuckte seine Oberlippe, als wäre er kurz davor, die Zähne zu blecken.


      Beschwichtigend hob Harkonsen die Hand: »Ich habe die Botschaft bekommen, dass mein ehemaliger Mentor bei der Anhörung zugegen sein wird. Magnus Svenssen ist ein harter Mann. Er wird euren Fall gründlicher untersuchen als alle meine sonstigen Brüder und Schwestern zusammen. Er kennt Sigils Macht wie kein Zweiter. Und er macht sie sich zunutze.«


      Leif wurde flau. Die Beschreibung des Mannes hörte sich nach genau der Art Alten an, die Sam bei ihrem Waldlauf beschrieben hatte. Er tauschte einen Blick mit Sam, der ihm bestätigte, dass dessen Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen.


      Harkonsen ignorierte ihre zunehmende Unruhe und fuhr fort: »Magnus wird sehr beunruhigt sein, wenn er von deiner Entscheidung erfährt, Leif.«


      Verwirrt zog der Angesprochene die Brauen zusammen. »Warum?«


      »Weil es besser ist, dich auf unserer Seite zu wissen als mit Sigils Gunst gesegnet auf keiner. Oder womöglich auf einer anderen Seite«, antwortete Harkonsen.


      »Bedeutet...«, Leif räusperte sich. »Bedeutet das, die Alten haben Feinde?«


      Trocken lachte Harkonsen auf.


      »Das war eine blöde Frage, nicht?«, wandte sich Leif an Sam.


      Der nickte grimmig. »Du musst dich da nicht mit reinziehen lassen. Sigil hin oder her. Niemand hat das Recht, dich auf eine Seite zu zwingen.«


      »Denkst du nicht, das ist ein recht eigennütziger Rat?«, fragte Harkonsen spöttisch.


      »Natürlich ist es das!«, knurrte Sam.


      Ein zartes Flattern breitete sich in Leifs Magen aus und ausnahmsweise hatte es nichts mit der Angst vor der bevorstehenden Zusammenkunft zu tun. Samuels strenge Miene hellte sich auf, als er den Ausdruck in Leifs Augen sah.


      Doch schnell übernahm der Traumfänger in Sam wieder die Führung. Er richtete sich auf, die Anspannung, von der ihr Streit ihn abgelenkt hatte, kehrte in seinen Körper zurück. Als wäre Harkonsen das Monster aus einem Albtraum, das zu bekämpfen wäre. Und mit ihm sämtliche Alten dieser Welt. Leif wurde klar, dass Sam sich immer vor ihn stellen würde, um ihn zu schützen. Egal, wie es zwischen ihnen stand.


      »Wie gefährlich ist Magnus Svenssen?«, fragte Sam.


      »Samuel...«, wehrte Harkonsen ab.


      Sam trat zwei Schritte auf ihn zu. Er überragte Harkonsen deutlich. »Jan, bitte!«


      Harkonsen schnaufte ergeben. »Er ist wahrscheinlich einer der gefährlichsten Menschen, denen du je begegnet bist. Er wird euch sezieren. Und bevor du es in Erwägung ziehst: Weglaufen ist keine Option. Nicht mit Magnus auf eurer Fährte. Aber... Er wird meine Meinung respektieren, denke ich. Ich habe lange genug gebraucht, ihn dazu zu bringen«, schloss er nachdenklich.


      Harkonsens Blick war für einige Herzschläge unfokussiert und Leif fragte sich, in welchem Verhältnis er zu Magnus stand. Er erinnerte sich an Harkonsens Bemerkung, dass er seinen Mentor, wie alle Dänen, gehasst habe.


      Harkonsen bemerkte, wie Leif ihn beobachtete und lächelte schief. »Manchmal geht vermeintlicher Hass seltsame Wege, nicht wahr?«, fragte er leise.


      Verblüfft blinzelte Leif. Harkonsen hatte gerade eben nicht wirklich angedeutet, dass...?


      Mit einer entschuldigenden Geste zog Harkonsen eine Schulter hoch. Leif konnte ihn sich mit einem Mal als Jungen vorstellen. Das Bild eines dreckigen, verlegenen Buben mit beunruhigend hellen Iris flackerte kurz vor Leifs innerem Auge auf. Ein verwirrender Anblick.


      Harkonsen setzte ein entschlossenes Gesicht auf, als wollte er Leif dazu bringen, das Bild des kleinen Jungen wieder zu vergessen. Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Es wird Zeit. Wir treffen uns in zehn Minuten am Wagen.«


      Sam trat näher an Leif heran. »Hast du den letzten Teil verstanden?«, fragte er, während er Harkonsen nachsah, der aus der Küche verschwand.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Leif versonnen. Bei sich dachte er, dass er seine anfängliche Befürchtung, bei Harkonsen könnte es sich um einen verkappten Homophobiker handeln, wohl getrost vergessen konnte. Auf eine seltsame Art gab es ihm Hoffnung, dass der Mann, der immer wieder befremdlich unmenschlich war, ein Herz hatte.


      Leif hatte immer noch Angst vor dem, was ihnen bevorstand. Aber es half ihm, zu wissen, was er wollte. Um was er kämpfte. Und, dass er bei diesem Kampf nicht allein sein würde.


      Als hätte Sam seine Gedanken gelesen, griff er nach Leifs Oberarm und hinderte ihn daran, Harkonsen zu folgen. Ernst sah er ihn an.


      »Was auch immer heute Abend passiert – wir stehen das gemeinsam durch«, sagte Sam eindringlich. »Ich verlasse dich nicht. Nie wieder.«


      Für einige Herzschläge musterte Leif ihn. Kurz fragte er sich, wann er aufgehört hatte zu zweifeln. Dann zupfte ein Lächeln an seinem Mundwinkel, des Ernstes ihrer Lage zum Trotz.


      »Lass uns gehen.«

    


    
      

    


  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      


      


      Feiner Nieselregen staubte durch die Luft und durchweichte binnen kurzer Zeit Leifs Haare. Er schauderte, als ein Tropfen in seinen Nacken rann. Die Sonne war untergegangen und im Gegensatz zu den vorherigen Abenden in Trondheim kam ihm dieser unfreundlich, ja fast feindselig vor. Womöglich lag seine Einschätzung aber auch an dem Ziel, das sie bald erreichen würden.


      Die alten Lagerhäuser, die sich hoch und klotzig am begradigten Ufer des Flusses Nidelven erhoben, wirkten düster. Sam lief neben ihm, Harkonsen ging einige Schritte voraus. Die Straßen waren menschenleer. Ob dies der späten Stunde oder dem unfreundlichen Wetter zuzuschreiben war, vermochte Leif nicht zu sagen.


      Er fühlte sich seiner Selbst entrückt. Als würde er nicht laufen, sondern als sei die Stadt nur eine Kulisse, die an ihm vorbeigespult wurde, um die Illusion von Bewegung zu erzeugen. Viel zu bald schon verlangsamte Harkonsen seine Schritte.


      Die graue Stahltür des Lagerhauses schwang lautlos auf. Muffige Luft schlug ihnen entgegen und fahles Licht fiel aus der Tür auf die nass glänzenden Steine der Straße. Leif wollte umkehren. Ihm war heiß und doch fror er zur gleichen Zeit. Sein Blick suchte Sam, der die Lippen entschlossen aufeinandergepresst hatte. Zu gerne hätte Leif nach Samuels Hand gegriffen und ihn weggezerrt. Doch statt seinen Fluchtinstinkten nachzugeben, betrat Leif das Lagerhaus.


      Mit Holzkisten und Paletten gefüllte Hochregale türmten sich auf und verschwanden in der Dunkelheit. Zwei Lampen schufen in dem breiten Korridor zwischen zwei Regalen eine Insel aus trüber Helligkeit, in deren Mitte ein Tisch und mehrere Stühle standen. Drei Personen erwarteten sie und zu Leifs Erstaunen waren zwei von ihnen Frauen. Die eine schien kaum zwanzig Jahre alt zu sein, die andere Mitte vierzig. Beide wirkten unscheinbar. Leif hätte sie inmitten von Passanten nicht bemerkt, obwohl sich beide auf eine fast höfisch anmutende Weise gerade hielten.


      Doch es war der drahtige Mann, der Leifs Aufmerksamkeit vom ersten Moment an fesselte. Er war dunkel gekleidet, sein schmutzigblondes, halblanges Haar hob sich stark von seinem schwarzen Rollkragen ab. Seinem Aussehen nach hätte er zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt sein können. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, seine Wangenknochen deutlich ausgeprägt. Hatten Harkonsens Blicke auf Leif durchdringend gewirkt, wirkten Magnus Svenssens Vogelaugen schneidend. Er stand hoch aufgerichtet und dennoch auf eine nachlässige Art entspannt. Als sei er sich seiner Selbst mit einer Unerschütterlichkeit sicher, die Leif bei anderen Menschen für Arroganz oder schlichtweg Dummheit gehalten hätte.


      Sie stellten sich gegenseitig vor, doch ihre Worte verschwammen für Leif zu einem Rauschen im Hintergrund. Er würgte seinen Namen heraus und nickte den Anwesenden kurz zu, froh darum, dass er ihnen nicht die Hand reichen musste.


      Magnus Svenssen setzte sich nicht mit ihnen an den Tisch, sondern streifte im Halbdunkel der Schatten umher, wie ein Raubtier, das seine Beute umkreiste. Er blieb immer in Bewegung, nur seine Blicke verharrten auf Leif. Dieser konnte sie spüren, selbst wenn der Alte hinter ihm war. Nur einmal stockte Svenssens Schritt – in dem Moment, in dem Sam seinen Ärmel hochschob, das lederne Band entfernte und das Mal auf seiner Haut zeigte.


      Alles in Leif drängte ihn zur Flucht. Aufzuspringen und die Stahltür aufzureißen. Regen und Luft auf seiner Haut zu spüren. Sein Blick huschte unruhig umher und doch konnte er nichts anderes wahrnehmen als die leisen Schritte des Mannes in der Dunkelheit. Tap. Tap. Tap. Tap. Ein kaum wahrzunehmendes Kratzen der Sohlen auf dem Betonboden, wenn Svenssen die Richtung änderte. Tap. Tap. Tap. Tap.


      Raue Stimmen tanzten um Leif und forderten seine Aufmerksamkeit. Es kostete ihn Kraft, die Fragen zu beantworten, die auf ihn einstürmten, dabei hatte er Harkonsen doch alles schon berichtet. Immer wieder drangen die beiden Frauen auf Leif ein, bohrten nach, wiederholten Fragen, als wollten sie ihn provozieren, sich in Widersprüche zu verwickeln. Ihm brach der Schweiß aus und er konnte lebhaft nachempfinden, wie sich ein Krimineller beim Verhör fühlte.


      »Das reicht jetzt«, erklang ein Satz, der sich wie seidig grauer Rauch in Leifs Gehörgang schlängelte. Sirenen müssten solche Stimmen haben, kam es ihm in den Sinn.


      Magnus Svenssen hatte weder bei der Begrüßung noch während des Verhörs gesprochen. Er ging mit gemessenen Schritten um den Tisch herum, bis er neben Leif zu stehen kam.


      »Steh auf«, wies ihn Svenssen an.


      Leif blinzelte zu ihm empor. »Was...?« Verblüfft bemerkte er, dass sein Körper dem Befehl Folge leistete, obwohl er sich nicht hatte erheben wollen.


      »Magnus!«, sprach Harkonsen seinen alten Mentor scharf an. »Du spürst doch genau wie wir, dass die beiden die Wahrheit sagen.«


      Der alarmierte Ton Harkonsens trieb Sam auf die Füße. Sein Stuhl fiel durch die plötzliche Bewegung mit einem dröhnenden Poltern um. Bevor sich Leif versah, herrschte um ihn herum Tumult. Harkonsen redete auf Svenssen ein, während Sam sich schräg vor Leif schob, um Svenssen von ihm fernzuhalten. Die beiden Frauen beobachteten die Szene mit besorgten Mienen.


      »Geh zur Seite, Traumfänger.« Während alle anderen ihre Stimmen erhoben hatten, streichelte Svenssens leiser Bass erneut über Leifs Haut.


      »Du wirst ihn nicht anrühren«, knurrte Sam.


      Der kühle Blick des Alten zeigte ein belustigtes Funkeln. »Du bekommst ihn gleich wieder«, schnurrte Svenssen. »Und jetzt...« Er machte eine auffordernde Geste in Samuels Richtung.


      Als hätte ihn eine unsichtbare Hand gepackt, wurde er aus dem Weg geschoben. Sam wehrte sich verbissen, was Svenssen ein leises Knurren entlockte. Seine Augenlider verengten sich.


      Samuels gequälter Schrei, als er auf die Knie sank, schnitt durch Leifs Benommenheit. Fassungslos musste Leif mitansehen, wie sich sein Freund vor Schmerzen am Boden wand.


      Mit einem übelkeiterregenden Geräusch schlug Samuels Hinterkopf auf dem Beton auf, als ein Krampf ihn auseinanderklappte wie ein überspanntes Taschenmesser, nur um ihn kurz darauf wieder zusammenschnellen zu lassen. Leif wollte sich über Sam werfen, ihn vor dem schützen, was Svenssen ihm antat. Doch er vermochte nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn.


      Lassen Sie ihn!, wollte Leif rufen. Es kroch nur ein heiseres Flüstern aus seiner Kehle. »Bitte«, formten seine Lippen stumm.


      »Magnus!«, flehte Harkonsen. Leif hätte nicht gedacht, dass er zu so einer Tonlage fähig wäre.


      »Vertu rólegur, Jón!«, zischte Svenssen in Harkonsens Richtung.


      Samuels Schreie gingen in ein raues Schluchzen über. Zusammengerollt wie ein Fötus lag er auf der Seite, die Arme um den Kopf geschlungen, als wollte er sich gegen unsichtbare Schläge schützen. Es roch scharf nach Angstschweiß und Urin.


      »Es wird nicht lange dauern«, wandte sich Svenssen mit samtiger Stimme an Leif und legte ihm versichernd eine Hand auf die Schulter.


      Leif wollte sich unter der Berührung wegducken. Sein Körper bebte zwischen Flucht und dem Zwang zu bleiben.


      Mühselig hob Sam den Kopf, sein Blick suchte Leif. Er unternahm einen Versuch, auf ihn und Svenssen zuzukriechen. Mit wenigen Schritten war Harkonsen bei Sam und kniete neben ihm nieder. Er sprach beruhigend auf ihn ein und drückte ihn zurück auf den Boden. Leif wusste nicht, ob es Harkonsens Absicht war, dass er sich dabei zwischen Sam und Svenssen schob, aber er war ihm in diesem Moment zutiefst dankbar.


      Sanft legten sich zwei Finger unter Leifs Kinn und hoben sein Gesicht an, sodass er sich von Samuels Anblick lösen musste. Es erschütterte ihn, wie bar jeder Emotion Svenssens Augen waren. Der Ausdruck war nicht kalt oder schneidend, nur unbeteiligt, fast ein wenig gelangweilt. Er erinnerte Leif an die Gesichter von Menschen, die an einer Bushaltestelle warteten und in Gedanken woanders waren. Ja. Magnus Svenssen trug ein Alltagsgesicht.


      »Was haben Sie vor?«, flüsterte Leif.


      »Magnus, muss das wirklich sein?«, mischte sich nun die scheinbar jüngere der beiden Frauen ein.


      »Es wird uns Gewissheit verschaffen«, antwortete Svenssen und legte die Fingerspitzen beider Hände an Leifs Schläfen.


      Die Berührung der rauen Hände war erstaunlich warm. Leif ahnte, was passieren würde. Er zitterte stärker.


      »Ich will das nicht«, würgte er tonlos hervor. Seine Sicht verschwamm, er blinzelte und heiße Feuchtigkeit rann seine Wange hinab. »Bitte... nicht...«


      Das Rauschen in seinen Ohren schwoll zu einem Dröhnen an, bis es sogar Samuels Weinen übertönte. Leif wollte die Augen schließen, doch ein Paar bernsteinfarbener Iris hielten seinen Blick gefangen.


      Und dann spürte er es. Eine Berührung, wo er nicht berührt werden konnte. Als legte sich eine schwielige Hand auf den tiefsten Kern seines Selbst. Alles, alles in ihm wollte vor der Berührung zurückweichen. Sie war falsch. Falsch, falsch, falsch!


      Nein... nicht. Nein! Bitte, nicht!


      Sein eigener Schrei war es, der seine Seele zu zerschneiden schien.


      


      


      Der Boden unter ihm sackte ab, sein Körper verkrampfte sich und mit einem erstickten Laut schreckte Leif empor. Um ihn her rauschte und dröhnte es, er hatte einen unangenehmen Druck auf den Ohren. Verwirrt blinzelte er.


      »Wir landen bald«, informierte ihn seine Sitznachbarin und versuchte, nicht auf die Tränenspuren auf Leifs Wangen zu blicken.


      »Ich...«, krächzte Leif. Er schluckte mühselig. »Danke.«


      Die junge Frau lächelte. »Gern geschehen.«


      Unangenehm berührt blickte Leif aus dem Fenster des Flugzeugs. Spielzeugautos fuhren über eine Schnellstraße, die sich durch ausgedehntes Grün schlängelte. Die Maschine legte sich in eine Kurve und Leif konnte kurz das Meer sehen. Fahrig strich er sich durchs Gesicht. Die Haut auf seinen Wangen spannte und er vermutete, dass ihn seine Sitznachbarin absichtlich angestoßen hatte, um ihn aus seinem Traum zu holen. Er war ihr dankbar dafür und dennoch froh, dass er sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Er wollte die Bilder seines Traumes nicht teilen und befürchtete, er könnte im Schlaf gewimmert oder gar gesprochen haben.


      Energisch drängte Leif die Erinnerung zurück, die sein Unterbewusstsein im Schlaf emporgeholt hatte. Sie gehörte nicht hierher. Er hatte lang genug auf diesen Tag gewartet. Ein vorsichtiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel und ließ sein Gesicht weniger abgekämpft erscheinen.


      


      


      Es war zu warm für den anthrazitfarbenen Anzug und Leif bereute es jetzt schon, sich nicht mehr Zeit zu nehmen. Doch die Ungeduld trieb ihn an, sodass er nur fahrig seinen Koffer im Flur abstellte, sich die Krawatte vom Hals zerrte und sie neben den Koffer feuerte. Er schnappte sich die Schlüssel des Autos, das vor der Tür des Hauses geparkt und garantiert in den letzten zwei Wochen nicht bewegt worden war.


      Im Hinausgehen stockte er kurz. Auf dem Sideboard lag eine geknickte Postkarte, die einen verschneiten See vor abenteuerlicher Bergkulisse zeigte. Leif schmunzelte. Er kannte nur einen Menschen, der noch Postkarten schrieb. Es war eine liebgewonnene Schrulligkeit Steffens, der nie von seiner Südamerikatour nach Hause zurückgekehrt war. Stattdessen hatte er Hirn und Herz an eine Argentinierin verloren und arbeitete in einer privaten Stiftung, die sich dem Erhalt der Naturräume Patagoniens verschrieben hatte.


      Leif war neugierig, was sein alter Freund geschrieben hatte. Dennoch eilte er nach draußen. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss; er kümmerte sich nicht darum abzuschließen.


      Bereits nachdem er losgefahren war, hing die Ladungsanzeige der Batterie kurz vor der Reserve und sackte gelegentlich komplett nach unten durch. Leif hoffte, dass die Energie noch für die knapp zwanzig Kilometer bis zu seinem Ziel ausreichen würde. Wie er das Auto dann von dort wegbekam, würde er sich später überlegen. Ungeduldig trommelten seine Finger auf das Lenkrad, während der Wagen im Leerlauf leise summte. Vielleicht hätte er doch das Rad nehmen sollen, immerhin fiel das Terrain auf den letzten Kilometern ab und er hätte die roten Ampeln ignorieren können.


      »Komm schon«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Als die Ampel endlich auf Grün sprang, legte er einen Kavaliersstart hin und quittierte den leisen Warnton des Autos, der ihm mitteilte, dass er ein Bußgeld bezahlen musste, wenn er nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden seine Geschwindigkeit drosselte, mit einem leisen Fluch. Als er sein Ziel erreichte, war er um zweitausend norwegische Kronen ärmer. Er verlangsamte seine Fahrt und hatte Glück, in der Nähe des Kinder- und Jugendhauses einen Parkplatz zu finden.


      Frische Luft und der Geruch nach Grün schlugen ihm entgegen, als er aus dem Wagen stieg. Sein Rücken schmerzte vom langen Sitzen im Flieger und er hätte viel gegeben, aus den Lederschuhen zu kommen und in seine gemütlichen Boots zu schlüpfen. Kindergeschrei und die Rufe einiger Jugendlicher, die am Rande des Grundstücks auf einem kleinen Mehrzweckfeld Basketball spielten, drangen zu ihm herüber. Sie umkämpften den Ball erbittert und bemerkten Leif nicht, der kurz am Zaun stehen blieb und in seinem Anzug deplatziert wirkte.


      Leif kannte mehrere der Jungen vom Sehen und einige sogar mit Namen. Nikolai, ein drahtiger Siebzehnjähriger mit Dreadlocks, sprintete über das Feld, wurde aber von einem jüngeren Spieler recht grob ausgebremst. Als Nikolai mit dreizehn das erste Mal im Jugendhaus aufgeschlagen war, hätte eine derartige Aktion eine Prügelei ausgelöst. Schon damals hatte der Junge ein beeindruckendes Sammelsurium an Begegnungen mit der Polizei vorzuweisen gehabt. Alkohol- und Drogenkonsum, Laden- und Autodiebstähle hatten sein Leben bestimmt. Dass er heute hier friedlich Basketball spielte, kam einem Wunder gleich.


      Genügend Kids schafften den Sprung aus der Szene nie. Obwohl das Kinder- und Jugendhaus kein offizieller Auffangpunkt für problematische Teens war, hatte sich seit einigen Jahren rumgesprochen, dass sie hier einen sicheren Ort und ein offenes Ohr vorfanden, ohne gleich in irgendwelche pädagogischen Maßnahmen gesteckt zu werden.


      Leif öffnete die Zaunpforte, die die jüngsten Besucher des Hauses daran hindern sollte, im Spiel auf die Straße zu rennen. Der Erdboden war weich und federte unter seinen Füßen. Ein wuchtiges Holzhaus wurde von einem weitläufigen Gelände umgeben, das in großen Teilen natürlich gehalten war. Ein kleines Birkenwäldchen hatte ebenso darauf Platz wie ein künstlich angelegtes Mini-Moor. Sogar ein Bachlauf plätscherte hinter dem Haus vorbei und bot den Kindern Raum für Erkundungen. Nur im rechten vorderen Bereich, in dem einer der Jugendlichen gerade einen Korb warf, wirkte das Gelände gezähmter.


      Suchend blickte Leif sich um. Das Lachen wurde lauter, ein mehrstimmiges Kreischen drang um die Ecke des Hauses und eine Handvoll rennender Kinder stürmte heran. Sie mochten zwischen fünf und zwölf Jahre alt sein. Leif fühlte sich an ein Rudel junger Hunde erinnert, das die ungewöhnlich warme Frühlingssonne zu einer wilden Jagd animiert hatte. Hinter den Kindern rannte ein hochgewachsener Mann. Die Kinder schrien vergnügt, als er um die Ecke schlitterte und dabei fast wegrutschte.


      »Na wartet!«, rief er und hechtete einem kleinen Mädchen hinterher, das das Schlusslicht der Kindergruppe bildete.


      Er erwischte sie in vollem Lauf und warf sich das quietschende Kind über die Schulter, trabte nun aber deutlich langsamer hinter den anderen her. Einer der älteren Jungen stoppte ab und drehte sich herum. Leif konnte sehen, dass ein fetter Schmutzstreifen seine Wange zierte.


      »Auf ihn mit Gebrüll!«, schrie der Junge und stürmte auf den Mann zu, der eilig das kleine Mädchen absetzte. Die anderen Kinder folgten dem Beispiel des Rädelsführers. Lachend umringten sie den Mann und klammerten sich an seine Beine.


      Ein wagemutiger Knirps versuchte, ihm auf den Rücken zu springen und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Unter dem Triumphgeheul der Kinder ging er zu Boden und ein wildes Gerangel brach aus. Krieksendes Lachen bezeugte, dass er sich mit Kitzelattacken gegen die Übermacht der Kinder zur Wehr setzte.


      Grinsend näherte sich Leif dem Gewusel. »Jetzt sehe ich wenigstens mal, woher du immer die ganzen blauen Flecke hast«, sagte er und stemmte die Hände in die Hosentaschen.


      Er fing einen Blick aus braunen Augen auf, bevor die Gegenattacke eines pummeligen Mädchens die Sicht auf den am Boden liegenden Mann verdeckte.


      »Wahhh! Gnade! Gnade! Ich gebe mich geschlagen! Jiii-hiii!«


      Leif prustete, als er den wenig männlichen Laut vernahm. Da hatte sich wohl ein besonders heimtückischer Kinderfinger unter die Achsel des Opfers gebohrt. Dennoch hatten die Kinder ein Einsehen und zogen sich mit sichtlichem Stolz von dem nun reichlich zerzausten Mann zurück, der sich schwer atmend aufrichtete.


      »Rasselbande!«, grinste er die Kinder an, die das Kompliment mit einem vereinten Siegesschrei quittierten. »Los, ab mit euch, Agnes hat bestimmt schon den Kakao fertig.« Als hätte er eine Zauberformel ausgesprochen, stoben die Kinder davon, nur das kleine Mädchen, das er vor Kurzem über seine Schulter geworfen hatte, blieb an seiner Seite, als er sich aufrichtete und den Dreck von seiner Jeans klopfte.


      Sein verwaschenes schwarzes Shirt war mit Schmutzflecken übersät und klebte auf der verschwitzten Haut. Das grau melierte Haar stand ihm in zotteligen Strähnen vom Kopf ab. Leif trat so nah an ihn heran, dass er den Geruch des anderen Mannes wahrnehmen konnte. Salzig und warm roch er und ein wenig nach Erde und frischem Schweiß.


      Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er Sam in die Augen sah. Immer noch, auch nach so vielen Jahren. Und nach zwei Wochen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, umso mehr.


      »Hey«, raunte Leif und vergaß alles um sich herum.


      »Hey«, entgegnete Sam und überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen. Er hob die Hand und sein schmutzstarrender Daumen strich über Leifs Halsseite. Dann zog er ihn in eine feste Umarmung.


      Zuhause. Ein Körper, den Leif in- und auswendig kannte, der ihm auf manche Art vertrauter war als sein eigener. Verschwitzte Wärme, die ihn willkommen hieß, obwohl ihm zu heiß war in diesem dämlichen Anzug, in dem er sich stets verkleidet vorkam. Geruch, den er als Geschmack von Samuels Haut lecken wollte. Sam hatte sich erst vor einem Tag rasiert, die ersten Stoppel raspelten wie Schmirgelpapier über Leifs Wange und Lippen, als er sich bis zu Samuels Mund schob. Hunger, der nicht allein körperlich war, ließ ihn etwas gröber werden, als er es normalerweise an Samuels Arbeitsstätte wäre. Sam kam ihm ähnlich ungestüm entgegen, als sich ihre Lippen fanden.


      Ein anerkennendes Pfeifen tönte vom Basketballfeld und Kommentare wurden zu ihnen herübergerufen, die die widersprüchlichen Forderungen Nehmt euch ein Zimmer! und Ausziehen! Ausziehen! enthielten. Sie ignorierten das Gejohle der Teenager. Leif genoss Samuels kräftige Finger, die sich zu beiden Seiten der Wirbelsäule in seinen verspannten Rückenmuskel gruben und brummte wohlig in ihren Kuss.


      »Hab dich vermisst«, murmelte Sam an seinen Lippen.


      Leif konnte Samuels Lächeln an seinen Lippen spüren und schob die Hand in seinen Schopf. Er nahm Samuels Unterlippe zwischen die Zähne und leckte darüber. Die Hände an seinem Rücken packten fester zu.


      Mühsam zog sich Leif aus ihrem Kuss zurück und legte seine Hand verwahrend an Samuels Kiefer, als dieser ihm sofort nachsetzen wollte. Der Blick, mit dem Sam ihn bedachte, ließ die Innenseiten seiner Handgelenke kribbeln.


      »Ich habe von dir geträumt, vor drei Nächten«, sagte Sam leise. Ein scheues Lächeln schlich sich in seinen Mundwinkel, so ganz anders als das offene Lachen, das er sich in den vergangenen Jahren zurückerobert hatte.


      Leifs Herz machte einen kleinen Sprung. »Schöner Traum?«, fragte er.


      Sam biss sich auf die Unterlippe. »Hm-m«, brummte er und nur das freche Leuchten in seinen Augen ließ erahnen, um was für einen Traum es sich gehandelt hatte. Es war immer noch selten, dass Samuels menschliche Seite dominierte und ihm ganz alltägliche Träume schenkte. Jeder einzelne ein Symbol dafür, dass Sam weiterleben würde. Dass ihre gemeinsame Zeit noch nicht vorbei war.


      Ein Zupfen an seinem Hosenbein brachte Leif ins Hier und Jetzt zurück. Das kleine Mädchen stand nach wie vor neben ihnen und schaute nun neugierig zu ihnen auf. Kurz über seinem Knie hatte sich ihr Händchen in den Stoff seiner Anzughose gegraben und zog nun daran. Auch Sam wurde auf die Kleine aufmerksam.


      »Marie, was machst du denn noch hier draußen? Willst du keinen Kakao?«, fragte Sam sie warm.


      »Wer ist der Mann?«, entgegnete Marie und ignorierte Samuels Frage.


      Sam trat einen Schritt von Leif zurück, nahm aber dessen Hand. »Das ist Leif. Leif, das hier ist Marie, die frechste kleine Elfe weit und breit«, stellte er sie vor, was Marie mit einem entzückten Lächeln quittierte. Wäre die Kleine nicht gerade mal vier Jahre alt gewesen, hätte Leif schwören können, sie wäre in den Betreuer ihrer Kindergruppe verknallt.


      »Hallo Marie«, sagte Leif artig. Ihm waren Kinder stets etwas fremd und er hatte nicht diese Lausbubenart, die Sam auf jedem Kindergeburtstag zuverlässig zu einem beliebten Spielgefährten machte.


      »Hallo«, sagte Marie, dann musterte sie sie aus großen Augen. »Ist das dein Freund?«, fragte sie Sam schließlich.


      »Leif ist mein Mann«, sagte Sam und Leif spürte dem leisen Flattern nach, das sich bei diesen Worten wohlig in seinem Bauch einnistete. Samuels Daumen strich über Leifs Ringfinger, dort, wo eine schwarze Linie in seine Haut gestochen war und den Finger einmal umrundete.


      »Warum redet ihr so komisch zusammen?«, kam sofort die nächste Frage.


      »Das ist Deutsch. Das spricht man in Deutschland, da, wo wir herkommen«, erklärte Sam.


      Marie zog die Augenbrauen zusammen, was bei einer so kleinen Person niedlich aussah: »Ich dachte, du kommst aus Klæbu.«


      »Da wohnen wir. Aber geboren wurde ich weit weg und Leif auch.«


      Leif unterdrückte ein Seufzen, als Marie sofort die nächste Frage auf Sam abfeuerte. Er hätte niemals die Geduld für diese Arbeit, aber Sam bereitete sie sichtlich Freude. Sie begleiteten Marie zurück zum Haus, wo Samuels Kollegin Agnes gut fünfzehn Kinder mit Kakao und Beerenkompott bändigte. Marie flitzte davon, um sich ihren Anteil zu sichern.


      Sam warf Leif einen belustigten Blick zu, weil er dessen geringe Leidensfähigkeit gegenüber Kindergeschrei kannte, so freudig es auch sein mochte. »Was machst du eigentlich schon hier? Ich dachte, wir treffen uns zu Hause?«


      »Dachte, ich hole dich zum Essen ab«, brummte Leif.


      »Um kurz nach vier«, kommentierte Sam und konnte ein Grinsen nicht mehr unterdrücken.


      »Kaffee ist mir auch recht«, zuckte Leif mit den Schultern.


      »Spinner«, meinte Sam und wandte sich einem Jungen zu, der ihm stolz seine Kriegsbemalung aus Beerenkompott präsentierte.


      


      


      »Wie war die Tagung, Doktor Arnsberg?«, fragte Sam und verschränkte seine Finger mit Leifs, während sie in Richtung ihres Lieblingscafés schlenderten. Das Auto und Samuels Rad hatten sie am Jugendhaus zurückgelassen.


      »Anstrengend, zu lang, aber auch gut. Waren bestimmt dreihundert Leute da.«


      Sam stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Und dein Vortrag gestern? Gut gelaufen?«


      »Ich denke schon, ja. Danach kam James Wellington, der Herausgeber der New Limnology International, zu mir und hat mich gefragt, ob ich die Ergebnisse nicht als Artikel einreichen möchte«, berichtete Leif.


      Sam legte Leif den Arm um die Hüften und zog ihn nah an sich heran. Er rieb mit seiner Nase durch Leifs Haar und grummelte dicht an seinem Ohr: »Solange dich der Kerl nicht auch noch in die Staaten holen möchte.«


      »So weit reicht seine Begeisterung für meine Forschung dann doch nicht«, wehrte Leif grinsend ab und küsste Sam auf die Wange. »Außerdem hat er schon Paul und ich bin mir sicher, ein deutscher Redakteur reicht ihm.«


      »War Paul auch auf der Konferenz?«, fragte Sam und Leif hatte das Gefühl, sein Ton wäre eine Spur abgekühlt.


      Ein trauriges Lächeln huschte über Leifs Gesicht, als er den Kopf schüttelte: »Nein.«


      Sam und Paul waren nie miteinander warm geworden. Was Leif aber bedauerte, war, dass es für sie kaum noch einen Anlass gab, sich in die Wolle zu bekommen – so sehr es ihn jedes Mal genervt hatte. Er hatte Paul vor vier – nein, fünf Jahren das letzte Mal gesehen. Selbst, wenn Paul nach außen hin den Schein wahrte und Leif freundlich begegnete, war das Vertrauen und die Verspieltheit, die ihre Freundschaft ausgemacht hatten, verschwunden.


      Irgendwo zwischen ihrem Kuss und dem Fertigstellen ihrer Abschlussarbeit war die Freundschaft mit Paul zerbrochen. Es mochte daran liegen, dass Leif sehr schweigsam und in sich gekehrt gewesen war, als er aus Norwegen zurückgekehrt war. Er hatte seinen besten Freund damals gebraucht – und war doch stumm geblieben. Was hätte er auch sagen können? Samuels Welt war eine geheime und die Dinge, die Leif erfahren und erlebt hatte, mussten es bleiben. Er hätte viel darum gegeben, hätte er Paul damals verdeutlichen können, dass ihm sehr wohl etwas an ihm lag.


      Doch Paul hatte nur die Stille wahrgenommen, in die Leif sich gehüllt hatte, damit keiner seine Schreie hörte, die Nacht für Nacht in seinem Kopf erklangen – und manchmal auch am Tag. Obwohl Paul es nie ausgesprochen hatte, wusste Leif, dass er sich verraten gefühlt hatte. Dass Leif wenige Wochen nach seinem Studienabschluss nach Norwegen gegangen war, hatte Paul in seiner Sicht bestätigt. Sie hielten immer noch lockeren Kontakt, aber was seinen ehemaligen besten Freund wirklich umtrieb, wusste Leif nicht mehr. Ein Teil von ihm bedauerte den Verlust dieser Freundschaft, ein anderer Teil reckte angesichts Pauls Verbohrtheit trotzig das Kinn.


      Einige Schritte liefen Sam und Leif schweigend, dann knüpfte Leif an Samuels letzte Frage an: »Aber ich hab Jan getroffen.«


      Ein merklicher Ruck ging durch Sam. »Was, treibt der Knabe sich schon wieder in seinen alten Kreisen rum?«, fragte er erstaunt.


      »Kann es wohl nicht lassen«, grinste Leif.


      Nur zwei Jahre, nachdem Sam und Leif den Alten in seinem Büro in Trondheim aufgesucht hatten, hatte dieser sich aus der limnologischen Forschung zurückgezogen. Wenige Monate später war er verstorben – ein herber Schlag für seine damaligen Kollegen. Jan Harkonsen hatte aufgehört zu existieren. Dafür hatte sich ein älterer Herr namens Howard John Cooper in Neuseeland niedergelassen.


      Sam und Leif hatten ihn einmal besucht, er war offiziell als Kunsthändler tätig gewesen. Es hatte Leif ein gehöriges Unbehagen verursacht, zu beobachten, wie sehr Harkonsen mit der Rolle, die er für einige Jahre spielte, verschmolz. Wäre nicht das frappierend gleichbleibende Äußere gewesen, Leif hätte ihn für eine andere Person gehalten. Nur der Ausdruck in Harkonsens Augen, wach und durchdringend, war immer gleich geblieben. Nach Neuseeland war Harkonsen nach Brasilien gegangen. Selbstverständlich mit neuer Identität.


      »Er hat mal wieder versucht, mich zu überreden, mich ihnen anzuschließen«, sagte Leif mit gesenkter Stimme.


      Um sie her war es inzwischen deutlich lebhafter, die Trondheimer nutzten das schöne Wetter und flanierten durch die Gassen des Viertels, an dessen Rand Samuels Arbeitsstätte lag. Der Griff um Leifs Hüfte wurde stärker.


      »Und was hast du ihm gesagt?«, fragte Sam betont gleichgültig, doch Leif konnte die unterschwellige Spannung heraushören.


      »Was ich ihm seit fast dreißig Jahren sage: Dass nichts und niemand mich von deiner Seite holt.«


      Viel zu lebhaft erinnerte sich Leif an das Treffen mit Harkonsen und den anderen Alten, die damals nach Trondheim gekommen waren, um Sam und ihn wegen des Mals zu befragen. Noch heute bekam er eine Gänsehaut, wenn er an Magnus Svenssen dachte, der einem dräuenden Schatten gleich jede ihrer Äußerungen und Bewegungen beobachtet hatte. Bedrohlich still und viel zu wach. Damals hatte Leif das erste Mal verstanden, was andere Menschen dazu brachte, vor einem Mann auf die Knie zu gehen und den Kopf zu senken.


      Noch Monate nach dem Treffen war Leif jede Nacht schweißgebadet aus Albträumen erwacht, in denen er Svenssen in seinem Geist gespürt hatte, der Berührung tastender Finger gleich. Finger, die keine Grenzen kannten. Die alles ans Licht zerrten, schöne Momente, Scham und Angst, alles, was er je gefühlt hatte. Vor allem aber hatte Svenssen Erlebnisse befingert, die nur Leif und Sam gehörten. Ihnen allein. Doch auch Magnus Svenssen hatte sich letzten Endes der Macht Sigils beugen müssen. Nachdem er Leifs Seele seziert hatte.


      Wie sie die Zeit danach überstanden hatten, konnte Leif sich nicht erklären. Er kam sich beschmutzt und entblößt vor. In den folgenden Monaten hatte er Nacht für Nacht das Lagerhaus betreten. Der erzwungene Aufenthalt in Deutschland, um seine Abschlussarbeit zu beenden, hatte sich als unerwarteter Segen entpuppt. Er hätte Sam in seinen damaligen Träumen umgebracht, dessen war sich Leif sicher.


      Er unterdrückte ein Schaudern. Selbst heute noch kämpfte er gegen Scham- und Angstgefühle an, wenn er an damals zurückdachte – oder wenn ihn ein zum Glück inzwischen seltener Albtraum alles erneut durchleben ließ.


      Leif war nicht der Einzige, den die Erinnerungen an das Lagerhaus quälten. Er hatte Jahre gebraucht, um Sam die Schuld an den Geschehnissen auszureden. Es war nicht Leifs Albtraum vom Einbrechen ins Eis gewesen, der sie in den ersten Jahren ihrer Beziehung mehrfach an den Rand des Scheiterns geführt hatte. Sam hatte sein Versprechen, Leif zu beschützen, nicht halten können. Niemand hatte Leif davor bewahren können, was Svenssen mit ihm getan hatte – nicht einmal Harkonsen.


      Dabei war der mächtige Alte bei seiner unbarmherzigen Suche auf nichts gestoßen, was Sam und Leif belastet hätte. Sigil hatte sich ihnen zugewandt und keiner konnte die Motive ergründen, die dahinterlagen.


      Leifs Finger rutschten an Samuels Hand empor und stahlen sich unter das abgewetzte Lederband, das er immer noch um sein Handgelenk trug. Sam brummte wohlig, als Leif über die zarte Haut rieb, die das Mal trug.


      Obwohl Leif nie wirklich begriffen hatte, was Sigil war, hatte er das Mal als Teil seines – ihres – Lebens akzeptiert. Er wusste nicht mehr, wann seine klamme Angst in Vertrauen und schließlich in Zutrauen umgeschlagen war. Wann er aufgehört hatte, die Jahre und Monate zu zählen, die Sam womöglich noch blieben.


      Wenn er das Mal auf Samuels Haut berührte, gar mit Zunge oder Lippen darüberfuhr, meinte er stets, ein unterschwelliges Summen in sich zu fühlen. Tief und so schwach, dass man es leicht übersehen mochte. Die Art, in der Sam reagierte, bestätigte Leif darin, dass sie diese Empfindung teilten. Sie fanden Sicherheit in dem Mal, das sie beide so tiefgreifend gezeichnet hatte, jeden auf seine Art, im Guten wie im Schlechten.


      Leif betrachtete Sam von der Seite und knüpfte an seinen letzten Satz an: »Außerdem...«


      »Außerdem?«, wiederholte Sam auffordernd, als Leif nicht weitersprach.


      Leif blieb stehen und zog Sam an sich heran. Nase an Nase verharrten sie und ignorierten die Passanten, die ihnen ausweichen mussten, weil sie mitten auf dem Gehweg standen.


      »Außerdem liebe ich es, mit dir alt zu werden. Ich liebe jede Falte, die ich in deinem Gesicht entdecke. Ich steh auf deine grauen Haare und bin froh, dass du meine weniger werdenden nicht kommentierst. Ich kenne dich so gut und doch veränderst du dich die ganze Zeit. Für deine Marotten könnte ich dich oft an die Wand klatschen und doch möchte ich jeden verdammten Abend neben dir einschlafen. Und ich will dich in meinen Träumen haben, so oft es nur geht. Sind das genug Gründe?«, fragte Leif heiser.


      Sam stieß einen Laut aus, der gequält und gleichermaßen glücklich klang. »Genug für ein Leben«, entgegnete er und küsste Leif, als hätten sie alle Zeit der Welt.
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